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  1. Das Ritual


  


  26. Juli 2124, 17:45 Uhr Ortszeit, Agua:


  Man hatte gestern den vierten Jahrestag der Besiedlung Aguas durch die verbliebene Menschheit gefeiert. Es war ein rauschendes Fest mit viel Musik, Tanz und selbstverständlich auch mit „geistigen“ Getränken gewesen. Unnötig zu erwähnen, dass der sogenannte harte Kern erst weit nach Sonnenaufgang die heimischen Schlafgemächer aufgesucht hatte.

  In entsprechender Verfassung stand nun Thomas Raven in Gesellschaft ebenso angeschlagener Mitstreiter auf der Spitze einer Landzunge, die weit ins nördliche Meer ragte. Erst kurz nach Mittag hatte es einen der seltenen Tagesregenfälle gegeben. Es schien so, als wolle die Natur mithelfen, die Spuren des gestrigen Festes zu beseitigen. Es war absolut windstill, die Sonne erwärmte die tropfnasse Vegetation und verbarg den grünen Uferbereich in einem dichten Schwaden von Nebelwolken. Das Wasser des Ozeans lag ohne jede Welle wie ein Spiegel vor ihnen. Die Ruhe nach dem Lärm des Volksfestes schmeichelte den Ohren. Selbst die Vögel Aguas schienen beleidigt einen weiten Bogen um das Zentrum der Feierlichkeiten zu fliegen. In weiter Ferne sah man einen Schwarm der bunten Vögel vorbeiziehen, viel zu weit entfernt, als dass ihre Rufe in der menschlichen Siedlung noch zu vernehmen waren. In Thomas begannen die hastig eingeworfenen Hilfsmittel der modernen Medizin zu wirken. Langsam stabilisierte sich sein Kreislauf und der Blick wurde klarer. Selten, nur ganz selten, gönnte er sich eine so ausgelassene Feier und die Besiedlungsfeierlichkeiten am 25. Juni eines jeden Jahres gehörten zweifellos dazu. Der Reihe nach sah der Captain der Geronimo, First Commander Space Force und quasi „Verteidigungsminister“, seine Begleiter an.

  Da war zunächst Ron Dekker zu erwähnen. Der US-Amerikaner aus dem Bundesstaat Delaware war mittlerweile Mitte vierzig, untersetzt und äußerst kräftig. Auf seinem glattrasierten Haupt glänzten die Schweißperlen als stumme Zeugen des gestrigen Alkoholmissbrauchs. Ron war zunächst der Chef der Marines an Bord der Geronimo gewesen und kurz nach der Besiedlung von den etwa 50.000 Siedlern zum „Ersten Bürger Aguas“ gewählt worden. Ron war also so etwas wie der Präsident der irdischen Bastion mitten im, ja, wo eigentlich? Das wusste man immer noch nicht – also im Nirgendwo.

  Spaßvögel unter der Bevölkerung nannten das jetzt bewohnte Sonnensystem scherzhaft auch das „Nirwana-System“. Der erste Bürger Aguas hatte gestern vor Beginn der Feierlichkeiten eine seiner berühmten und sehr beliebten Reden gehalten. Sie hatte ganze sieben Minuten gedauert

  – und wahrscheinlich waren sie genau deswegen so beliebt. Er hatte allen Anwesenden für ihr Engagement für die neue Heimat gedankt und der Opfer der letzten Auseinandersetzungen mit den Trax gedacht. Weiterhin hatte er die Vertreter der ursprünglich auf Agua allein lebenden Maroon zum Fest begrüßt, die Planungen für die nähere Zukunft umrissen und dann unter großem Applaus die neue Bevölkerungszahl bekannt gegeben: 63.455 Individuen umfasste nun die menschliche Zivilisation im Agua-System am vierten Jahrestag der Besiedlung – Tendenz steigend.

  „ Unsere Zukunft sind die Kinder. Darum gehört der größte Teil unserer Aufmerksamkeit ihnen und ihrer Bildung und Ausbildung“, hatte Ron seinen Zuhörern zugerufen, „ und nun wünsche ich uns allen ein schönes Fest!“ Lange anhaltende Ovationen hatten den Abschluss seiner Rede begleitet. Die Wiederwahl Rons als „Erster“ war für alle Anwesenden eine reine Formsache. Der Einzige, der nicht danach strebte, war Ron selbst. Allerdings hatte er wissen lassen, dass er sich bei einem eindeutigen Votum nicht sträuben würde.

  Ron war ein enger Freund von Thomas und Ewa und einer der ersten Menschen, die mit den Maroon vor über vier Jahren Kontakt hatten – und in dieser Eigenschaft stand er hier.

  Thomas Blick wanderte weiter und ruhte schließlich auf seiner Partnerin, Dr. Ewa Lenn. Thomas konnte sich eines kleinen Schmunzelns nicht erwehren. Ewa hatte gestern zunächst ganz ladylike fast alle alkoholischen Trinkangebote abgelehnt und war erst so gegen zwei Uhr in der Nacht von den Wogen des Festes einfach überrollt worden. Ab dann hatte sie versucht, den „Vorsprung“ der anderen wieder einzuholen, was dann zur Folge hatte, dass Thomas heute Morgen den höchsten medizinischen Offizier und die Leiterin aller Med-Labs auf Agua die letzten Meter zum Schlafzimmer hatte tragen müssen. Nun stand seine Partnerin mit einer etwas ungeordneten und langen, kastanienbraunen Haarpracht schräg hinter ihm und harrte mit blassem Teint der Dinge, die dort kommen mochten. Selbst ihre ansonsten gut zu erkennenden Sommersprossen schienen sich verblassend zu verstecken. Ihre grünen Augen waren durch die schmalen Schlitze kaum zu erkennen. Überhaupt schien es Ewa viel zu hell zu sein. Kein Wunder, hatte sie doch erst vor einer knappen Stunde auf Thomas´ Drängen hin das Bett verlassen und schien noch nicht richtig bei sich zu sein.

  Der Nächste, der noch etwas wackelig auf den Beinen stand, war der wissenschaftliche Offizier und Chefstratege der Geronimo, Paulo Baretta. Der dünne, 165 cm große Mann aus Paraguay mit den schwarzen, nach hinten gegelten Haaren schaute aus trüben braunen Augen teilnahmslos aufs Wasser. Sein ansonsten dunkler Teint hatte eine gräuliche Färbung angenommen und genauso, wie er aussah, fühlte er sich auch. Nur die eindringliche Bitte von Thomas hatte ihn sich zu diesem Termin aufraffen lassen.

  Thomas´ Blick fiel auf die einzige Person des heutigen Tages, an der die Anstrengungen des gestrigen Festes scheinbar spurlos vorbeigezogen waren. Laura Stone, nun fast sechzig Jahre alt, ihres Zeichens Second Class Officer von Space Command, XO, also Erster Offizier der Geronimo, stand wie eine „Eins“ schräg nach hinten versetzt, neben Thomas. Die untersetzte Frau mit den stoppelkurzen, roten Haaren schaute kritisch durch ihre Pseudo-Brille mit dem Fensterglas auf die spiegelnde Fläche des Ozeans. Bei Festivitäten aller Art pflegte Laura dem Alkohol völlig zu entsagen und sammelte Leute um sich, die ähnlich dachten. So war gewährleistet, dass die Menschheit bei Überfällen durch die Trax nicht ganz wehrlos war.

  „Weshalb stehen wir hier eigentlich wie die Zinnsoldaten? Was wollte unser alter Schwerenöter Baal denn gestern von dir, Thomas?“ Laura schaute etwas missbilligend drein.

  Thomas zuckte mit den Schultern: „Ich habe keine Ahnung. Er tat wichtig und bat inständig und dringend um unsere Anwesenheit bei einer für ihn sehr wichtigen, persönlichen Angelegenheit. Wir haben ihm als Einheimischen unsere jetzige Heimat zu verdanken und ganz egal, was es ist, ihm ist es wichtig und daher stehen wir hier.“ „Was ist mit den anderen der ehemaligen Brückencrew?“ Laura drehte sich fragend zu Ewa um.

  „Äh, ja“, kam es leise und ohne jede Betonung aus Ewa heraus, „Beatrice fühlt sich nicht und so … und Lutz und Shelly haben die Kinder übernommen. Grace ist wieder irgendwo zwischen den Bergen verschwunden und Hotaru ist wieder zum Mond EINS abgereist.“ „Aha“, knurrte Laura. Beatrice, also Trixie, fühlt sich nicht, dachte sie. Na ja, sie hatte Ewa und ihre beste Freundin Trixie Baines gestern feiern sehen. Die zierliche, 158 cm große Gunnerin der Geronimo mit ihren grauen Augen und langen, blonden Haaren war gestern mit Ewa Arm in Arm von einem Feststand zum nächsten gezogen. Irgendwann hatten wohl beide ausprobiert, wer das Meiste vertragen konnte. Viel später, in tiefer Nacht, war Trixie dann völlig planlos und mit Schwung gegen ihren Partner, den riesenhaften Marine Tiberius Miller, gerannt. Tib hatte sich zu ihr heruntergebeugt, ihr tief in die weit aufgerissenen Augen geschaut und nur ein Wort gesagt. „Genug!“ Dann hatte er sich das protestierende Leichtgewicht über die Schulter gelegt und war zur gemeinsamen Hütte losmarschiert. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte keiner Trixie wieder gesehen und ein Anruf von Ewa über Armband-Com hatte lediglich Tiberius erreicht. Dieser ließ wissen, dass sich Trixie auf dem Wege der Besserung befinde und gerade versuche, wieder feste Nahrung zu sich zu nehmen. Ein Außentermin sei allerdings kaum denkbar.

  Lutz Heinken war der ehemalige Navigator der Geronimo und hatte mit Shelly Buckley mittlerweile zwei Kinder und zur Freude aller war die lebhafte Shelly wieder schwanger und erwartete ihr nächstes Kind in etwa drei Monaten. Das Paar hatte sich bereit erklärt, die beiden angenommenen Kinder von Thomas und Ewa für diesen Termin unter ihre Fittiche zu nehmen und war daher entschuldigt.

  Grace Ojok war die Flight Commanderin der Geronimo gewesen. Ihr unterstanden alle an Bord befindlichen Staffeln der Tiger Sharks und Sparrow Hawks. Sie war im Kampf gegen die Trax eine wertvolle Hilfe gewesen und hatte sich den Ehrentitel „Flight“ redlich verdient. Kurz vor der ersten Besiedlung hatte sie mit ihrem Wissen um Kräuter und der menschlichen Seele Thomas Raven aus dem Koma zurückgeholt und somit eine Besiedlung erst möglich gemacht. Die groß gewachsene und überaus schlanke Schwarzafrikanerin war jetzt dem Ruf der Natur gefolgt und studierte abseits der menschlichen Siedlungen in einer einsamen Waldhütte die Fauna dieses Planeten. Sie hatte sich zurückgezogen und war gestern auch nur zum Gedenken an die Gefallenen aus ihren Reihen zur Feier erschienen, hatte alle Ehemaligen der Geronimo begrüßt und war dann auch wieder verschwunden. In regelmäßigen Abständen lieferte sie wissenschaftliche Ergebnisse an die Datensammelstelle der Zentralsiedlung, dafür erhielt sie auf der anderen Seite gelegentliche Material- und Lebensmittellieferungen.

  Hotaru, unser Glühwürmchen, dachte Laura belustigt. Sie war sicherlich die Überraschung der letzten Jahre gewesen. Sie hatte zu Beginn der Mission als kleine Maus an den Funkkontrollen der Geronimo gesessen und war mit den Anforderungen stetig gewachsen. Sie hatte keine Gelegenheit ausgelassen sich kontinuierlich weiterzubilden. Vor zwei Jahren hatte sie den Kampfraumer Revenge bei der Mission „Helena“ als überaus sichere Pilotin gesteuert. Dabei handelte es sich um eine 60 Meter lange Neuentwicklung der Letalis-Klasse. Und auch nach dem gelungenen Abschluss der Mission hatte ihr Eifer bei der persönlichen Karriere nicht nachgelassen. Nun war Sie die Commanderin der Mondbasis 1 auf dem Mond EINS. Die beiden anderen Basen auf den anderen Trabanten unterstanden ebenfalls ihrem Kommando. Laura hatte mit viel Freude den Weg der schlanken Japanerin, deren lange schwarzen Haare stets als lustiger Pferdeschwanz umher hüpften, mitverfolgt und nicht zuletzt auch gefördert. Das Kommando über die wichtigen Verteidigungsstellungen auf den Monden hatte die Asiatin Laura zu verdanken und die Subcommanderin war sich ihrer Sache der geeigneten Personalauswahl noch nie so sicher gewesen. Hier traf der optimale Fall zusammen, dass persönliche Vorliebe und Eignung für den Job übereinstimmte. Laura hatte es sich nicht nehmen lassen, die junge Japanerin selbst in ihre Aufgaben einzuführen. Thomas schaute auf seine Uhr. Es war mittlerweile kurz vor 18:00 Uhr und Baal pflegte pünktlich zu sein. Die Wartenden wussten zwar nicht, um was es ging, hatten sich aber vorsichtshalber die petrolfarbene Uniform für repräsentative Zwecke angezogen. In dieser Version endete das Jackett nicht etwa in Hüfthöhe, sondern ging weit über das Gesäß hinaus, deshalb stand man auch besser in diesem Outfit, als man saß.

  Während die Aufmerksamkeit aller auf das Meer gerichtet war, erscholl plötzlich von der Landseite Motorenlärm. Das Komitee drehte sich unisono um und das Folgende war wirklich sehenswert. In einem geländegängigen Erntetransportfahrzeug mit sechs übergroßen Gummireifen und entsprechender Ladefläche, kam Trixie zum Termin. Nein, sie fuhr nicht etwa selbst, an den Steuereinheiten des landwirtschaftlichen Fahrzeugs saß Tib Miller und hielt etwa 50 Meter vor der wartenden Gruppe an und stoppte die Motoren. Etwas umständlich krabbelte Trixie aus der Führerkabine des etwa drei Meter hohen Fahrzeugs heraus und stand schließlich auf dem noch feuchten Boden. Sie hielt sich kurz an diesem Vehikel fest und musste nach Luft schnappen. Schließlich raffte sie sich auf und ging konzentriert geradeaus auf die Wartenden zu, während sie sich die noch offene Uniformjacke zuknöpfte.

  „Na also“, murmelte Laura, „geht doch“, während sich alle wieder in Richtung Meer umdrehten.

  So praktisch in der letzten Sekunde erreichte Trixie die Gruppe und stellte sich neben Ewa.

  „Wie geht´s?“, flüsterte Ewa und schaute in das leichenblasse Gesicht der Gunnerin. Trixie kam wohl eben erst aus der Dusche, ihre Haare waren noch teilweise nass und klebten an Kopf und Uniform. „Frag nicht“, winkte Trixie müde ab und starrte aufs Meer, „hab ich was verpasst?“

  „Bisher nicht.“ Ewa holte aus ihrer Uniformjacke ein paar Pillen und eine kleine Wasserflasche hervor und reichte sie wortlos an ihre Festbegleitung vom Vortage weiter. Hastig nahm Trixie ihr die Pillen aus der Hand und spülte sie allesamt mit dem angebotenen Wasser hinunter. Gerade noch rechtzeitig, denn in etwa zweihundert Metern waren auf dem offenen Meer Luftblasen zu erkennen. Aus der Vergangenheit wusste man, dass sich so die Ankunft der Maroon andeutete. Die Wartenden beobachteten die immer größer werdenden Luftblasen und schließlich tauchte aus den Fluten eine circa vier Meter durchmessende Kugel auf. Baal war mit dem für seine Spezies typischen Unterwasserfahrzeug aufgetaucht. Etwa zwei Drittel des Amphibienfahrzeugs schauten aus den Fluten, als dieses Kurs auf die am Strand stehenden Personen nahm. Langsam kam es näher, stieß schließlich gegen den Bodengrund und hielt etwa 10 Meter vor Thomas und seiner Gruppe an. Da die Beteiligten aus einigen Treffen vorher wussten, was jetzt passierte, nahmen sie noch etwa fünf weitere Meter Abstand. Ihre Vorsicht war berechtigt. Im oberen Drittel der Kugel schwang eine Luke nach oben auf und mit der Öffnung drang ein gewaltiger Wasserstrahl heraus und platschte in den weichen Uferbereich und verspritzte dabei Wasser und Schlamm.

  Thomas sah gespannt auf die Öffnung und erinnerte sich an die erste Begegnung mit dieser eigenartigen Spezies, als Baal sich in der Öffnung zeigte.

  Die Maroon besaßen einen humanoiden Körper. Das längliche, gelbe Gesicht besaß zwei recht große Augen und einen dicklippigen Mund und zwar an den Stellen, an denen beim Menschen diese Organe ebenfalls Platz gefunden hatten. Dafür fehlte das Pendant einer Nase völlig, lediglich zwei kleine Löcher waren an dieser Stelle zu sehen. Das Wesen trug den Kopf auf einem Hals, dessen Seitenteile durch Queröffnungen unterbrochen waren. Diese Queröffnungen wurden durch Hautlappen immer wieder verdeckt und geöffnet, es handelte sich um eine Art Kiemen. Das Wesen steckte in einem Anzug, der wohl am ehesten mit den Neoprenanzügen von Tauchern zu vergleichen war, allerdings trug dieses Individuum einen silbernen Anzug. Haare oder etwas Ähnliches trug diese Spezies nicht. Das Wesen war in den Schultern sehr schmal, dafür beeindruckende 2,70 Meter groß. Das ganz Besondere an den Maaron war jedoch ihre Art der Kommunikation. Es handelte sich um telepathisch veranlagte Wesen. Untereinander tauschten sie Informationen mittels ihrer Geisteskräfte aus. Andere Wesen konnten sie verstehen, wenn diese mit ihnen sogar in einer fremden Sprache sprachen. Für die Menschen waren die Maroon bei der Mission Helena wertvolle Dolmetscher gewesen, ansonsten wäre keine Verständigung mit den Acaspa möglich gewesen. Allerdings hatten die Maroon aus Sicht der Menschen als Verbündete ein erhebliches Handicap: Sie liebten ihr Leben über alles und es durch irgendwelche Aktionen in Gefahr zu bringen, kam ihnen nicht in den Sinn. Mit anderen Worten: Sie waren die größten bekannten Angsthasen überhaupt. Das galt nicht für alle Lebenszyklen. Bis zu einem gewissen Alter waren die Wasserbewohner geradezu furchtlos. Wurden sie erwachsen, dann war es damit allerdings vorbei. Für die Mission Helena hatte Baal seinen Sohn Baar zur Verfügung gestellt. Der junge Maroon hatte sich bestens bewährt.

  Baal, seines Zeichens das Staatsoberhaupt aller auf Agua lebender Maroon, sprang behände aus der Öffnung und schaffte es, im knietiefen Wasser keine weiteren Wasserspritzer zu erzeugen. In seinen Händen hielt er einen sicherlich drei Meter langen Gegenstand, der aussah wie eine Lanze. Zur Überraschung aller sprang ein weiterer Maroon, nicht so groß wie Baal, aus der Kapsel. Beide näherten sich langsam der wartenden Gruppe.

  „Jetzt wird es offiziell. Du bist dran, Ron!“ Thomas schaute den Ersten Bürger Aguas auffordernd an. Dieser schüttelte jedoch nur den Kopf: „Nicht in dieser Sache, mein Freund. Die Abmachung für unser Siedeln hier hast du mit ihm ausgehandelt. Er hat dich angesprochen wegen des heutigen Treffens.“

  Da ist was dran, dachte Thomas und drehte sich wieder zu den Neuankömmlingen: „Baal, ich grüße dich – und ebenso deinen Sohn, meinen treuen Kampfgefährten Baar. Es ist schön, euch wieder zu sehen. Wir sind deinem Wunsch gefolgt.“

  Und wieder geschah das für Uneingeweihte schwer Verständliche. In den Köpfen der Menschen entstand die Antwort des größeren Wasserbewohners: „Ich danke euch für euer Erscheinen und dem Beiwohnen der wichtigsten Zeremonie im Leben eines Maroon.“

  Im Normalfall wäre dies jetzt der Augenblick gewesen, an dem Trixie ziemlich unverblümt nach dem „Wieso und Warum“ gefragt hätte. Da sie aber im Moment genug mit sich selbst zu tun hatte, blieb diese Anfrage aus.

  „Wir sind deinem Wunsch sehr gerne gefolgt, Baal“, äußerte sich Thomas Raven und übertrieb dabei angesichts des lädierten Zustandes seiner Gefährten. „Aber teilst du uns bitte mit, worum es geht?“ Baal nickte, eine Geste, die er den Menschen abgeschaut hatte: „Sicher. Ich bin gekommen, um Abschied zu nehmen.“

  „Abschied?“, echote Trixie. Nun konnte sie sich doch nicht mehr still verhalten. „Wieso Abschied? Wovon? Und wo willst du hin?“ Baal rammte ein Ende des lanzenähnlichen Gegenstandes in den weichen Uferbereich: „Es ist Tradition in unserem Volk. Wenn unsere Zeit gekommen ist, verlassen wir die Gemeinschaft und ziehen hinaus ins Meer. Von hier geradewegs hinaus.“

  Thomas schaute skeptisch: „Um was zu tun, Baal?“

  „Um zu sterben. Niemand hat bisher einen Maroon an Altersschwäche sterben sehen. Wir verlassen rechtzeitig unsere Städte und begeben uns auf eine letzte Wanderschaft, auf ein letztes großes Abenteuer. Dabei nehmen wir nur diese Garrochx mit – zur Verteidigung und zur Jagd. Niemals ist ein ausgezogener Maroon wieder zurückgekehrt.“ Ewa dachte vor ihren Augen läuft ein Film ab. Da sie als Ärztin eine solche Haltung gegenüber dem Leben nicht nachvollziehen konnte, war es für keinen eine Überraschung, als sie fassungslos fragte: „Ihr seid doch sonst so … ähm – vorsichtig. Was heißt bei euch „rechtzeitig“?“ Baal nickte verstehend: „Genau dann, wenn wir nicht mehr so vorsichtig sind. Wenn wir keine Angst mehr verspüren. Dann ist der Zeitpunkt des Abschieds gekommen. Bei mir ist diese Wende vor einigen Tagen eingetreten und ich habe gemäß unserer Tradition sofort mit der Abschiedszeremonie begonnen. Nun will ich mich als letzte Tätigkeit von meinen menschlichen Freunden verabschieden.“

  Im Nu redeten alle wirr durcheinander auf Baal ein, bis Thomas beide Arme hob und um Ruhe bat:

  „Bitte, hört mir zu. Wir sollten aus unserer Vergangenheit gelernt haben. Wir werden daher die Bräuche auf diesem Planeten akzeptieren und, auch wenn es uns sehr schwer fällt, werden wir uns hier von unserem Freund Baal verabschieden.“

  Betretenes Schweigen war die Antwort.

  Baal sah von Einem zum Anderen: „Ich danke euch für euer Erscheinen. Meine Eigenschaft als „Erster“ geht auf meinen Sohn Baar über. Er hat diese Würde beziehungsweise diese Verantwortung nicht etwa geerbt, sondern sie sich bei der Begleitung eurer Mission vor zwei Jahren verdient. Ich bin davon überzeugt, dass ihr einander dieselbe Freundschaft entgegenbringt, wie es bisher zwischen uns üblich war. Darum trauert nicht, sondern wünscht mir eine gute Zeit bis zu meinem endgültigen Ende. Ich verlasse euch jetzt und wünsche euch allzeit Glück und Frieden.“

  Baal verbeugte sich vor Thomas, während er seine Garrochx quer vor der Brust hielt.

  Thomas verbeugte sich ebenfalls: „In unserer Gesellschaft ist es üblich, dass man trauert, wenn man einen Freund verliert. Wir werden dich nicht vergessen und wünschen dir ein langes Leben und aufregende Abenteuer.“

  Baal drehte sich zu seinem Sohn und legte ihm eine Hand auf die schmale Schulter. Offenbar fand noch ein Gedankenaustausch statt, den die Menschen aber nicht mithören konnten. Wahrscheinlich, so nahm Ron an, waren es ziemlich intime letzte Worte. Dann packte Baal seine Lanze mit fester Hand und marschierte an der Kapsel vorbei ins offene Meer hinaus. Als er bis zum Brustkorb im Wasser stand, drehte er sich ein letztes Mal um und schwang die Garrochx als letzten Gruß quer über seinen Kopf, dann drehte er sich weg und tauchte unter. „Krass!“ Trixie drückte ziemlich respektlos das aus, was alle dachten. Laura, die bisher wortlos das Geschehen verfolgt hatte, wandte sich an Baar: „Möchtest du mit uns kommen, Baar?“

  Dieser schüttelte den Kopf: „Auch wenn dies eine unserer Traditionen ist und zu unserer Kultur gehört – wir empfinden ebenso Trauer. Ich möchte die nächsten Tage allein verbringen.“

  Mit diesen Worten ging er zur Kapsel zurück, kletterte hinein und war wenig später mit dem Fahrzeug in den Fluten des nördlichen Meeres verschwunden. Zurück blieb ein recht ratloses Häuflein Menschen. „In unserer Situation können wir es uns eigentlich nicht erlauben, auch nur einen einzigen Freund zu verlieren.“ Paulo Baretta hatte trotz seines angeschlagenen Zustandes den sprichwörtlichen Nagel auf den Kopf getroffen. Schweigend ging man zurück zu Tiberius Miller, der noch im Erntefahrzeug wartete und kletterte auf die Ladefläche. Auf der Rückfahrt zur Zentralsiedlung war jeder in seine Gedanken vertieft

  – es fiel kein einziges Wort.


  2. Rückblick


  Der Abschied von Baal war für die Zeugen der Zeremonie ein tief einschneidendes Erlebnis gewesen. Es machte die eigene Vergänglichkeit deutlich und jeder hatte Zeit gebraucht, um das Vorgefallene zu verarbeiten.


  30. Juli 2124, 17:45 Uhr Ortszeit, Agua:


  Es klopfte an Rons Hütte. Nicht kräftig, eher schüchtern und sanft. Ein Wunder, dass Ron seine Lieblingsmusik, Country and Western, gerade mal nicht hörte und dass er das zaghafte Schaben an seiner Eingangstür überhaupt mitbekam. Ron schaute etwas verwundert, denn er erwartete keinen Besuch und ein Blick zur Uhr zeigte ihm die Stunde nach der Mitte des Tages an. Ron stellte seine Teetasse beiseite und nahm die Füße vom Couchtisch. Anschließend stemmte er sich in die Höhe und mit den Worten „Ich komme“ machte er sich auf den Weg zu seiner Eingangstür. Ron wohnte allein etwas abseits von der Zentralsiedlung, etwa 500 Meter entfernt vom nächsten Haus. Wenn sich also jemand die Mühe machte, ihn aufzusuchen, dann musste es wichtig sein, jedenfalls für den Besucher.

  Mit einer gewissen Neugier öffnete er seine Tür und musste zu seiner großen Überraschung, aber auch Freude, feststellen, dass der siebenjährige Peter, Ziehsohn von Thomas und Ewa, vor seiner Tür stand. „Hallo Onkel Ron. Hast du etwas Zeit für mich?“ Mit schelmischem Blick strahlte ihn der blonde Junge mit den etwas längeren Haaren von unten an. Peter hatte sich recht gut entwickelt, war jetzt etwa 125 cm groß geworden und man sah ihm an, dass Thomas ihn täglich zum Sport mitnahm.

  Ron Dekker, in diesem Moment in der Eigenschaft als „Onkel Ron“, war als Freund der Familie selbstverständlich auch ein verlässlicher Ansprechpartner für die Kinder. Und getreu seinem eigenen Motto bezüglich der Betreuung von Kindern wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, Peter wegzuschicken. Er hätte überhaupt kein Kind weggeschickt.

  „Selbstverständlich! Für dich, mein Freund, habe ich immer Zeit. Komm rein in mein bescheidenes Heim und setz dich.“

  Ron hielt die Tür auf und Peter marschierte an ihm vorbei über den Hausflur in den großen Wohnraum. Ron hatte so seinen eigenen Geschmack. Die Wände waren dunkelbraun gestrichen und die Möbel aus hellem Holz. Auf dem gestampften Lehmboden lag ein heller dicker Teppich aus harten beigefarbenen Pflanzenfasern. Die Sitzgruppe für maximal acht Personen bestand ebenfalls aus diesem hellen Holz und war mit dunkelroten Kissen bestückt. Der Raum hatte an zwei Seiten bodentiefe Fenster und gewährte einen weiten Ausblick über die Landschaft Aguas. Einzig in der Ecke stand ein Computerterminal, Rons Verbindung zur Außenwelt als Regierungschef. Peter nahm zögerlich auf einem der roten Kissen Platz.

  „Nun, Peter. Was kann ich für dich tun?“

  Peter druckste ein wenig herum, dann sah er aber seinem Gesprächspartner in die Augen: „Ich möchte wissen, warum wir hier sind und wie wir hierhin gekommen sind.“

  Ron zog seine Augenbrauen nach oben: „Ihr habt doch Geschichtsunterricht in der Schule, oder? Hat man euch das nicht erzählt?“ „Doch, schon“, antwortete Peter betont langsam. „Aber es ist langweilig und unsere Lehrer waren nicht dabei. Außerdem habe ich den Verdacht, dass sie nicht alles erzählen. Du hast es selbst erlebt und daher möchte ich von dir die Geschichte hören.“

  „Na ja“, brummte Ron nachdenklich und kratzte sich verlegen am Hinterkopf, „dabei waren sie schon, aber schlafend in ihren Kühlboxen. Kein Wunder, wenn sich ihre Geschichte nicht so aufregend anhört. Nimm dir etwas zu trinken aus der Küche. Ich muss noch was erledigen und komme sofort wieder.“

  Während Peter wieder von seinem Sitz herunter rutschte und sich zum angrenzenden Küchenraum begab, ging Ron die Stufen zur ersten Etage seines Hauses hinauf und wählte vom dortigen Kommunikationsterminal eine bestimmte Nummer an.

  Kurz darauf flammte der Bildschirm auf und zeigte eine Frau Anfang 40 mit stahlblauen Augen und längerem, grauen Haar. Es handelte sich um Suzan Bookley. Sie war Psychologin und speziell mit dem Problem der von Acaspa befreiten zwölf Kinder, unter anderen auch Peter, betraut.

  „Oh, welch Ehre! Mr. Präsident persönlich.“

  Ron winkte hektisch und genervt ab: „Lass das Suzan. Du weißt, ich mag das nicht. Ich habe ein Problem und brauche deinen Rat.“ Suzan machte ein enttäuschtes Gesicht und einen Schmollmund: „Oh schade. Ich dachte, du rufst mich mal an, ohne in Schwierigkeiten zu sein.“

  „Werde ich tun, wenn ich mal keine habe. Ich versprech´s dir.“ Suzan machte ein ungläubiges Gesicht: „Dann schieß´ mal los. Wie kann ich dir helfen?“

  „Peter ist hier“, Ron hob entschuldigend beide Arme, als wenn er etwas dafür könnte, „er möchte von mir erfahren, was seit unserem Abflug von der Erde passiert ist.“

  Die Psychologin machte ein nachdenkliches Gesicht. Sie war mit ihrem Fachkollegen zu dem Schluss gekommen, dass die zwölf Kinder, die sich einige Zeit bei den feindlichen Trax befunden und psychischen Schaden erlitten hatten, in keiner Form an das Geschehene erinnert werden sollten. Man wollte die Zeit als Verbündeten zur Heilung seelischer Schäden nutzen. Doch nun fragte ein solcher Knirps einfach nach und brachte das Konzept der Fachleute wie ein Kartenhaus zum Einsturz.

  „Berichte ihm“, gab die Psychologin nach, „aber so, dass ein Siebenjähriger es versteht und geh bitte nicht ins Detail!“

  „Okay, mach ich. Danke – und ich rufe dich wirklich an!“

  Mit einem „Wehe nicht!“, unterbrach Suzan die Verbindung. Ron stieg wieder hinunter in den Wohnraum und setzte sich gegenüber von Peter in einen bequemen Sessel. Peter lächelte erwartungsvoll und nippte an einem großen Glas Fruchtsaft.

  Ron wirkte etwas hilflos: „Nun ja, ich hatte immer mal vor, meinen Enkeln von unseren damaligen Abenteuern zu erzählen.“

  „Und“, fragte der Siebenjährige nach, „warum tust du es nicht?“ „Tja“, antwortete Ron und hob die Arme beschwörend in die Höhe, „ich habe keine Kinder und somit logischerweise auch keine Enkel.“ „Dann solltest du schnell damit anfangen“, war die treuherzige Antwort.

  „Nein, nein“, lachte Ron, „dafür ist es zu spät. Du bist hiermit als Enkel adoptiert.“

  Peter grinste: „Okay! Fängst du jetzt an?“

  „Natürlich, ich hoffe, du hast etwas Zeit mitgebracht. Es ist nämlich keine Geschichte, die innerhalb weniger Minuten erzählt werden kann.“ Als Peter nickte, begann Ron nach einem Räuspern seinen Bericht: „Die Geschichte begann am 08. Juni 2120 auf dem Auswandererschiff „Good Hope“.“

  „Ich dachte, das Schiff heißt Geronimo“, unterbrach Peter. Ron hob einen Zeigefinger: „Unterbricht mich nicht, mein Enkel, du wirst es gleich verstehen.“

  Peter setzte sich etwas bequemer hin und nahm sich vor, Onkel Ron nicht mehr bei seinem Bericht zu stören.

  Und Ron Dekker begann zu erzählen: „Wie gesagt, am 08. Juni 2120 begann unsere Geschichte. Die Führer der Menschheit auf der Erde hatten beschlossen, ein Raumschiff voll mit Auswanderern zu den Sternen und somit zu einer neuen Heimat zu schicken. Mit der Stasetechnik gelang es, ausgewählte 50.000 Männer, Frauen und Kinder in einem schlafähnlichen Zustand in Kapseln auf der Good Hope unterzubringen. Das Schiff war unglaubliche 3.000 Meter lang und 550 Meter breit und kreiste im Orbit der Mars. Thomas und seine kleine Crew waren gerade mit den letzten Tests für die Startphase beschäftigt, als die Erde von den Trax angegriffen wurde. Die Good Hope, wie wir damals alle dachten, völlig unbewaffnet, flüchtete mit ihrer wertvollen Fracht, erhielt aber kurz vor dem Sprung durch den Überraum noch einen Treffer der gegnerischen Seite. Dieser Energiestoß bewirkte, dass unser Schiff viel weiter und in eine ganz andere Richtung sprang, als vorgesehen. Nachdem wir uns von den Auswirkungen dieses Sprunges erholt hatten, mussten wir feststellen, dass wir uns in den Weiten des Kosmos verirrt hatten. Thomas reagierte, wie man als ranghöchster Captain der Flotte reagieren musste: Er rief den Kriegszustand aus. Dazu gehörte es nach alter Flottentradition, dass das Schiff während einer Zeremonie einen Kriegsnamen erhalten musste. Thomas taufte die Good Hope auf den Namen „Geronimo“ und als Laura dies ins elektronische Logbuch eintrug, gab eine Sicherheitsschaltung namens „Troja“ unter anderem ein weiteres Deck auf dem Schiff frei. Dieses Deck war angefüllt mit Waffen, schnellen Jägern und Bombern. Die Kommandeure von Space Command hatten die Siedler doch nicht unbewaffnet auf die Reise geschickt. Innerhalb der nächsten Tage ließ Thomas weitere Besatzungsmitglieder, unter anderem auch mich, aus dem Staseoder Kälteschlaf aufwecken. Wir lieferten uns mit den Trax mehrere Gefechte, die wir nur knapp und der Feind gar nicht überlebte. Leider sind die insektenhaften Trax in große, unabhängig voneinander agierende Clans aufgeteilt und ihre Vermehrungsrate ist beängstigend hoch. Es gelang uns, so vermuteten wir jedenfalls, zwei komplette Clans auszulöschen. Bei unserem letzten Gefecht wurden wir von den Maroon beobachtet. Sie waren beeindruckt und boten uns einen Handel an. Wir sollten ihre Welt, also den Planeten Agua, von den Trax befreien. Als Gegenleistung sollten wir die gesamte Landmasse des Planeten zum dauerhaften Siedeln nutzen und uns so eine neue Heimat aufbauen können. Sie selbst leben ja in den Tiefen der beiden Ozeane. Wir hatten uns da auf ein äußerst gefährliches Abenteuer eingelassen und sowohl Thomas als auch ich sind nur ganz knapp mit dem Leben davon gekommen. Aber es gelang uns und die Maroon hielten Wort. Während der Kämpfe konnten wir zwei Schlachtschiffe der Terra-Klasse, die die Trax irgendwie von der Erde erbeutet hatten, zurück erobern. Du kennst sie unter den Namen „Cochise“ und „Red Cloud“. Wie diese Kriegsgeräte in die Klauen der Trax gerieten, ist bis heute, trotz aller Nachforschungen, ein großes Geheimnis geblieben.“

  Ron legte eine Pause ein und der staunende Peter schob sofort eine Frage in den Bericht: „Waren Thomas und Ewa schon damals ein Paar?“

  „Ja, wie man´s nimmt.“ Ron wackelte bedenklich mit dem Kopf. „Sie kannten sich schon von früher, gingen dann getrennte Wege und haben sich erst an Bord der Geronimo wiedergefunden. Aber das sollen sie dir am Besten selbst erzählen. Mit Ewa geht die Geschichte übrigens weiter. Bei einem Überfall der Trax hier auf Agua vor zwei Jahren ist Ewa entführt worden. Mit Hilfe der Acaspa, du kennst unsere Verbündeten, hat Thomas ihre Spur aufgenommen. Ich war damals selbst dabei. Thomas war völlig am Boden zerstört ohne seine Ewa. Wir haben dann Ewa auf Acaspa aus den Händen der Trax befreien können und dabei haben wir dich, deine Schwester und zehn weitere Kinder ebenfalls retten können. Den Rest der Geschichte kennst du sicherlich noch – oder? Wenn du dich erinnerst, wie du zu den Trax geraten bist …“, Ron brach unvermittelt ab, als er bemerkte, dass Peter anfing, am ganzen Körper zu zittern und versuchte sofort, ihn abzulenken: „Hast du Hunger? Soll ich uns was zu essen besorgen?“

  Als Peter darauf reagierte und nickte, stand Ron auf und nahm ihn in den Arm: „Komm! Wir gehen in die Gemeinschaftskantine. Ich habe lange nicht mehr in so aufmerksamer Gesellschaft gegessen und eine solche Geschichte macht mich einfach hungrig.“ Dekker atmete auf, als er bemerkte, dass sich der Junge schnell wieder ablenken und damit beruhigen ließ. Er hätte es sich nie verziehen, wenn Peter einen seelischen Zusammenbruch erlitten hätte.

  Wenig später speiste man in der Gemeinschaftskantine. Die schlichte Einrichtung stand im krassen Gegensatz zu den angebotenen Speisen. Es war köstlich.

  „Ist dir denn jetzt nicht langweilig? Würdest du nicht gerne noch einmal Abenteuer erleben?“

  Ron dachte nur kurz über die seltsame Frage seines kleinen Gegenübers nach. Dabei kam ihm in den Sinn, dass diese Frage gar nicht so seltsam war.

  „Natürlich würde ich gerne noch einmal mit der alten Crew losfliegen“, antwortete Ron versonnen und stocherte ab diesem Zeitpunkt nur noch lustlos und nachdenklich in den Resten seiner Speise herum. Wenig später brachte er Peter nach Hause. Danach rief er wie versprochen Suzan Bookley an und es wurde ein langes Gespräch. Aber die letzte Frage des aufgeweckten Bürschchens ließ ihm fortan keine Ruhe mehr.


  3. Das Ereignis

  01.08.2124, 12:15 Uhr ZS, Mondbasis alpha EINS:


  Hotaru zog einen Schmollmund: „Los jetzt! Die letzte Übung ist fast vier Tage her!“

  Die junge Japanerin saß in der kreisrunden Befehlszentrale von Mondbasis Alpha EINS und schaute auf einen der vielen Monitore, die sie umgaben. Auf dem ihr gegenüber angebrachten Monitor wurde ihr der Bereitschaftsraum der Kampfpiloten gezeigt und in der Mitte der junge Staffelführer, der nun gespielt den Widerspenstigen gab: „Nicht doch mein Herz! Musst du uns schon wieder nach draußen in die Kälte jagen, um irgendwelchen Phantomen hinterher zu jagen?“ Hotaru grinste in die Kamera und sah, dass fast alle Piloten der Staffel anwesend waren. Einige spielten Karten und andere warfen Dart-Pfeile auf eine Zielscheibe. Alles in allem zeigte sich ein ziemlich friedliches Bild. Kein Wunder, der letzte Trax-Angriff lag schon über zwei Jahre zurück und wenn man die Vorsicht auch nie außer Acht ließ, man hatte sich ein wenig an den Frieden, sei er noch so trügerisch, gewöhnt. „Johnny! Bei der letzten Übung habe ich gedacht, ich beobachte eine Gruppe Urlauber beim Shopping!“

  Der mit „Johnny“ angesprochene flachsblonde Staffelführer der Gruppe SH MB1 warf in übertriebener Verzweiflung die Arme in die Höhe: „Liebliche Schönheit! Es war nur eine Übung und meine Jungs hätten es sicher besser gemacht, wenn es ein richtiger Einsatz gewesen wäre.“ Hotaru zog eine Augenbraue hoch. Die Schmeicheleien prallten an ihr ab wie seinerzeit die Titanic am Eisberg: „Wenn ihr lernen würdet, dass ihr euch in einer Übung ebenfalls perfekt verhalten solltet, dann wäre es besser gelaufen und wir müssten nicht jetzt noch ein Manöver absolvieren.“

  Das ganze Wortgeplänkel war eine Spielerei zwischen den beiden und jeder Beteiligte wusste, dass Hotaru als Commanderin der Mondbasen jederzeit diese Farce durch einen klaren Befehl beenden konnte. So aber zog man diese Scheingefechte gerne in die Länge.

  „Meine Werteste und Teuerste. Bitte lass meine Jungs nur noch dieses und vielleicht auch noch das nächste Spiel beenden, dann werden wir dir unverzüglich zu … was ist?“

  Johnny hatte bemerkt, dass Hotarus Blick auf einen anderen Bildschirm herüber gewandert war und dort konzentriert etwas beobachtete. Als sie wieder zu Johnny sah, waren ihr Blick und vor allen Dingen ihr Ton ein anderer, als gleichzeitig kurz die Alarmsirenen gellten und der Bereitschaftsraum in rötliches Licht getaucht wurde: „Vielleicht bringt dich das in Schwung! Wurmlochaktivierung im Sektor 3-5-8. Wir sind am nächsten dran! Alarmstart – ich überspiele euch die Anflugdaten in die Bordrechner!“

  Johnny war so schnell aufgesprungen, dass sein Sitzmöbel hinter ihm scheppernd umstürzte. Alle Piloten ließen fallen, was sie gerade in den Händen hatten und stürzten zum Ausgang in Richtung Rutschröhren zum Flughangar.

  Wenig später war niemand mehr im Bereitschaftsraum. Hotaru hatte zwar keine Bestätigung ihres Befehls erhalten, jedoch war der verlassene Raum mit umherfliegenden Karten auf Tischen und Boden, sowie den teils umgestürzten Stühlen, Beweis genug. Die Mannschaft war unterwegs zu ihren Abfangjägern. Rein mechanisch hatte die Japanerin nach Alarmauslösung die Stoppuhr gestartet und wartete nun auf den Start der schnellen Maschinen. Mit einem Griff stellte sie die Audioverbindung zu den anderen beiden Mondbasen sowie der Verteidigungszentrale auf Agua her und als von allen die Bereitschaftsanzeige grünes Licht gab, begann sie zu sprechen: „Wurmlochaktivierung detektiert im Sektor 3-5-8. Abfangjäger gestartet. Für die Mondbasen ZWEI und DREI gilt Teilalarm!“

  „Mondbasis ZWEI, verstanden!“

  „Mondbasis DREI, verstanden!“

  „Bodenabwehrzentrale Agua, verstanden!“

  Hotaru saß wie eine Spinne im Netz inmitten ihrer Schaltzentrale, einem kreisförmigen Raum mit einem Durchmesser von 10 Metern. Der ganze Raum sah aus, als hätte man von einer immens großen Kugel das obere Viertel abgeschnitten. Das Beste am Design war jedoch, dass die gesamte Hülle aus durchsichtigem Aluminium gefertigt war. Hotaru hatte einen phantastischen Rundumblick auf die Sterne. Lediglich die Sonnenseite wurde abgedunkelt. Die Japanerin verzichtete gewöhnlich auf eine direkte Beleuchtung. Sie wurde angestrahlt von mehreren unterschiedlich großen Monitoren und erhielt weiteres, indirektes Licht durch hell strahlende Gesteinsbrocken, die das Sonnenlicht reflektierten. Wer die junge Frau von außerhalb beobachtete, der mochte meinen, sie würde sich auf ein mathematisches oder sonstiges Problem konzentrieren. In Wirklichkeit waren mehr als 63.000 Menschen von ihren nächsten Entscheidungen direkt betroffen und abhängig. Sie saß in einer Schalt- und Befehlszentrale, von der sechs halbrunde Gänge abzweigten, die nach weiteren 10 Metern in den Bereitschaftsraum, den Technikraum, den Sanitärraum und in die privaten Kabinen mündeten. Unterirdisch lagen die Hangars für die Abfangjäger. Die äußeren Abdeckplatten dieser Silos wurden im Alarmfall von starken Motoren beiseite gezogen, so dass die Jets senkrecht starten konnten. Wenn Vollalarm ausgelöst wurde, dann startete die Automatik die Bordrechner der Jäger und wärmte die Triebwerke vor, so dass die eintreffenden Piloten eine abflugbereite Maschine vorfanden. Hotaru drückte abermals die Stoppuhr. Ein kurzer Blick zeigte ihr 22 Sekunden, als dreizehn weiße Kampfjets unter voller Beschleunigung über ihre Kommandozentrale flogen – gespenstisch, weil völlig lautlos. Lediglich in einiger Entfernung sah man, wie sich der aufgewirbelte Mondstaub weiter verteilte und sehr viel später als man es unter normaler Anziehungskraft erwarten konnte, nieder sank.

  Hotaru nickte anerkennend – drei Sekunden schneller als bei der letzten Übung.

  Die Commanderin der Mondbasen starrte den Distanzscanner an. Noch immer gab es keine klare Meldung. Der Rechner zeigte ein weißes Symbol mit der Überschrift UFO an. Die Japanerin hoffte, dass die Farbe bald auf grün wechseln würde, eine Kennung für terranische Fluggeräte. Hotaru drehte sich etwas mit ihrem Sessel und nun konnte sie Agua am Horizont ihres Mondes erkennen. Die neue Heimat der Menschen war gut von hier zu erkennen und leuchtete als blaue Perle inmitten der Unendlichkeit – ganz so, wie es damals die Erde getan hatte.

  Aguas drei Monde waren sogenannte Einseitendreher, so, wie damals der irdische Trabant, und zeigten darum dem Planeten, den sie umkreisten, immer dieselbe Seite. Deshalb konnte Hotaru von ihrer Position auch immer die neue Heimat sehen, die sie mit all ihren Möglichkeiten gegen Feinde, namentlich die Trax, zu verteidigen hatte.


  Zur selben Zeit, Agua, Verteidigungszentrale:


  Sack Carter, ein hagerer Marine mit Raubvogelgesicht, saß ähnlich Hotaru in der Verteidigungszentrale auf Agua. Er verfügte keinesfalls über eine solch grandiose Aussicht wie Hotaru, weil seine Zentrale unterirdisch angelegt war und er die Vorgänge außerhalb lediglich über Monitore beobachten konnte. Er war der Kommandeur der Bodenverteidigung. Seine Aufgabe bestand zunächst darin, alle anderen Einheiten, nach seinem Ermessen auch die Zivilbevölkerung, in Alarmbereitschaft zu versetzen.

  Sack verzichtete bei einer solch „dünnen“ Meldung darauf, die Siedler zu beunruhigen. Er benachrichtigte die Flotte und ließ ein Check der automatischen Bodenverteidigungsanlagen anlaufen.


  Durch die Gänge der Kampfschiffe gellte der Alarm und gelbe Leuchtbänder an den Wänden signalisierten Teilalarm. In der Geronimo wuchtete sich Laura in den Sitz des Captains. In schneller Folge kamen ihre Befehle. Kurz darauf bewegte sich die Nase des Raumschiffes in Richtung Sektor 3-5-8. Sämtliche Kraftwerke wurden hochgefahren, die Kampfstationen besetzt und die Schotte gesichert. Dann nahm die Geronimo Warteposition ein. Ähnlich verliefen die Ereignisse auf der Cochise und der Red Cloud.

  Die computergesteuerte Bodenverteidigung auf Agua zeigte Sack Carter grüne Werte. Er schaltete auf Bereitschaftsmodus.

  Dann begann eine Zeit der Stille und des Wartens, es schien, als hielte das Agua-System den Atem an.


  Gleiche Zeit, irgendwo zwischen Mondbasis Alpha EINS und Sektor 3-5-8:


  „Hier Staffelführer MB1. V-Formation einnehmen und Gefechtsbereitschaft herstellen. Tarnung nur auf mein Kommando. Kurs laut Programm. Maximumschub – jetzt!“

  Laut drangen die hart und entschlossen gesprochenen Worte des Sparrow Hawk Leader aus den Funkgeräten der Staffel. Johnny bewies, dass er durchaus Spielerei und tödlichen Ernst auseinander halten konnte, und dass er nicht umsonst der Führer dieser kleinen Gruppe von Kampfjets war. V-Formation bedeutete, dass die Spitze des V nach hinten gekehrt war und dies gleichzeitig Johnny´s Kampfposition war. Der Führer verzichtete zunächst auf die Tarnung, da diese den Nachteil hatte, dass man sich gegenseitig beim Formationsflug und späteren Nahkampf nicht sehen konnte. Zunächst also ein Nachteil. Die Scanner zeigten noch immer kein eindeutiges Bild – nur den leeren Raum.

  „Hier Mondbasis Alpha EINS. Wurmloch 3-5-8 inaktiv! Ende!“ Hotaru hatte soeben gemeldet, dass sich das Wurmloch wieder geschlossen hatte.

  Vor einigen Jahren waren die Menschen mit Hilfe der Maroon auf diese physikalischen Besonderheiten gestoßen. Sie schien es überall im Weltall zu geben. Näherte man sich einer solchen Singularität, manche nannten es auch Sternentor, dann öffnete es sich in violett wabernden Energiefluktuationen. Vertraute man sich diesem „Loch“ an, dann wurde man mitsamt seinem Fahrzeug fast in Nullzeit zu einem weit entfernten anderen Ende des Wurmloches transportiert und dort wieder in den Normalraum ausgestoßen. Die Entfernungen, die man damit überwinden konnte, reichten von ein paar bis ein paar tausend Lichtjahren. In der näheren Umgebung von Agua gab es fünf Wurmlöcher, die in unterschiedliche Richtungen führten.

  Die Logik gebot es anzunehmen, dass durch dieses Wurmloch etwas im Agua-System angekommen war. Nur was – das wusste man noch nicht. Konzentriert beobachtete Johnny seine Scanneranzeigen. Die Staffel hatte mittlerweile ein Viertel des Weges bis zum Wurmloch zurückgelegt und er wollte gerade seine Formation weiter auseinanderziehen und den Einsatz des Tarnschildes befehlen, als zwei Dinge gleichzeitig passierten.

  Zuerst leuchtete ein grüner Punkt auf seiner Scanneranzeige mit dem Kürzel TS für Tiger Shark und gleichzeitig empfing sein Funkgerät einen Ruf: „Hier ist die Tiger Shark EM-HA. Ich bin Botschafterin Emma Jorgensen und komme mit einer wichtigen Nachricht von Acaspa. Ich werde begleitet von der Präsidentin Yirr. Agua Verteidigung, bitte melden!“

  „Hier ist Staffelführer MB1. Bist du verfolgt worden, Botschafterin?“ „Nein, wir haben nichts dergleichen bemerkt.“

  „Staffelführer an SH11 und SH12! Begleitet das Schiff der Botschafterin nach Agua. Die restliche Staffel stoppt hier und geht in den Tarnmodus. Funkstille – wir spielen „Toter Mann“. Zeitansatz 90 Minuten. Zeit läuft!“

  SH11 und 12 flogen weiterhin auf das angekommene Schiff zu, die restliche Staffel stoppte und verschwand von der visuellen Erfassung. Lediglich Hotaru konnte auf Grund kleiner Sender an Bord der Sparrow Hawks deren Standort auf dem Scanner erfassen.

  Johnny hatte offenbar beschlossen, kein Risiko einzugehen.


  Gleiche Zeit, Flaggschiff Geronimo, Brücke:


  Subcommanderin Laura Stone atmete auf und ließ sich einen Kaffee bringen: „Teilalarm beenden! Paulo, audiovisuellen Kanal zur EM-HA öffnen und auf den Frontschirm!“

  Der wissenschaftliche Offizier reagierte sofort und wenig später war auf dem Hauptmonitor der Brücke die Botschafterin Emma Jorgensen sowie die Präsidentin des Planeten Acaspa, Yirr, zu sehen.

  Laura stand auf und so gerne sie auch Emma mochte, sagte sie etwas grimmig: „Hallo Emma. Du hast uns, wie soll ich sagen, ein wenig aus unserer Beschaulichkeit gerissen.“

  Diese Ansprache von Laura beinhalteten zwei Aussagen. Zum einen den Vorwurf über die ausgelöste Unruhe und zum anderen eine indirekte Frage bezüglich des unangemeldeten Erscheinens.

  Emma Jorgensen strich sich eine goldblonde Strähne aus dem nachdenklichen und erschöpften Gesicht: „Ich bitte um Nachsicht. Ich bin nonstop die verkürzte Strecke geflogen. Wir hatten einen Ausfall des Überlichtfunks. Ich denke, wir haben einen „Code blau“ – deswegen bin ich hier.“

  Laura war blass geworden, hatte vor Schreck ein wenig Kaffee verschüttet und sank zurück in ihren Sessel: „Okay. Lande auf der Geronimo. Ich trommel den kleinen Krisenstab zusammen – und entschuldige, ich vergaß es. Seid herzlich willkommen im Agua-System.“ Laura stellte langsam den Kaffeebecher ab und sah auffordernd zum Kommandopult von Paulo, doch dieser schaute sie nur völlig entgeistert an. Kein Wunder, dachte Laura. Code blau war schon etwas Besonderes. Während „Code rot“ einen bevorstehenden Angriff der Trax auf die Siedler bedeutete, lag der Sinn der blauen Variante darin, dass entweder Hinweise bezüglich der Erde oder das Vorhandensein anderer Menschen außerhalb Aguas vorlagen.

  „Paulo! Reiß dich zusammen!“

  Es ging ein Ruck durch die schmächtige Gestalt des Chefstrategen: „Entschuldigung, Ma´m, selbstverständlich, ich war nur einen Moment etwas verwirrt.“

  „Nimmst du etwa an, mir geht es anders? Ich dachte, Emma zieht mir den Boden unter den Füßen weg. Trotzdem, Paulo. Wir sind Profis oder sollten es zu mindestens sein. Informiere Thomas und Ron. Möglichst flott im Captains Besprechungsraum auf der Geronimo. Ich gehe davon aus, dass Emma keine Scherze mit uns treibt.“ Davon war Paulo auch nicht ausgegangen. Er machte sich an die Arbeit. Ron erreichte er sofort, bei Thomas war es schwieriger.


  Zur selben Zeit auf Agua, etwa 60 km von der Zentralsiedlung entfernt:


  Thomas hatte beschlossen, mit seiner kleinen Familie ein paar Tage Urlaub zu machen.

  Er war mit Sack und Pack und einem geländegängigen Bodenfahrzeug aufs Geratewohl in die Natur Aguas gefahren und hatte in Küstennähe eine wunderschöne Waldlichtung gefunden mit einem kleineren See aus kristallklarem Wasser. Gemeinsam hatte man dort ein größeres Familienzelt aufgestellt und beschäftigte sich hauptsächlich miteinander. Seit drei Tagen war man bereits dort und Thomas wollte, dass diese Zeit nie endete. An den Abenden wurden nach Altvätersitte die Fische, die er zusammen mit Peter tagsüber gefangen hatte, auf einem Grill zubereitet. Anschließend beobachtete man die Sterne am Firmament, bis es Zeit wurde, für Peter und Inara ins Bett zu gehen. Dann verbrachten Thomas und Ewa noch ein paar romantische Stunden bei Lagerfeuerschein am Strand.


  Die Siedler von Agua hatten es wirklich gut getroffen. Agua kam dem Paradies ziemlich nahe.

  Die Welt war etwas kleiner als die Erde, Anziehungskraft etwa 0,98 Gravos. Die Zusammensetzung der Atmosphäre war fast identisch mit der Erde, dafür war sie mit einem leicht erhöhten Sauerstoffgehalt versehen. Die Durchschnittstemperatur betrug 25 Grad Celsius am Tage, in der Nacht etwa 5 Grad kälter. Die zusammenhängende Landmasse lag wie ein Gürtel im Äquatorbereich und zog sich einmal um den ganzen Planeten herum. Diese war etwa so groß wie Amerika und Australien zusammen und erhob sich im Mittel etwa 50 Meter über dem Nord- und dem Südmeer, die an keiner Stelle tiefer als 1.000 Meter waren. Das Land hatte ein paar größere Gebirge und viele Flüsse und Seen. Agua kreiste um die Sonne Ares in einer völlig kreisförmigen Bahn – sprich, es gab keine Jahreszeiten. Der Planet selbst wurde von drei Monden auf ein und derselben Kreisbahn umrundet.

  Agua war aus Richtung der Sonne der Fünfte von insgesamt circa neun Planeten. Circa aus dem Grund, weil der siebte Planet lediglich eine Anhäufung von Gesteinsbrocken war, die in sich kreisend so etwas wie einen Planeten darstellten. Es war gut möglich, dass dieser Planet vor Urzeiten aus unbekannten Gründen auseinandergebrochen war. Auf Agua selbst fand man wehrhafte oder gar giftige Tiere nur in den beiden Weltmeeren. Diese waren für die Menschen laut Vereinbarung mit den Maroon aber eine verbotene Zone. Wenn man also von den Meeren absah, und diese durften von den Siedlern nicht betreten werden, dann war Agua wirklich ein Paradies. Allerdings musste man immer auf mögliche Angriffe der Trax vorbereitet sein. Kurz nach der Auslösung von „Code blau“ tobte die Patchwork-Familie Raven/Lenn im Wasser des herrlich frischen Sees. Peter ließ sich geduldig im Uferbereich von seiner kleinen Schwester Inara nass spritzen und bemühte sich, bei seiner „vorsichtigen Gegenwehr“ das schwarzhaarige, zarte Mädchen kaum mit Wasser zu treffen. Die beiden Kinder genossen die warme Sonne und das kühle Nass und lärmten ihrem Alter entsprechend. Etwas weiter draußen im See, sie konnten gerade noch mit den Füßen den Boden berühren, waren Thomas und Ewa bereits über das gegenseitige Bespritzen mit Wasser hinaus. Ihrer Aufsichtspflicht gegenüber den Kindern kamen sie nur sehr unaufmerksam nach, schließlich konnten beide schwimmen wie die Fische und Peter passte wie ein Luchs auf seine Schwester auf. Am Uferrand lag die bei solchen Aktionen unvermeidliche Decke und daneben sämtliche Kleidungsstücke sowie die wasserempfindlichen Kom-Empfänger. Thomas Empfänger blinkte rot und vibrierte – unbemerkt. Draußen im Wasser war Ewa zu Thomas geschwommen und umarmte ihn. Der anschließende Kuss ließ ihn die gesamte Umgebung vergessen. Ewa drängte sich dicht an ihn und Thomas bedauerte es nicht, keine Schwimmkleidung mitgenommen zu haben – so etwas gab es auf Agua bisher nicht. Man badete, so wie die Natur es vorgesehen hatte – nackt. Thomas griff sanft zu und spürte Ewas seidenweiche Haut auf seinem Körper. Zwei grüne Augen leuchteten ihn vielversprechend an und Thomas versuchte, um sich ein wenig abzulenken, zum x-ten Male, die Sommersprossen auf Ewas Nase zu zählen – zwecklos, dieser erneute Versuch der Ablenkung. Ewa hatte ihre Beine um seine Hüfte und ihre Arme um seinen Hals geschlungen und ließ sich von ihm tragen. Für Thomas gab es momentan keine Trax, keine Flotte, keine Verantwortung, kein nichts, kein gar nichts, es gab nur Ewa und natürlich – im Hinterkopf die beiden Kinder.

  Ewa öffnete sinnlich ihren Mund und flüsterte Thomas verführerisch leise ins Ohr: „Sollen wir vielleicht an den Strand gehen?“ „Ähem“, kam die etwas verlegen gezischte Antwort von Thomas, „geht jetzt nicht.“

  Ewas Gesichtsausdruck lag irgendwo zwischen schelmisch, verführerisch und natürlich völlig unschuldig: „Oh, ich meine, es bemerkt zu haben. Und was machen wir jetzt, mein lieber, begeisterter Tom?“ Thomas überlegte kurz, dann bewegte er sich mit Ewa in Richtung Strand und rief mit gespielter Strenge: „Fähnrich Peter!“

  Peter war ein sehr cleverer Junge und spielte sofort mit. Trotzdem sah es drollig aus, als er völlig nackt sich zum See drehte, so etwas wie Haltung annahm und zurück rief: „Ja, Sir!“

  „Fähnrich Peter, ich ordne den Bau einer Sandburg am Meeresufer an!“ „Aye, Sir“, beeilte sich Peter zu sagen, nahm seine Schwester an die Hand und zog sie in Richtung Sandstrand am Meer.

  „Was ist denn?“, fragte Inara den älteren Bruder.

  „Wir bauen jetzt eine Sandburg“, ließ er sie wissen.

  „Warum?“

  „Weil die beiden ungestört sein wollen und nun komm, wir haben bestimmt Spaß – wir bauen eine tolle Burg. Ich zeige dir, wie das geht.“ Inara warf noch einen Blick auf die beiden Verliebten, dann folgte sie zögernd ihrem Bruder zum Meer. Als das Geschwisterpaar außer Sichtweite war, hatten es Thomas und Ewa sehr eilig ans Ufer und dort auf die Decke zu kommen. Die Wassertropfen auf der nackten Haut glänzten in der Sonne und Thomas dachte nur einen kleinen Augenblick an die fürchterlichen Wochen vor zwei Jahren, als Ewa von den Trax entführt worden war und er mit ein paar Gefährten auszog und sich schwor, nicht ohne Ewa zurückzukehren. Mit diesen Gedanken genoss er jetzt umso mehr den atemberaubenden Anblick von Ewa, ihre Zärtlichkeiten und vergaß um sich herum Raum und Zeit. Es gab für diesen Moment nur diese Frau, die er so unendlich liebte. Da Ewa dasselbe für ihren Tom empfand, war die nächste Zeit für das Paar ein einziger Rausch. Man hätte in der Nähe eine Hellfire-Rakete abfeuern können – sie hätten es wahrscheinlich beide nicht bemerkt, so natürlich auch nicht die wesentlich leiseren Rufzeichen der Armband-Koms.


  Agua-System, Tiger Shark EM-HA, kurz vor der Landung auf der Geronimo:


  Emma Jorgensen war völlig erschöpft. Der abrupte Aufbruch, der Nonstop-Flug ohne größere Schlafzyklen – der Körper hat Grenzen. Stichpunktartig ging sie noch einmal den Bericht durch, den sie gleich gegenüber dem Krisenstab abgeben wollte. Danach wollte sie nur noch duschen – vielleicht – und dann in irgendein Bett – egal welches. Noch vor zwei Jahren war die etwas über fünfzigjährige Dänin 1. Offizier beziehungsweise XO der Red Cloud gewesen. Die schlanke, 179 cm große Nordeuropäerin trug ihre fast hüftlangen, goldblonden Haare offen, nur mit einem Reif zusammengehalten. Vor fast genau zwei Jahren hatte es die Mission Helena gegeben, bei der sie und ihr jetziger Lebensgefährte Hans Möller eine tragende Rolle gespielt hatten. In diesem Zusammenhang war das Acaspa-System entdeckt und in einer spektakulären Aktion von den Trax befreit worden. Die Präsidentin der matriarchalisch geführten Planetenbewohner, ein Wesen namens Yirr, saß jetzt neben Emma. Trotz aller Andersartigkeit und dem immer noch fast nicht gelösten Problem der Kommunikation, waren die Acaspa zu Freunden der Menschen geworden. Auf Bitten Yirr´s hatten die Menschen einen ständigen Posten, man könnte auch fast „Botschaft“ sagen, auf Acaspa eingerichtet. Die beiden Botschafter waren Hans und Emma und zur Verteidigung des Planetensystems hatte man dort einen Letalis-Kampfraumer sowie ein Geschwader Tiger Sharks stationiert. Die Menschen selbst lebten in einem komfortablen Habitat, wo die aggressive Fauna und Flora sowie Acaspas „spezielle“ Witterung auf Grund eines ständigen Kraftfeldes draußen blieb. Hans pflegte zu sagen: „Wir leben hier unter einer Käseglocke.“

  Die immer noch von ihrer Erscheinung sehr beeindruckende Emma Jorgensen sah müde zu ihrer Begleiterin. Die Acaspa war entfernt humanoid und ähnelte einer aufrecht gehenden Echse von mittelbrauner Färbung. Statt einer Haut trug das Wesen winzig kleine Schuppen. Bekleidet war Yirr mit einem goldenen Overall, der weite Teile der beiden kräftigen Arme und der kurzen Beine, sowie einen kurzen Stummelschwanz frei ließ. Die ungefähr 160 cm große Gestalt besaß einen kräftigen Kopf und um die beiden Augen herum einen gelben Ring wie eine Maske. Die Augen waren jedoch nicht reptilienhaft, wie man es von der Erde kannte, sondern sie waren menschenähnlich und von grüner Farbe. Im Rachen war das Pendant zu menschlichen Zähnen sehen. Im Gegensatz zu den friedlichen Augen waren diese in mehreren Reihen, oben wie unten im Kiefer, als Dreiecke mit den Spitzen nach oben beziehungsweise unten, angeordnet. Das Wesen musste unglaubliche Beißfähigkeiten haben. Fast verwunderlich war es, dass die Acaspa keine gespaltene Zunge hatten, sondern eine in etwa „normale“, allerdings in leuchtendem Violett. Das Wesen hatte an jeder Hand sechs feingliedrige Finger.

  Emma dachte an das System, was man vor etwa einer Woche mehr oder weniger fluchtartig verlassen hatte.

  Nur ungern hatte Hans seine Partnerin ziehen lassen, aber den Grund dafür hatte er schon akzeptiert. Das Acaspa-System bestand aus einer dunkelroten Riesensonne mit nur einem Planeten. Dieser wurde von den Acaspa bewohnt. Die Gesamtzahl der Bewohner lag bei circa 700.000 Exemplaren. Mehr gab es von ihnen nicht, weil kein weibliches Individuum mehr als drei Nachkommen bekam und die Anzahl der Einzelwesen daher stabil blieb. Zudem waren die Umwelteinflüsse des Planeten nicht sonderlich friedlich. Die männlichen Acaspa hatten ein blaues Band um die Augen, waren eher zurückhaltend als mutig und passten zu Hause auf den Nachwuchs beziehungsweise auf das Gelege auf. Die neuen Freunde der Menschheit schlüpften nämlich nach einer gewissen Zeit aus dem vom weiblichen Wesen gelegten Ei. Die Acaspa verfügten lediglich über einige durchaus große Raumschiffe zu Transportzwecken, die aber kaum bewaffnet waren. Auch verfügten sie über keinen Sprungantrieb, mussten also per Wurmloch reisen.


  Wiederum annähernd zur selben Zeit auf Agua, etwa 60 km von der Zentralsiedlung entfernt:


  Peter hatte es geschafft, seine Schwester für den Bau einer mittelgroßen Sandburg zu begeistern. Er schleppte gerade das fünfte Eimerchen Wasser vom nahen Meer zur Baustelle und musste dann feststellen, dass seine sorgsam gezogene Befestigungsmauer von Inara „verschönert“ worden war. Peter atmete kräftig durch. Mit seinen sieben Jahren war er schon ein bemerkenswertes Kerlchen. Die Entführung der beiden Kinder durch die Trax hatten in Peter starke Beschützerinstinkte für seine kleine Schwester geweckt. Darum entlockte ihm diese „Sabotage“ nur ein mildes Lächeln. Er wollte sich gerade daran machen, den Schaden zu beheben, als er durch langsam anschwellendes Dröhnen aus der Luft abgelenkt wurde. Sein erster Gedanke war, seine Schwester und sich in Sicherheit zu bringen, bis er die Geräuschkulisse gedanklich einsortieren konnte. Das waren die typischen Anfluggeräusche einer Tiger Shark. Peter war oft genug mit Thomas unterwegs gewesen und hatte gelernt, Gefahren nach Geräuschen einzuordnen. Dieses war ein „freundliches“ Geräusch. So nahm er seine ängstliche Schwester, die noch nicht soweit war, in die Arme und wartete auf die Dinge, die passieren sollten.

  Unter heftigem Strahlantriebsausstoß landete ein Aufklärer etwa 100 Meter von den beiden Kindern entfernt am Meeresstrand. Wenig später entstiegen dem Fluggerät zwei Männer mit Helmen und Sonnenbrillen und gingen auf die Kinder zu.

  Die Besatzung Tiger Shark staunte nicht schlecht. Da stand ein Knirps mit einem kleineren Mädchen, das er hinter sich verbarg, vollkommen nackt vor einer Sandburg, die völlig vom Wind verweht war, und sah ihnen aufmerksam entgegen.

  „Gibt es ein Problem, Sir?“, sprach Peter den voranschreitenden ersten Mann an.

  Der Angesprochene überragte Peter um ein paar Haupteslängen und lächelte ihn mit einem breiten Grinsen an: „Wo sind eure Eltern?“ „Das wüssten wir selber gerne – seit mehreren Jahren mittlerweile.“ Das Grinsen des Tiger Shark-Piloten verschwand augenblicklich. Jeder auf Agua kannte das Schicksal der Zwölf, wie sie genannt wurden. Und diese Piloten hier wussten ganz genau, warum sie hier waren und wen sie suchten. Sie hatten sich nur ungenau ausgedrückt und dieser selbstbewusst auftretende, nackte Siebenjährige, brachte sie mal eben so auf den Boden der Tatsachen zurück.

  Der Pilot bewies Format: „Okay. Wie ich hörte, bist du Fähnrich Peter!“

  Das war was für den Kleinen. Er entspannte sich etwas: „Jawohl, Sir!“ Sein Gegenüber lächelte: „In einer dringenden Mission suchen wir First Commander Space Force Thomas Raven. Wir haben einen „Code blau“ und müssen ihn dringend sprechen.“

  Peter hatte nun überhaupt keine Ahnung, was „Code blau“ bedeutete, aber er war ein cleveres Bürschchen und er konnte sich denken, dass der ganze Aufwand nicht wegen einer Kleinigkeit betrieben wurde. Daher nickte er heftig: „Ich weiß, wo er ist. Er ist hinter dem Hügel hier Richtung See.“

  „Okay. Wir suchen ihn.“

  Der Pilot und sein Kollege machten Anstalten in Richtung Landesinnere zu gehen.

  „Nein, ich mach das! Ich gehe schon, warten sie hier und passen bitte auf meine Schwester auf!“

  Die beiden Soldaten, die schon im Begriff waren, loszumarschieren, hielten inne und sahen die schmächtige Figur des Jungen losrennen. Der Sprecher zuckte mit den Schultern und sah seinen Begleiter an: „Warten wir halt und lassen uns anmelden.“


  Das Timing war ausnahmsweise mal sehr gut bis perfekt gewesen. Thomas und Ewa hatten das Zusammensein sehr genossen und anschließend die Anfluggeräusche des Aufklärers gehört und jetzt auch die Rufe von Peter. So kam es, dass man leidlich bekleidet war, als Peter vor der Decke stand und die Ankunft zweier Marines meldete: „Sie haben was von „Code blau“ gesagt. Was bedeutet das?“ Neugierig sah der Knirps an den Erwachsenen hoch.

  Thoma und Ewa sahen sich ernst an. Die sorgenfreie Stimmung war im Handumdrehen verschwunden: „Das bedeutet, dass zumindest für mich diese Ferien hier beendet sind“, teilte ihm Thomas mit und stand auf. „Kommt mit zum Strand.“

  Unten am Strand angekommen, bot sich den Urlaubern ein merkwürdiges Bild. Offenbar waren die beiden Marines mit der Beaufsichtigung einer Fünfjährigen leicht überfordert. Während einer der beiden vor der völlig zerstörten Burg hockte und unter Aufsicht von Inara recht unbeholfen versuchte, die Außenmauer wieder aufzuschichten, schaute sich der andere hilfesuchend um und war froh, als er die gesuchten Personen hinter einer Düne herannahen sah.

  „Laura schickt uns. Wir sollen dir mitteilen, dass Emma zurück gekommen ist und „Code blau“ ausgelöst hat. Der Krisenstab ist bereits unterwegs. Wir sollen dich zur Geronimo bringen.“

  Thomas nickte. Er hatte etwas in der Art erwartet. Bedauernd sah er sich zu Ewa um: „Willst du mit den Kindern noch hier bleiben?“ Ewa zog einen leichten Schmollmund: „Nein, ich denke, unsere kleine Auszeit ist wieder mal vorbei. Ich packe hier zusammen und fahre mit den Kindern zurück. Bis dahin wirst du mehr erfahren haben.“ Dr. Ewa Lenn war nicht nur die höchste medizinische Führungskraft auf Agua sondern auch gleichzeitig Mitglied des erweiterten Krisenstabes. Ihr war durchaus klar, was „Code blau“ für die nahe Zukunft bedeuten konnte, zumal Emma außerplanmäßig ins Agua-System zurückgeflogen war. Alleine diese Tatsache warf die Schatten großer Ereignisse voraus. Ewa hatte die letzten zwei Jahre mit Tom und den Kindern sehr genossen und bereitete sich nun, wenn auch widerwillig, seelisch darauf vor, dass diese friedlichen Zeiten erst einmal vorbei sein konnten.

  Thomas nahm die beiden Kinder zu sich, ging in die Hocke und nahm sie in die Arme: „So ihr Beiden. Ich muss leider weg und es scheint wichtig zu sein. Seid lieb und helft Ewa beim Zusammenräumen.“ Nur kurz schaute Thomas in die traurigen Augen, drückte jedem einen Kuss auf die Wangen und nahm anschließend Ewa in die Arme: „Okay, ich muss los. Ich melde mich.“

  Wegen der anwesenden Marines fiel der Abschiedskuss zum Bedauern von Ewa sehr flüchtig aus.

  Wenig später sah Thomas vom Seitenfenster der startenden TigerShark aus, wie seine Familie winkend am Meeresstrand stand. Mehr als beunruhigt lehnte er sich im Sitz des Fluggastabteils zurück und schnallte sich an, während der Aufklärer stark beschleunigte und dann auch zwei moderate Gravos an Beschleunigungskräften zu bemerken waren.

  Vorne in der abgeschotteten Pilotenkanzel unterhielten sich die Piloten über ihren Einsatz: „Hast du diese Frau gesehen“, fragte der Copilot. „Machst du Witze? Ich bin fünfunddreißig Jahre alt, ein Mann, gesund und nicht blind!“, empörte sich der Pilot.

  Die Bewunderung der beiden Marines für Ewa kam nicht von ungefähr. Ewa hatte eben am Strand lediglich ein knappes weißes Kleidchen übergezogen, mit dem sie eigentlich Thomas erfreuen wollte. Ihre leicht gebräunte Haut, ihre Sommersprossen und die kastanienbraunen, gewellten Haare ließen sie in diesem Outfit wie eine griechische Göttin aussehen – als wäre sie Aphrodite selbst.

  Der Copilot nickte verstehend: „Ich könnte jetzt ein kaltes Sitzbad vertragen.“

  Thomas und Ewa waren bei den Siedlern so etwas wie VIPs und wie es der menschlichen Neugier entsprach, interessierte man sich natürlich für alles, was diese beiden betraf. Die gesamte irdische Zivilisation auf Agua wartete, wie anno dazumal bei irgendwelchen Königshäusern, auf die Nachricht, dass Ewa schwanger war.

  Thomas schaute aus dem Seitenfenster und wo zunächst weiße Wolken vor einem blauen Himmel zu sehen waren, bereitete sich nun die kühle Schwärze des Weltraums aus und Thomas konnte, da sich der Aufklärer in einem weiten Bogen näherte, sein Flaggschiff, die Geronimo, erkennen.

  Die damals neueste Version der Raumschiffentwicklung der Erde war 3.000 Meter lang und 550 Meter breit. Das Schiff hatte die Form einer flach gedrückten Röhre mit abgerundeter Nase und mit zwei seitlich angeflanschten Triebwerksgondeln, die nochmals je 1.000 Meter lang und mittig zur Schiffslänge angebracht waren. Das Schiff war durch die mattschwarze Färbung fast nicht im Meer der Sterne zu erkennen. Wenig später stand der Aufklärer auf dem Landedeck der Geronimo und aus einem fürsorglichen Familienvater wurde nun der First Commander Space Force und Captain des Flaggschiffs Geronimo, zumindest von der inneren Einstellung.

  Thomas öffnete die Schleuse und wurde vom Deckoffizier begrüßt: „Willkommen an Bord, Captain! Der Krisenstab wartet bereits im Besprechungsraum.“

  Thomas dankte und eilte an dem verdutzten Offizier vorbei schnellstmöglich zu den bereits Wartenden. Sicherlich hatte der Deckoffizier den Captain noch nie in blau-weiß gestreiften Shorts gesehen.


  Gleiche Zeit, in der Nähe des Mondes EINS:


  Der leitende Chefingenieur der Geronimo und sein Freund, der Physiker Dr. Dr. Alexej Kosanov, hatten den 5.000 Meter-Raumer, den man vor zwei Jahren von den Trax erbeutet hatte, „Wonderland“ getauft. Und leider war der Name auch gleichzeitig Programm. Außer ein paar einfacher Funktionalitäten und vielen theoretischer Möglichkeiten war man in Laufe der letzten zwei Jahre bei der Erforschung der fremden Technik nicht wesentlich vorangekommen. Außenstehende behaupteten zwar steif und fest, das würde an den nicht abreißen wollenden Streitigkeiten zwischen Kosanov und Mory liegen, das Gegenteil war jedoch der Fall. Zwar stritten die beiden ohne Unterlass, das tat ihrer gegenseitigen Sympathie jedoch keinen Abbruch und erhöhte zudem die Anzahl neu gewonnener Erkenntnisse.

  Im Moment befanden sich die beiden Freunde allein auf der Wonderland und von den sich anbahnenden Ereignissen außerhalb ihres Forschungsbereiches hatten sie bisher noch nichts mitbekommen. Man hatte kurz nach der Eroberung das Schiff gesäubert, abgedichtet, mit einem Energieaggregat, atembarer Luft und erträglichen Temperaturen versehen. Die an Bord übliche Gravitation von halber Erdschwere machte das Arbeiten zwar leichter, dafür war es aber medizinisch erforderlich, dass sich die beiden Forscher in regelmäßigen Zeitabständen unter normaler Schwere bewegen mussten, da sonst ihre körperliche Konstitution leiden würde.

  Dr. Dr. Alexej Kosanov war ein Mitglied der geistigen Elite um Brain Hill auf Agua.

  Der zweiundfünfzigjährige Russe war Experte für angewandte Physik. Er war ein eher gemütlicher Mensch, den so schnell nichts aus der Ruhe brachte. Sein schon ergrautes Haar lag ihm wirr um den Kopf und er entsprach damit dem üblichen Klischee eines unordentlichen Professors. Diese Gestalt im Arbeitskittel der Techniker verfügte über eine Länge von gerade mal 163 cm, überragte seinen Kollegen und Freund also gerade mal um einen Zentimeter. Phil Mory, siebenunddreißigjährig, war eigentlich Cheftechniker an Bord der Geronimo. Vor zwei Jahren hatten die beiden Männer eine Waffe entwickelt, mit deren Strahl man durch die Wandung dieses Raumers gekommen war, ohne dessen Substanz zu beschädigen. Diese fürchterliche Waffe richtete ihre Wirkung lediglich auf organisches Material. Von den an Bord befindlichen Trax war nur eine schwarze, schmierige Masse übrig geblieben. Leider hatte diese Waffe eine enorm kurze Reichweite und war daher für die normalen Raumgefechte kaum einsetzbar.

  Da Phil unter Einsatz seines Lebens die Waffe auf den Feindraumer abgefeuert hatte, überließ man ihm und seinem Freund das Schiff als Forschungsobjekt.

  Zurzeit hielten sich die beiden Forscher in einem größeren, kreisförmigen Raum mit fünf Zugangstüren auf, vom dem sie vermuteten, dass es die Steuerzentrale sei.

  „Halten wir mal fest, was wir bis jetzt schon wissen“, verlangte Dr. Dr. Alexej Kosanov von seinem Forschungspartner Phil Mory. „Und was machen wir nach diesen zwei Minuten“, fragte der Chefingenieur ungeduldig und leicht genervt.

  Der Doppeldoktor ließ sich nicht beeindrucken und zählte mit Hilfe seiner Finger auf: „Also, wir wissen, wie die Beleuchtung funktioniert. Die Steuerung der Zugangstüren, im Moment haben wir alle geöffnet, ist auch kein Problem. Wir können auch die Außenschotts und die Hangartore öffnen. Rein theoretisch wissen wir auch, wie die Navigation funktioniert.“

  „Du hast nicht mal 30 Sekunden gebraucht – und das nach fast zwei Jahren Forschungsarbeit.“ Phil zeigte sich äußerst frustriert. Dieser Superraumer ließ sich nicht so einfach seine Geheimnisse entreißen. Bei allen kleinen Erfolgen war man bisher nicht darauf gekommen, wie die Hauptenergie einzuschalten war. Daher konnte man weder Antrieb noch Navigation erproben.

  „Wir müssen jetzt irgendwas ausprobieren. Wir sind sonst in fünf Jahren noch immer nicht weiter!“

  Phil war am Ende seiner Geduld und ohne auf die Proteste seines Kollegen zu achten, stellte er sich vor eines der größten Schaltpulte und drückte einen schwarzen sechseckigen Knopf, bis dieser in einer unteren Stellung einrastete und hell pulsierend zu leuchten begann. Schlagartig passierten mehrere Dinge gleichzeitig:

  Es ertönte ein hell klingender Gongschlag und die Deckenbeleuchtung ging aus.

  Die an sich kahlen Wände rings um den runden Raum verwandelten sich übergangslos in große Monitore und die Schaltpulte und deren Anzeigen erstrahlten im indirekten Licht. In Flugrichtung rechts war Agua flächendeckend zu erkennen, auf dem Bildschirm in Flugrichtung links zeigte einer der Monde seine kahle Fläche. Beunruhigend für die beiden Freunde war aber der mittig liegende überdimensionierte Hauptmonitor. Dieser wurde rot blinkend eingerahmt, während die Kamera auf ein unbekanntes Ziel im Weltraum zeigte. Inmitten der Projektion tauchten dann fremde, rot blinkende Signale auf, die nach einem festen Rhythmus wechselten und jedes Mal mit einem laut hörbarem Gong begleitet wurden.

  Kosanov und Mory starrten sich erschrocken an.

  „Schalt ab, schalt sofort ab!“, schrie der Russe und Phil hämmerte verbissen auf den soeben gedrückten Knopf herum, der sich aber nicht dazu bewegen ließ, seine eingerastete Stellung wieder zu verlassen. „Das hört sich verdammt nach einem Countdown an! Wir müssen hier raus!“ Mit eiligen Schritten hastete der Physiker nach seinem panikartigen Ausruf auf das nächstgelegene Schott zu. Phil wollte ihm gerade folgen, als nacheinander alle fünf Zugangsschotts ihres Raumes mit einem dumpfen Knall wie Fallbeile zuschlugen. Alexej erreichte seinen anvisierten Ausgang und schlug auf den Öffnungsknopf. Als sich nichts tat, hämmerte er mit beiden Fäusten, natürlich ebenso ergebnislos, auf die massive Tür ein. Als er die Sinnlosigkeit seines Tuns nach sehr kurzer Zeit eingesehen hatte, drehte er sich um, lehnte sich an die geschlossene Tür und blickte gehetzt zu Phil. Dieser hatte gleich vermutet, dass die Türen sich nicht so ohne weiteres öffnen ließen und war wieder an das Pult geeilt: „Komm her und hilf mir! Beobachte die Monitore!“

  Phil blieben nicht viele Möglichkeiten und wie viel Zeit ihnen zur Verfügung stand, wusste auch niemand. In der Hoffnung, den richtigen Knopf zu drücken, betätigte er den violetten, der sich neben dem auslösenden befand. Aufmerksam verfolgte er dann die Reaktion und ließ enttäuscht die Schultern sinken, als er bemerkte, dass der vermeintliche Countdown ab sofort doppelt so schnell ablief.

  „Was machst du?“, schrie Konsanov, der mit schreckgeweiteten Augen mittlerweile an Phils Schaltpult angekommen war und seinen Freund unsanft wegstieß. „Du bringst uns um!“


  Dieselbe Zeit, Geronimo, Brücke:


  Die Zentrale des Flaggschiffs war ein dreißig Meter durchmessender Raum und drei Ebenen hoch. Vom Schiff aus kam man beim Betreten derselben auf dem mittleren Rang an und konnte sich dann entweder über eine Rutschstange oder über einen offenen Aufzug nach unten bringen lassen. Derselbe Aufzug beförderte Personen auch in die oberste Etage. Dort lagen die Unterkünfte der Brückenbesatzung, während sich auf der untersten Ebene die eigentliche Schaltwarte des Schiffes befand. Von dort gingen ein Kantinenraum ab sowie der geräumige Captains-Besprechungsraum mit der entsprechenden Technik. Diesen Raum musste man auch durchqueren, um in die Privaträume des Captains zu gelangen.

  Zu seiner Erleichterung hatte Thomas endlich die Zentrale erreicht. Unterwegs hatte er sich einigen neugierigen Blicken ausgesetzt gefühlt. Der Captain in Shorts! Kurze Zeit hatte er darüber nachgedacht, in einen lockeren Trab zu verfallen, damit es nach einer sportlichen Einheit aussah, jedoch wären die Badelatschen, die er immer noch trug, dabei eher hinderlich gewesen. Im Übrigen machte sich Thomas Raven umsonst Sorgen um sein Aussehen. Er hätte auch im japanischen Kimono herumlaufen können und trotzdem wäre ihm jedes Besatzungsmitglied ohne ein Zögern überall hin gefolgt.

  Thomas ließ sich vom Aufzug in die unterste Etage bringen und grüßte kurz die anwesende Brückenbereitschaft einschließlich Trixie, die ihn auffällig von oben bis unten mit einem schiefen Grinsen musterte. Dann marschierte er eilends, noch immer von interessierten Blicken verfolgt, in den Besprechungsraum.

  Im Krisenraum erwarteten ihn am ovalen Tisch Subcommanderin Laura Stone, der derzeitig als 1. Offizier agierende wissenschaftliche Offizier Paulo Baretta, Ron Dekker sowie die offensichtlich kürzlich eingetroffene Emma Jorgensen und die Acaspa Yirr. Thomas grüßte kurz die Anwesenden.

  Während sich alle rasch erhoben, dauerte es bei Laura ein wenig länger. „Na, Captain, hattest du eine gute Zeit?“, kam es leicht süffisant von der XO der Geronimo, wobei Laura ihrem Blick von oben bis unten über Thomas Outfit gleiten ließ.

  „Ja, Laura. Das war wohl so.“ Thomas betonte das „war“ und die Bedeutung war klar.

  Lauras Miene entspannte sich zu einem Lächeln: „Willkommen auf deinem Schiff, Thomas. Ich schlage vor, ich besorge uns noch ein paar Tassen Kaffee, während du …“

  „Schon klar. Ich bin sofort zurück.“

  Thomas Raven ging weiter zu seinen Privaträumen, um sich dort die petrolfarbene, bequeme Borduniform anzuziehen. Es wäre der Situation nicht angemessen gewesen einen, „Code blau“, obwohl es farblich in etwa passte, in Shorts zu beraten.


  Später, Brücke Wonderland:


  Niemand außerhalb des erbeuteten Schiffes ahnte, in welcher Not sich Dr. Dr. Alexej Kosanov und Cheftechniker Phil Mory befanden. Die akustischen Signale in Form eines Gongs waren abgelöst worden durch ein durchdringendes stetes Pfeifen und – als wenn das nicht genug wäre

  – die Decke der Zentrale pulsierte in einem kräftigen Violett. Alles keine Anzeichen, die zur Beruhigung der beiden Forscher beitrugen. Während sich Phil nach einem Ausweg umsah, studierte Kosanov die Anzeigen und Schaltelemente des aktiven Pultes. Er ging trotz aufsteigender Panik logisch davon aus, dass man auch nur hier einen Abbruch vornehmen konnte. Aber konnte man auf einem Trax-Raumer logisch vorgehen? Diese Wesen waren den Menschen so fremdartig und unverständlich. Trotzdem bemühte der Dr. Dr. seine Physikerlogik. Ein Drücken derselben Knöpfe hatte schon bei Phil nichts gebracht, dennoch versuchte es Alexej. Wieder nichts. Eine gegensätzliche Schalteinheit, Phil hatte es mit dem violetten Knopf versucht, schien ebenfalls nicht vorhanden zu sein. Voller Hektik fummelte Kosanov daher am eingedrückten, schwarzen Knopf herum und stellte fest, dass dieser in einer Drehrichtung nachgab. Bevor er allerdings etwas unternehmen konnte, drehte sich dieser von selbst und sprang dann aus seiner Arretierung heraus.

  Schlagartig verstummte das Dauerpfeifen, das pulsierende violette Licht wich indirektem, die wechselnden Signale auf dem Frontmonitor verschwanden und die Türen zur Zentrale öffneten sich zischend. Die folgende Ruhe tat wohl in den Ohren der schreckgeplagten Männer. Mit hörbarem Aufatmen ließen sich beide in nahestehende, für sie etwas zu groß geratene Sitzmöbel fallen.

  „Mein Herz“, japste Alexej, ohne wirklich gesundheitliche Probleme zu haben und fasste sich schauspielernd an die entsprechende Körpergegend.

  Phil, Auslöser der Beinahe-Katastrophe, grinste etwas verlegen und sah auf die Monitore an den Seitenwänden.

  Sein Grinsen erstarb.

  Unfähig auch nur einen Laut auszustoßen, zeigte sein Arm auf die Bildschirme.

  Kosanov folgte mit den Blicken der angegebenen Richtung und erstarrte.

  Der Mond sowie auch Agua wanderten aus dem Erfassungsbereich der Kameras.

  Das konnte nur eins bedeuten: Die Wonderland bewegte sich! Kosanov konnte nur noch ein: „Was ist jetzt wieder …“, ausstoßen, dann waren sowohl Agua als auch der Mond übergangslos verschwunden. Auf dem Monitor direkt in Flugrichtung sah man keine Sterne mehr, sondern seitlich vorbeiziehende Lichtstreifen. Die schon erreichte Geschwindigkeit lag jenseits der des Lichtes und war schlichtweg unvorstellbar. Das Hauptlicht in der Zentrale hatte auf Grün gewechselt.

  Kein Zweifel – sie waren unterwegs.

  Sie wussten nicht wohin, wie schnell und ob die relativistische Zeitverschiebung eine Rolle spielte.


  Kurz zuvor, Geronimo, Captains Besprechungsraum:


  Thomas hatte sich in Rekordzeit die petrolfarbene, körperbetonte Uniform mit dem dunkelroten T-Shirt darunter übergeworfen. Sein Blick vorher in die wartende Runde hatte Anspannung und bei Emma Jorgensen deutliche Anzeichen von Erschöpfung erkennen lassen. Außerdem regte sich in ihm selbst eine durchaus menschliche Triebkraft – die Neugier.

  Als er den Besprechungsraum wieder betrat, war der fertige Kaffee bereits verteilt und vor seinem Platz dampfte ebenfalls ein starkes Gebräu.

  Thomas setzte sich und schaute erwartungsvoll in die Runde. „So, wir sind vollzählig“, begann Laura, „und ich weiß bis jetzt auch nicht mehr als jeder andere hier und daher bitte ich unsere Botschafterin auf Acaspa um ihren Bericht.“

  Nun richteten sich alle Augen erwartungsvoll auf die blonde Dänin, die sich kurz räusperte, um dann ihren Bericht abzugeben.


  Bericht Emma Jorgensen, Botschafterin auf Acaspa:

  Einen Tag vor dem jährlichen Besiedlungsfest, am 24.07.2124, hatten Hans Möller und sie, Emma Jorgensen, ein paar diplomatische Verpflichtungen absolviert. Emma hatte die Ehre gehabt, so etwas wie eine Raumschiffstaufe vornehmen zu dürfen. Zuvor hatten ihnen die Acaspa voller Stolz die gesamte Werft gezeigt. Hans hatte sich beeindruckt gezeigt, unter welchen Schwierigkeiten die Echsenwesen solch große Raumschiffe fertigten. Zwar konnte man nicht von Kriegsschiffen sprechen, eher von leidlich bewaffneten Transportschiffen, die zum Überwinden größerer Strecken Wurmlöcher benutzten mussten, dennoch, wenn die menschliche Zivilisation einmal größere Mengen zu transportieren hatten, dann waren die Acaspa sicherlich in der Lage, zu helfen. (Auch das war eine Aufgabe beider Botschafter, nützliche Handelsbeziehungen herzustellen. Eine echte Herausforderung war immer noch die Kommunikation. Es stellte sich heraus, dass die Verständigungslaute der Einwohner nicht von den menschlichen Stimmbändern nachgeahmt werden konnte. Man hatte Computerprogramme geschrieben und verständigte sich mit kleinen Note-Pads schriftlich. Es dauerte länger, aber das Ergebnis war zufriedenstellend bis ausreichend.) Am Abend hatten sich Hans und Emma in ihre privaten Räumlichkeiten zurückgezogen. Etwa zwei Stunden später reagierte die Annäherungswarnung. Hans stellte fest, dass eine Acaspa dort draußen stand und offensichtlich zu ihnen wollte. Dies war absolut unüblich. Eine vorherige Terminierung bezüglich eines Besuches war, auch wenn man hier draußen nicht von diplomatischen Protokollen sprechen konnte, normalerweise unumgänglich. Die Acaspa waren entgegen ihren Möglichkeiten friedlich, zurückhaltend und außergewöhnlich höflich. Hans aktivierte aber sofort den Schleusenprozess, als er in der Besucherin Yirr, die höchste Repräsentantin Acaspas, erkannte.

  Wenig später stand die Echsenartige vor ihnen und hielt das für die Kommunikation unverzichtbare Note-Pad in ihren Händen. Hans und Emma erfuhren, dass einer der Acaspa-Frachter weit draußen im Kosmos bei seinen monatelangen Handels- und Forschungsfahrten eine wichtige Entdeckung gemacht hatte.

  Zum Beweis legte Yirr ihnen ein Foto vor.

  Bericht Ende


  Die Spannung stieg im Besprechungsraum.

  „Ich gehe wohl Recht in der Annahme, dass du dieses Foto dabei hast.“ Thomas beugte sich vor und sah die erschöpfte Dänin gespannt an. „Selbstverständlich. Da wir vor einer Woche einen Ausfall der Funkstrecke zum Agua-System wegen heftiger Sonneneruptionen hatten und die letzte Unterbrechung unserer Kommunikation drei Wochen dauerte, kamen Hans und ich überein, dass einer von uns sofort losfliegen sollte. Ihr werdet sehen – es ist wichtig. Hier ist das Foto.“ Emma hatte bei ihren letzten Worten eine vor ihr liegende Mappe geöffnet und schob Thomas eine Folie im immer noch üblichen DIN A4-Format über den Tisch.

  Behutsam ergriff Thomas die Folie und versuchte den Grund für Emmas Gewaltflug darauf zu erkennen. Im ersten Augenblick sah er nur Sterne und ganz klein darauf ein Raumschiff. Thomas sah genauer hin und die Gefährten, die ihn gut kannten, konnte eine Steigerung seiner Aufmerksamkeit beobachten: „Wo ist das aufgenommen worden?“ Emma zuckte müde mit den Schultern: „Yirr berichtete, dass dies aus einer weit entfernten Region dieser Galaxie stammt und nach unserer Zeitrechnung vor etwa einem Monat aufgenommen wurde.“ „Dann kann ich „Code blau“ jetzt nachvollziehen.“

  Thomas stand auf und ging zum Multifunktionsteil am anderen Ende des elliptischen Tisches, legte die Fotografie auf ein bestimmtes Feld und schaltete die Übertragungseinheit ein. Gleich darauf flammte einer der großen Wandmonitore auf und zeigte allen Mitgliedern des Krisenstabes den Grund für „Code blau“.

  Auf dem Foto war ein sehr kleines Raumschiff zu erkennen, das genauso so aussah wie die Geronimo.

  Sie konnte es aber nicht sein!


  Etwas später, Wonderland, Brücke:


  Dr. Dr. Alexej Kosanov war fassungslos und starrte wie in Trance auf den Hauptbildschirm. Die Geschwindigkeit steigerte sich noch, die Sterne flogen immer schneller vorbei und die „Lichtstreifen“ wurden länger und zahlreicher. Phil warf einen kurzen Seitenblick auf seinen Freund und wusste, dass er von diesen momentan keine große Hilfe erwarten konnte. Schnell rief er alle Informationen, die sie bereits über das Raumschiff hatten, aus seinem Gedächtnis ab. Alexej steckte tiefer in der Materie als er, weil Phil selbst noch für den Herstellungsprozess der Kampfschiffvariante „Letalis“ verantwortlich war. Trotzdem war so einiges bei ihm hängen geblieben und hatte Kosanov nicht eben noch aufgezählt, dass die Navigation zumindest theoretisch bekannt war und nur die entsprechende Energiekomponente fehlte? Nun, der Anschluss an die Schiffsenergie war offensichtlich vorhanden, denn ohne diese würde der Raumer wohl kaum so zügig durchs All rasen.

  Phil sprang zu seinem Freund, ergriff und schüttelte ihn: „Alexej, Alexej! Wach auf! Hör mir zu! Du hast gesagt, du beherrschst die Steuerung!“

  Kosanov blinzelte verwirrt und kam langsam aus seiner Schockstarre wieder ins reale Leben zurück. Er schaute Richtung Hauptbildschirm und sein verwunderter Blick ließ erahnen, dass er das tatsächlich Geschehene der letzten Minuten erfolgreich verdrängt hatte. Langsam, nur langsam, klärte sich sein Blick und sein Verstand erfasste die unerfreuliche Situation. Mit einer kraftlosen Armbewegung befreite er sich aus Phils Griff und ging zögernd auf ein anderes Bedienpult, näher am Hauptbildschirm gelegen, zu. Dort überlegte er, schüttelte den Kopf und begab sich zum nächsten Kommandostand.

  Oh Gott, dachte Phil, wie viele Lichtjahre wir wohl zurücklegen, bevor Alexej die paar Meter geschafft hat. Trotzdem wartete er geduldig ab. Es hatte keinen Sinn, den Freund jetzt zur Eile zu nötigen. Ein falscher Griff und es würde wer weiß was passieren.

  Der Doktor schaute und überlegte. Mal legte er seine Hand auf eine Schalteinheit und kurz darauf zog er sie zurück. Phil stöhnte. Sie waren bestimmt schon mehr als eine Viertelstunde unterwegs und er hatte keine Ahnung, ob die Trax ein Mittel gegen die Zeitverschiebung im hochrelativistischen Bereich hatten. Möglicherweise vergingen draußen Jahre, während sie nur ein paar Minuten erlebten.

  „Mach was!“, schrie Phil in den Raum und sein Freund zuckte zusammen und sah ihn an.

  Phil war auch nur ein Mensch und seine Nerven wurden schlecht fertig mit diesem Problem, dem er hilflos ausgesetzt war.

  „Wieso …“, begann Alexej.

  „Weil du bei grüner Beleuchtung einfach Scheiße aussiehst!“ Seltsamerweise brachte dieser lockere Spruch den Doktor wieder einigermaßen in Schwung.

  „Ich weiß, ich weiß, wir müssen dort drüben die Schalteinheit …“, gerade wollte der Russe zu einem weiteren Pult eilen, als die grüne Beleuchtung der normalen wich und die Sterne wieder auf den Monitoren als winzige Leuchtpünktchen zu sehen waren.

  Der Physiker hatte gestoppt und rief überrascht aus: „Wir haben angehalten!“

  „Du merkst aber auch wirklich alles“, verspottete ihn sein Freund, „was war das eigentlich jetzt?“

  Nun war Kosanov wieder in seinem Element: „Ich denke mal, das war eine eingespeicherte Route, die wir abgeflogen sind.“

  In Phil erwachte nicht nur der Argwohn, sondern auch der Soldat: „So? Und wo soll uns diese Route hinführen? Egal! Sieh zu, dass du uns schnellstmöglich wieder zurück nach Hause bringst. Und beeil dich!“ Phil nötigte seinen Freund mit lauter Stimme und das aus guten Gründen, wie er meinte.

  Kosanov war sich jetzt einigermaßen sicher, zumindest bei der Auswahl des Pultes, und steuerte das vordere in Flugrichtung an. Er hatte es fast erreicht, als vom Hauptmonitor ein schriller Pfiff ertönte und das übertragende Außenbild in ein anderes wechselte.

  Das neue Bild ließen in Alexej und Phil das Blut in den Adern gefrieren.

  Von vorne blickte ihnen das überdimensional und sicher zweimal zwei Meter große Abbild eines Traxkopfes entgegen.

  Der Bildschirm zeigte den Kopf und die Schulterpartie eines entfernt humanoiden Wesens. Der unbehaarte Kopf war weitgehend dreieckig und lief im unteren Bereich spitz zu. Die Hautfarbe schimmerte golden. Anstelle der Nase waren drei querlaufende Hautlappen zu erkennen, die in der Mitte des Kopfes die Hälfte der Breite des Schädels einnahmen. Man erkannte anstelle der Zähne schwarze Knochenplatten. Das merkwürdigste aber waren die Augen. Sie standen ziemlich hoch und weit auseinander und statt eines Augapfels bestanden die übergroßen Sehorgane aus Facetten, wie man sie von den Insekten der Erde kennt. Ohren oder so etwas in der Art waren nicht zu erkennen. Nicht zu sehen auf dem Bildschirm war, dass diese Wesen etwa 200 cm groß waren und zwei Arme und Beine hatten. Der Hals führte über einen Bogen von hinten zum Kopf, so dass sich eine Ähnlichkeit mit den heimatlichen Geiern ergab. Weiterhin bewegten sich die eingeschlechtlichen Fremden ruckartig schleichend. Als Eierleger hatten sie eine erschreckend hohe Reproduktionsrate.

  Dieses Wesen, Todfeind der Menschen, starrte nicht ganz zwei Sekunden mit seinen kalten und stumpfen Facettenaugen auf die Menschen herab, dann wechselte schlagartig das Bild und zeigte wieder die Sterne

  – der Trax hatte abgeschaltet.

  „Hat der uns gesehen?“, fragte Kosanov entgeistert.

  „Sag mal, hast du einen nassen Hut auf? Selbstverständlich hat er uns gesehen, genau wie wir ihn! Und nun schleich dich und bring uns hier weg. Ich kann mir ungefähr vorstellen, was gleich passieren wird!“ Phil war außer sich. Die Entdeckung durch die Trax und dann die Naivität seines Partners, der als Physiker doch in der Lage sein musste, logische Zusammenhänge zu erkennen – unfassbar!


  Etwas früher, Geronimo, Captains Besprechungsraum:


  Thomas nahm das Foto vom Projektionstisch und schaltete das Gerät aus. Nacheinander blickte er in die überraschten Gesichter seines Krisenstabes.

  „Sieh zu, was du da noch rausholen kannst, Paulo“, mit diesen Worten drückte Thomas dem wissenschaftlichen Offizier die Folie in die Hand. „Dauert einen Augenblick, Captain.“ Paulo Baretta stand auf und verließ den Raum Richtung Brücke, um das Foto mit Hilfe seiner Geräte einer genauen Analyse zu unterziehen.

  Thomas setzte sich und atmete tief durch: „Es scheint, als sei die ruhige Zeit nun vorbei. Meinungen oder Fragen an Emma, bitte.“ „Ich bin sprachlos“, erlaubte sich Laura zu bemerken.

  „Immerhin schon etwas“, frotzelte Ron und handelte sich damit einen wütenden Blick von Laura ein.

  „Wusstest du, dass wir offensichtlich nicht das einzige Schiff sind?“ Thomas schaute Laura fragend an.

  „Natürlich nicht, Thomas, sonst hätten wir längst bei irgendeiner Gelegenheit darüber geredet. Ich bin genauso ratlos wie du. Aus unserem Start hat man schon von Seiten des Oberkommandos ein großes Geheimnis gemacht. Es gab wahrscheinlich keinen Grund, uns einzuweihen. Und wenn ich mir vorstelle, wie klein die Wahrscheinlichkeit ist, dass zwei irdische Schiffe in der Weite des Kosmos aufeinander treffen, dann ist es auch unnötig.“

  Thomas nickte und schaute zu Emma, dabei fiel ihm auf, dass die Natur ihr Recht eingefordert hatte. Emma war im Sitzen eingeschlafen. Die Aufregung und vor allen Dingen die Anstrengungen der letzten Woche forderten nun ihren Tribut. Thomas Raven stand auf und ging auf Emma Jorgensen zu. Vorsichtig berührte er sie an der Schulter und flüsterte leise: „Emma“

  Die Botschafterin zuckte zusammen und sah den Captain der Geronimo aus müden Augen an.

  „Emma, du hast deinen Part erledigt und du hast ihn gut erledigt. Die Entscheidung, sofort zu uns zu kommen, war völlig richtig. Nun sind wir dran und du ruhst dich aus. Für das Erste biete ich dir meine Privaträume an. Nimm eine heiße Dusche und leg dich ins Bett.“ Thomas Stimme war voller Mitgefühl und drängte die Botschafterin zu einer wohlverdienten Pause. Emma nickte dankbar, erhob sich und verschwand durch die hintere Tür, die zu den Privaträumen des Captains führte. Die Dänin war kaum verschwunden, als Paulo auf der anderen Seite, nämlich von der Brücke, wieder hereinkam. Er wedelte mit der Fotografie herum und rief: „Ich hab´s! Bei zweihundertfacher Vergrößerung wird der Name sichtbar. Es handelt sich um die Walhalla.“ Thomas war verblüfft: „Kennt jemand ein Schiff diesen Namens?“ Als keine Antwort erfolgte, hatte Paulo eine Idee. „Warum fragen wir nicht unsere Künstliche Intelligenz? Computer! Hat das Oberkommando weitere Auswandererschiffe, wie unseres, auf die Reise geschickt?“

  Gespannt warteten alle auf eine Antwort und es ertönte auch der typische leise Gong, mit der die KI eine ihrer Antworteten einleitete: „Paulo Baretta, Antwort verweigert. Zugriffsrechte auf diese Informationen sind vorbehalten für Captain und 1. Offizier.“

  „Künstliche Intelligenz? Künstliche Bescheuertheit würde eher passen.“ Laura regte sich auf und tatsächlich ließ diese Nicht-Antwort auf eine positive Information schließen.

  „Was hast du erwartet?“, wunderte sich Thomas. „Die KI antwortet in dieser Beziehung nur auf direkte Fragen und wenn sie keiner fragt… Computer! Gib uns eine Antwort auf die zuletzt von Paulo Baretta gestellte Frage.“

  Prompt kam folgende Antwort von der weiblich gefärbten Kunststimme: „Thomas Raven, Autorität akzeptiert. Ja, ein weiteres Schiff ist auf die Reise gegangen.“

  Laura knurrte: „Computer, lass dir nicht alles einzeln aus der Nase ziehen! Wir benötigen alle Informationen bezüglich dieses Schiffes!“ Geduldig antwortete der Schiffsrechner auf die genervte Frage Lauras: „Es handelt sich um das Schwesterschiff der Geronimo, die „Adventure“. Das Schiff verließ die Erde sechs Wochen vor unserer Abreise. Weitere Daten sind nicht vorhanden.“

  „Abreise!“, echote Laura heftig. „Ich kann mich nicht erinnern, freiwillig aufgebrochen zu sein. Vor unserer Flucht – wäre passender!“ „Wie dem auch sei“, antwortete Thomas. „Unser Gast wird auch müde sein. Paulo, bring Yirr in eine unserer Reserve-Unterkünfte. Wir treffen uns hier wieder in einer Stunde. Bis dahin möchte ich vom kleinen Krisenstab Vorschläge, wie wir weiter vorgehen sollen.“


  Etwas später an Bord der Wonderland, Brücke:


  Kosanov war wieder ganz der Alte. Seine grauen Haare flogen wild durch die Gegend, als er zu dem Pult eilte, an dem Phil den verhängnisvollen Knopf gedrückt hatte: „Ich glaube, ich weiß, wie ich den Rückflug programmieren kann. Diese Technik hier ist viel weiter entwickelt als unsere.“

  „Dann mach hin“, feuerte Phil seinen Freund an und um seine eiligen Worte zu unterstreichen, gab es gleich darauf eine deutlich hörbare Explosion und der Boden, auf dem sie standen, vibrierte leicht. „Scheiße, was war das“, murmelte Phil und bemerkte, dass einer der seitlichen Monitore plötzlich ein Bild übertrug. Die Schiffsautomatik reagierte offensichtlich ungefragt und deswegen war darauf im Ausschnitt seitlich die Wonderland zu sehen und in der Mitte des Schiffes ein Loch, welches wohl von den neu hinzugekommen Trax hineingeschossen worden war. Entsetzt beobachtete Phil, wie an diesem Loch ein Trax-Beiboot andockte. Den Zweck konnte sich der Chefmaschinist der Geronimo denken: Man wurde von den Trax geentert! „Beeil dich, Alex! Wir bekommen Besuch“, schrie der kleine Engländer und sein Begleiter antwortete mit einem: „Jaja, ich mach ja schon, so schnell es geht!“

  Kosanov hämmerte auf den Tastaturen und Schaltern herum, als wenn es um sein Leben ging und genau genommen war dem auch so. Während der Physiker sich mit den Schaltungen beschäftigte, versuchte Phil etwas zu finden, mit dem sie sich verteidigen konnten. Er riss sämtliche Verkleidungen oder Türen auf, soweit ihm dies möglich war. Er verfluchte die Unvorsichtigkeit, so gänzlich unbewaffnet in diese Situation geraten zu sein. Schließlich fand er in seiner Werkzeugtasche einen handlichen Plasmabrenner. Besser als nichts, dachte Phil und steckte das Gerät ein.

  „Wie weit bist du, Alex? Wir müssen zu unserem Tender auf dem Landedeck. Diese Kakerlaken treffen jeden Augenblick hier ein – und schalte die Videoübertragung von hier aus!“

  „Phil, ich bin soweit. Der Kurs zurück ist programmiert und die Videokommunikation ist blockiert. Wir müssen nur noch die Energie aktivieren! Der schwarze sechseckige Knopf muss wieder eingedrückt werden, den Rest macht die Automatik!“

  Phil Mory erbleichte. Die soeben erlebte Katastrophe noch einmal! Hastig überdachte er die nächsten Schritte: „ Alex! Raus hier – ich mach das! Nimm den rechten Ausgang dort und beweg dich immer möglichst geradeaus zum Tender! Ich komme nach!“

  „Aber …“

  „Raus hier, wenn du den Kurs eingegeben hast“, schrie Phil und ließ keine Widerrede zu.

  Kosanov gab über das Pult vor ihm noch ein paar Daten ein und dann rannte er los und verschwand durch den Eingang rechts von ihm.


  Kurz zuvor, Geronimo, Captains Besprechungsraum:


  Der kleine Führungsstab hatte sich nach Ablauf einer Stunde wieder zusammengefunden, um darüber zu beraten, wie auf die neuerliche Situation reagiert werden sollte. Ron Dekker, Laura Stone sowie Paulo Baretta und Thomas Raven saßen am vorderen Ende des ovalen Tisches. Vor ihnen stand der unvermeidliche Kaffee, dessen angenehmer Duft den Raum erfüllte. Jeder der Beteiligten hatte für sich nachgedacht und nun galt es, Vorschläge auf den Tisch zu bringen. Für Thomas waren einige Möglichkeiten denkbar, darum hielt er sich zurück und sah Laura erwartungsvoll an.

  „Wenn wir aufbrechen, kommt dies der berühmten Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen gleich“, begann Laura die Diskussion und machte kein sehr glückliches Gesicht dabei. Ihre Aussage bedeutete aber auch, dass sie selbst keine wirklich abschließende Meinung dazu gebildet hatte.

  Paulo übernahm das Wort in seiner betont sachlichen, logischen Weise: „Das Foto ist einen Monat alt. Mit der Sprungtechnik könnte die Adventure schon wer weiß wo sein. Vielleicht haben sie auch die Möglichkeit der Wurmlochreisen entdeckt. Selbst wenn wir eine Suche starten, dann ist die Wahrscheinlichkeit eines Fehlschlages sehr hoch.“ „Die Frage dabei ist doch“, begann Thomas, „was wollen wir und können wir uns es leisten, Sicherheitsressourcen von Agua abzuziehen?“ Laura atmete tief durch: „Wir haben seit dem letzten Überfall der Trax, also seit ungefähr zwei Jahren, erhebliche Anstrengungen unternommen. Allein die Mondbasen können unsere Verteidigung von damals mühelos ersetzen. Sack Carter hat unten auf Agua ein Vielfaches der Verteidigungsmöglichkeiten gegenüber denen vor zwei Jahren. Allein das in den letzten zwanzig Monaten gefertigte Dutzend tarnfähiger Letalis wäre jetzt in der Lage, die bisher geführten Kampfhandlungen mit den Trax für sich zu entscheiden. Daran kann es also nicht liegen. Außerdem: Wollen wir uns hier verbuddeln? Wir müssen unsere Nasen aus diesem System herausstrecken. Wenn ich mich recht erinnere, hatten wir uns auch irgendwann mal vorgenommen, die Erde zu suchen. Wenn wir dieses Foto mit der Adventure nicht als Zeichen des Aufbruchs nehmen, dann wird es wohl für die nächsten Jahre bei der gut gemeinten Absicht bleiben. Wenn wir die Adventure nicht suchen, dann werden wir mit dieser Frage, viel-leicht bis an unser Ende, leben müssen.“

  Lauras Rede war emotional und zum Schluss immer lauter geworden und Thomas musste zugeben, dass diese Argumentation einiges für sich hatte. Sein Blick wanderte zu dem, der noch gar nichts zum Thema beigetragen hatte. Ron Dekker saß am Tisch und hatte seinen Kopf auf beide Hände aufgestützt. Sein Blick ging ins Leere, offensichtlich war er mit seinen Gedanken ganz woanders.

  Thomas sprach ihn an: „Ron?“

  Der amtierende Präsident von Agua reagierte nicht. Lediglich sein Gesichtsausdruck nahm etwas Träumerisches an.

  „Ron! Wir diskutieren hier das weitere Schicksal der Menschheit.“ Thomas Stimme war etwas lauter und drängender geworden und Ron reagierte, blickte aber weiterhin in die gleiche Richtung. Offenbar sah er etwas, was andere nicht sahen: „Ich möchte wieder mit der alten Crew losziehen und Abenteuer erleben. Einfach losfliegen mit der Geronimo. Ich bin Soldat und kein Politiker!“

  Das saß! Jeder blickte betroffen in sein Innerstes und stellte fest, dass Ron genau den Nerv getroffen hatte. Man hatte den Siedlern eine neue Welt eröffnet und für deren Überleben gesorgt.


  Die letzten Jahre waren geprägt von Planungs- und Verwaltungsarbeit. Unumgänglich – sicherlich, aber erstrebenswert? Mittlerweile waren Leute aus zweiter Reihe nachgerückt. Leute, die von Verwaltung und Planung etwas verstanden und darin auch zweifelsfrei besser waren. Immer häufiger befragte zum Beispiel Ron seine Fachleute und musste zugeben, dass deren Ideen zur Problembewältigung viel besser waren als seine. Letztlich nahm er dann nur noch repräsentative Aufgaben war und fühlte sich als „Macher“ nicht wohl in seiner Haut.

  Laura kommandierte die Flotte um Agua und die aufregendsten Momente bestanden aus unregelmäßigen Übungen. Das einzig Interessante daran war, neue Verteidigungsmöglichkeiten mit in die Manöver einzubeziehen – aber auch nicht wirklich befriedigend. Irrte sich Thomas oder hatten ihre Augen jetzt einen leuchtenden Glanz bekommen? Paulo Baretta hatte als Chefstratege und wissenschaftlicher Offizier an Bord der Geronimo auch nicht eine wirklich ausfüllende Aufgabe übernommen. Im Wesentlichen unterstützte er Laura bei der Manöverplanung und -kritik. Der sonst so ruhige Mann aus Paraguay blickte mit einem Mal hektisch von Einem zum Anderen.

  Und Thomas selbst?

  Als Thomas in sich selbst hineinhorchte, fand er die bohrende Frage nach der Existenz der Erde nicht beantwortet. Sein Gefühl, die Menschheit damals im Stich gelassen zu haben, hatte bei allen Erfolgen nicht nachgelassen und war immer noch als zentnerschwerer Stein irgendwo in seiner Magengrube zu finden. Bisher hat er sich selbst immer wieder damit vertrösten können, nicht zu wissen, wo er mit der Suche beginnen solle. Nun, diese Ausrede war jetzt Schnee von gestern und neue Entscheidungen mussten getroffen werden – und außerdem reizte es ihn, mit dem mittlerweile hochgerüsteten Flaggschiff auf die Suche zu gehen.

  Thomas stand auf und blickte seine Mitstreiter lange Zeit einen nach dem anderen an: „Wir haben jetzt vier Jahre damit verbracht, unsere Aufgabe, eine Welt für die Siedler zu finden und zu kolonisieren, zu erfüllen. Ich denke, wir haben sie gut gemeistert. Unsere Bevölkerung ist gesund, zufrieden und vor allen Dingen: Sie wächst. Agua kommt dem Garten Eden ziemlich nahe. Wir haben mittlerweile alles Menschenmögliche getan, um unsere Leute vor Angriffen der Trax zu schützen. Und nun bietet sich uns hier vielleicht die Gelegenheit, einen Hinweis auf die Erde zu erhalten, oder auf ein weiteres Auswandererschiff. Ich denke, wir dürfen diese Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen, denn wir sind immer noch Soldaten und ich kann mich nicht erinnern, ein Friedensabkommen mit den Trax geschlossen zu haben! Lasst uns aufbrechen und die Spur der Walhalla aufnehmen! Auch ich möchte, genau wie mein Freund Ron, wieder mit der alten Crew losziehen!“

  Thomas war mit seinen letzten Worten immer lauter geworden und nun hielt es die Krisenleute nicht mehr auf ihren Stühlen. Sie standen auf, applaudierten und stimmten ihrem Captain zu.

  Nachdem sich alle wieder beruhigt hatten, forderte Thomas sie auf, sich wieder zu setzen und Vorschläge zu unterbreiten. Die nächsten Minuten wurde heftig diskutiert und schließlich wurde festgelegt, dass Paulo seines Amtes zu walten hatte und baldmöglichst zumindest eine Ausrüstungsplanung vorlegen sollte. Dann waren die Teilnehmer zu benennen beziehungsweise zu befragen. Thomas konnte sich nicht vorstellen, dass Ewa auf Agua bleiben wollte, aber da waren noch zwei Kinder zu versorgen – dieses Problem war nicht gelöst.

  Auch Flight, sprich Grace Ojok, sollte mit, wenn sie sich denn von der Fauna dieses Planeten losreißen konnte. Thomas versprach, sich selbst um die Afrikanerin zu kümmern. Bei Lutz Heinken kamen beim Captain leichte Zweifel auf. Der ehemalige Navigator der Geronimo wurde jetzt zum dritten Mal Vater.

  Bei Hotaru war sich Raven jedoch sicher – sie würde mit Sicherheit mitfliegen wollen. Die junge Japanerin war für alle eine echte Überraschung gewesen. Sie hatte die Karriereleiter, wenn man es denn so bezeichnen konnte, rasch und hoch erklommen.

  Seine Frage nach Phil Mory erbrachte ihm die vielstimmige Antwort ein, dass dieser sicherlich mit seinem siamesischen Zwilling, so wurden Alexej Kosanov und der Cheftechniker genannt, auf der Wonderland unweit der Geronimo seien, um ihre vergeblichen Versuche, den Riesenkahn flott zu kriegen, fortzusetzen.

  Thomas setzte sich über den Bordfunk, dessen Bedienteil im Konferenztisch eingebaut war, mit der Brücke in Verbindung und verlangte eine Verbindung zur Wonderland.

  Als es ihm ein wenig zu lange dauerte, fragte er nach: „Na, was ist los. Keiner zu Hause da drüben?“

  Statt einer Antwort ging die Tür von der Brücke zum Konferenzraum auf und eine völlig verdatterter Crewman stand im Eingang: „Sie, sie ist nicht mehr da!“

  „Wie?“, echote Laura. „Wer ist nicht mehr da?“

  „Die, die Wonderland. Eben, äh, war sie noch da und ich habe auch nicht die ganze Zeit die Anzeigen im Blick gehabt und als die Funkrufe nicht beantwortet wurden, habe ich dann festgestellt, dass sie einfach nicht mehr da ist!“

  Thomas war aufgesprungen und fast gleichzeitig ertönte ein kurzer Doppelgong über die Bordlautsprecher, das Zeichen für die von außen aktivierte schiffsweite Kommunikation: „Hier spricht Hotaru von Mondbasis alpha 1. Die Wonderland hat beschleunigt und unsere Scannerreichweiten innerhalb von 10 Sekunden verlassen. Ich übermittle die Kursvektoren an den Bordrechner der Geronimo. Hotaru Ende!“ „Na, wenigstens passt eine auf“, kommentierte Laura mit beißendem Spott und drängte sich an dem verdutzten Crewman vorbei auf die Brücke der Geronimo. Der Krisenstab folgte augenblicklich. Auf der Brücke machte die Ersatzmannschaft Platz für die Ankömmlinge. Thomas setzte sich in seinen Kommandosessel und genoss das Gefühl, wieder im Zentrum dieser Kampfmaschine zu sein und zu Laura, die rechts neben ihm saß, flüsterte er leise: „Mach halblang. Der Trax-Raumer stand zwei Jahre an derselben Stelle. Niemand kann das so lange beobachten und wenn er wirklich so schnell verschwunden ist, wie Hotaru sagt, dann wird sein Verschwinden nicht gleich bemerkt.“ „Wirklich gewitzte Leute hätten eine Subroutine der Sensorenphalanx mit dem Hauptrechner verbunden und der hätte dann automatisch Alarm ausgelöst“, schnaubte Laura höchst unzufrieden.

  „Naja, wie dem auch sei. Ich will eine Auswertung aller Aufzeichnungen seit dem Verschwinden der Wonderland auf unseren Hauptschirm. Vielleicht haben unsere Experten den Antrieb starten können und machen gerade einen Ausflug.“


  Kurz vorher, Wonderland, Brücke:


  Die beiden „Ausflügler“ befanden sich in einer mehr als misslichen Situation. Die Wonderland war soeben von den Trax geentert worden und selbst die allergrößten Optimisten hätten annehmen müssen, dass diese sich auf direktem Wege zur Brücke befanden, um die ungebetenen Eindringlinge unschädlich zu machen.

  Kosanov hatte den Rückflug programmiert und war dann aus dem von Phil bezeichneten Ausgang von der Brücke eilends verschwunden. Seine Sprünge bei halber Erdschwere und die wild und locker hinter ihm her wehenden grauen Haare hatten etwas Groteskes an sich. Der Doppeldoktor hatte gerade die Zentrale verlassen, da drückte Phil den speziellen schwarzen Knopf tief in die Arretierung und musste sogleich feststellen, dass das gleiche Procedere wie beim unfreiwilligen Start ablief. Es ertönte ein hell klingender Gongschlag und die Deckenbeleuchtung ging aus. Phil hatte jedoch die Abläufe noch gut im Gedächtnis, darum wandte er sich schnell zum Ausgang und mit einem wilden Hechtsprung gelang es ihm noch vor den zuknallenden Schotts die Brücke zu verlassen. Allerdings knallte er, vom eigenen Schwung getragen, gegen die Wand auf der anderen Seite des Ganges. Da musste der Chefingenieur feststellen, dass Masse gleich Masse blieb, auch bei halber Erdenschwere. Er prellte sich ganz gewaltig seine rechte Schulter. Zum Stöhnen blieb ihm aber nicht allzu viel Zeit – er hatte andere Pläne. Hastig rappelte sich Phil auf und riss den handlichen Plasmabrenner aus seiner Tasche. Er bückte sich und setzte den Brenner am Spalt zwischen Schott und Fußboden an, sah in eine andere Richtung und drückte den Auslöser. Ein heftiges Fauchen und Zischen von drei Sekunden Dauer sowie der typische Geruch schmelzenden Metalls, verrieten ihm den Erfolg seines Tuns. Er vergewisserte sich, dass die Tür über eine Länge von einem halben Meter am Fußboden kaum sichtbar festgeschweißt war. Rasch eilte er von Tür zu Tür, die Trax sollten glauben, dass der Feind noch innerhalb der Zentrale war. Hier war jedes Mittel zum Aufhalten des Feindes gerade recht. Als er die letzte Tür „verschweißt“ hatte, hörte er fremdartige Geräusche – die Trax näherten sich. Rasch wandte sich Phil zur Flucht und eilte seinem Freund mit weiten Sätzen hinterher.


  In etwa gleiche Zeit, Agua-System, Geronimo, Brücke:


  „Und was tun wir jetzt?“ Lauras Frage war die personifizierte Ungeduld.

  „Wir warten“, gab Thomas bekannt. „Allerdings kann es nicht schaden, wenn wir auf Teilalarm gehen. Machen wir halt eine Übung daraus.“ Thomas war die Ruhe selbst und glaubte nicht an irgendwelche Komplikationen. Es wurde ja auch Zeit, dass diese siamesischen Langzeitexperten endlich lernten, mit diesem Raumer zu fliegen – allerdings hätten sie das vorher anmelden können.

  Er beschloss, diese Eigenmächtigkeit mit einem erhobenen Zeigefinger scharf zu ahnden – irgendwie war er gut drauf.

  Laura drückte eine Taste und ein mäßiger Sirenenton sowie gelbe Lichtbänder an den Wänden teilten der Mannschaft diese Alarmstufe mit. Gleichzeitig wurde die schiffsweite Kommunikation aktiviert. Laura, von den letzten Worten des Captains nicht ganz unbeeinflusst, gab eine für sie typische Meldung an die Besatzung ab: „Herhören – Teilalarm! Ob das eine Übung ist, stellt sich später raus! Alle zügig auf ihre Posten!“

  Die Crewmitglieder, obwohl wegen der Ansprache leicht irritiert, handelten wie echte Profis und besetzten sofort alle entscheidenden Schiffspositionen. Im Bauch des Schiffes fuhren die Techniker zusätzliche Energiemeiler hoch. Auf den Bereitschaftsanzeigen des Führungsstandes leuchteten innerhalb kürzester Zeit sämtliche Lämpchen in Grün und Laura ließ sich einen frischen Kaffee bringen. Sie und die Geronimo waren bereit und warteten.


  Gleichzeitig, irgendwo weit draußen, Wonderland, kurz vor dem Landedeck:


  Alexej und Phil konnten von Glück sagen, dass die Trax die Wonderland auf der vom Landedeck abgewandten Seite geentert hatten. So blieb zumindest für Kosanov ein kleiner Vorsprung.

  Nach zwei Jahren kannte der Physiker diesen Riesenraumer fast wie die sprichwörtliche Westentasche. Bei 0,5 Gravos wog der Doppeldoktor gerade mal etwas über 40 Kilo. Mit Sprüngen von über drei Metern erzielte er selbst als unsportlicher Mann eine traumhafte Geschwindigkeit. Schließlich erreichte er unangefochten den Vorraum zum Landedeck. Hier lagerten ihre Raumanzüge, denn man hatte es für unnötig befunden, das Landedeck abzudichten und mit Atemluft zu befüllen. Heftig atmend verschnaufte er eine Weile und horchte. Als sich sein Puls etwas beruhigt hatte, begann er seinen Raumanzug anzulegen. Alleine immer noch eine längere Prozedur, die man doch zu zweit sehr viel schneller absolvierte.

  Phil kam nicht unangefochten zum Landedeck. Auf halbem Weg wechselte die Deckenbeleuchtung auf Grün – aller Wahrscheinlichkeit nach war man unterwegs, so nahm Phil Mory jedenfalls an. Irgendwie hatten die Trax wohl einen weiteren Flugkörper auf dem Deck vermutet, vielleicht hatten sie es aber auch über ihre Videoverbindung entdeckt. Zwei dieser insektenhaften Spezies wählten einen anderen und schnelleren Weg zum Landedeck und als sie unterwegs Geräusche hörten, verständigten sie sich mit Zischlauten und warteten dann mit gezogenen Strahlern hinter einer Gangbiegung.

  Der Doktor hatte schwitzend den Raumanzug angelegt und wartete nun mit aufgeklapptem Helm und pochendem Herzen auf seinen Freund. Jedes Geräusch, das er nicht gleich zuordnen konnte, ließ ihn zusammenzucken. Was, wenn Phil es nicht rechtzeitig zu ihm schaffen würde. Er traute sich wohl zu, den Tender zu fliegen, aber ohne Phil hier verschwinden? Der Physiker war kein Soldat und er empfand auf Grund der gefährlichen Situation fast schon Panik. Erschöpft kauerte sich Alexej in eine Gangnische und beschloss zu warten.


  Chefingenieur Phil Mory kam mit einer Geschwindigkeit um die mittelmäßige Gangbiegung herumgelaufen, die einem Sprintweltmeister auf der Erde zur Ehre gereicht hätte. Daher waren alle Beteiligten völlig überrascht, als Phil wie eine lebende Kanonenkugel in die beiden Insektoiden einschlug und diese mehrere Meter in Laufrichtung mitriss. Phil vergaß bei allem Schrecken seine Ausbildung als Soldat nicht. Fast automatisch liefen noch im Sturz seine Handlungen ab. Da er noch den Plasmabrenner in der rechten Hand hielt, setzte er diesen als tödliche Nahkampfwaffe ein. Einer der Trax geriet mit seinem Kopf in Phils Reichweite. Ohne zu zögern, richtete Phil den Brenner auf sein Ziel und drückte ab. Ein kurzes Fauchen, ein sonnenheller Blitz und der Kopf des Trax zerplatzte mit lautem Knall wie eine Melone, die aus zwanzig Meter Höhe auf Beton fällt. Ein beißender, übel riechender Gestank breitete sich aus. Phil wandte sich noch im Fallen zu dem anderen Gegner, der nun seinerseits versuchte, seinen Strahler gegen Phil einzusetzen. Die langen Arme des Trax waren hier eher hinderlich, weil sich beide Gegner bereits auf Tuchfühlung befanden und ein Trax einem kräftigen Mann an Körperkraft nichts entgegenzusetzen hatte. Mit der linken Hand hielt Phil den Waffenarm des Feindes fest und drückte ihm mit der anderen Hand den Brenner in die Mitte des Leibes. Es gab einen trockenen kurzen Knall und Phil „brannte“ den Trax fast in zwei Teile. Als sich der Gestank verdoppelte, lagen zwei tote Insektoiden auf dem Gang. Weiter hinten waren die Laufgeräusche der Verfolger zu hören. Phil ließ den Plasmabrenner fallen, ergriff die beiden Strahler der Getöteten und rannte weiter.


  Kosanov hatte die Kampfgeräusche wohl gehört und kämpfte mit der aufsteigenden Panik. Nur ein kleiner Rest seines rationalen Verstandes hielt ihn an Ort und Stelle fest. Am liebsten wäre er einfach kopflos weggerannt. Die Geräusche kamen immer näher und sein Herz pochte immer lauter und schneller.

  Kosanov schwitzte in seinem Raumanzug.

  Phil rannte, was seine Beine hergaben. Adrenalin wurde durch seine Adern gepumpt und putschte seine letzten Leistungsreserven auf. Auf Grund der Geräusche stellte der Soldat und Ingenieur fest, dass seine Verfolger immer näher kamen. Schließlich war weitere Flucht nicht mehr zweckmäßig. Phil suchte hinter einer Gangbiegung in einer Nische Deckung und wartete, in jeder Hand einen Strahler, auf die Feinde. Seine Geduld wurde auf keine harte Probe gestellt. Es war allerhöchste Zeit gewesen, das Weglaufen aufzugeben und sich dem Kampf zu stellen. Schon sah er den ersten Verfolger auftauchen.


  Agua-System, Geronimo, Brücke:


  So urplötzlich wie die Wonderland verschwunden war, so tauchte sie auch wieder auf.

  „Wonderland ist wieder zurück“, rief Paulo in die gespannte Stille der Zentrale. Laura verschüttete vor Schreck ihren halben Kaffee und fluchte unterdrückt, als das heiße Gebräu durch ihre Uniform drang und ihre Haut verbrühte.

  „Paulo! Scan das Schiff! Analyse!“ Thomas war mit einem Mal hellwach.

  Paulo beschäftigte sich kurz mit seiner Sensorenphalanx: „Es ist zweifelsfrei die Wonderland. Allerdings hat sie mittschiffs ein Loch von cirka fünf mal fünf Metern auf der Steuerbordseite. Das ist neu!“ Thomas Raven war wie elektrisiert: „Gefechtsalarm! Beide Letalis unter Tarnung starten – sofort!“ Die Kommandos kamen hart und die Stimmlage drängte zur Eile.

  Ron reagierte augenblicklich. Seine Instinkte für Gefahren aller Art waren immer noch aktiv. Mit den Worten „Ich übernehme die Marines an Bord.“ eilte er von der Brücke.

  Während die Alarmpfeifen durch das Schiff gellten und die gelblich blinkenden Lichtbänder auf durchgehend rot wechselten, schaltete Paulo die Schutzschirme ein und befahl beiden Letalis den getarnten Start. Da die Energiemeiler des Flaggschiffs schon vorher auf Grund des Teilalarms hochgefahren worden waren, stand ausreichend Energie zur Verfügung, so dass die Geronimo nahezu augenblicklich von starken Schutzschirmen eingehüllt war.

  „Letalis sind draußen“, meldete Paulo mit ruhiger Stimme. Laura sah zum vorderen Kampfmonitor, der die gesamte Übersicht innerhalb eines gewissen Radius anzeigte. Da die beiden 60-Meter Mehrzweckkampfschiffe vom Typ des Letalis mit Code-Sendern versehen waren, konnte der Schiffsrechner auch die getarnten Einheiten mit grünen Zeichen „Ve“ für Venganza und „Ba“ für Batalla auf dem Monitor abbilden. Beide Einheiten gaben rechts wie links Flankenschutz für das Flaggschiff ab.

  Trixie war der Grund für die Aufregung nicht ganz klar und sie drehte sich daher zum Captain um: „Thomas, was erwartest du?“

  Raven war aufgesprungen und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den Frontmonitor: „Das da!“

  Blitzschnell drehte sich die Gunnerin wieder herum und versuchte mit ihren Augen zu erfassen, was Thomas meinte.

  Au – nein, dachte sie, zwei Jahre hatten wir Ruhe – und jetzt das! Neben der Wonderland hatte ein gleichgroßes, kampfbereites Kriegsschiff der Trax gestoppt.

  Dann hörte sie nur noch die erregten Ausrufe von Laura: „Los Trixie! Feuer frei! Gib alles! Worauf wartest du?“

  Damit war es mal wieder soweit:

  Kontaktaufnahme?

  Verhandeln?

  Abwarten?

  Selbst der größte unter den Menschen lebende Pazifist würde automatisch zu den Schaltern der Feuerorgel greifen und das, ohne groß nachzudenken. Beim Aufeinandertreffen von Trax und Mensch zählten allein Feuerkraft und Schnelligkeit. Wer da die besseren Karten hatte, durfte weiterleben.

  Trixies schlanken Finger tanzten über die Sensortasten der Waffensteuerung und gehorsam schoben sich Abdeckplatten außen an der Geronimo zur Seite und gaben dabei Abschusstuben für Ganymed und Europa-Raketen frei. Laura aktivierte wortlos die schiffsweite Kommunikation.


  Gleiche Zeit, Wonderland:


  Es waren noch vielleicht einhundert Meter und die Trax hatten ihn gestellt. Phil beschloss, seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen. Als der ersten Verfolger in zwanzig Meter um die Gangbiegung herumkamen, sprang er vor und schoss abwechselnd aus seinen erbeuteten Strahlern. Hier erwies es sich als sehr nützlich, dass Thomas schon vor Jahren ein paar davon aus einem Einsatz „mitgebracht“ hatte und Mory damit hatte üben können. Die Trax waren wegen der plötzlichen Gegenwehr völlig überrascht und auch hier zeigte sich, dass sie keinesfalls so schnell reagieren konnten wie ein Mensch. Phil schoss abwechselnd rechts wie links die ersten Gegner im wahrsten Sinne über den Haufen, über den dann die anderen strauchelten und dem energischen Waffenfeuer des Ingenieurs zum Opfer fielen. Ein undefinierbarer Gestank nach Verbranntem hing in der Luft und es war nur ein einziger ungezielter Schuss auf Phil abgegeben worden. Phil lauschte. Nur weiter entfernt war etwas zu hören und von den getroffenen Feinden stieg nur langsam Rauch auf. Rühren tat sich keiner mehr. Phil hastete weiter. Es waren nur noch ein paar Gangbiegungen weiter. Der Cheftechniker der Geronimo rannte um sein Leben. Wie viele Trax zur Wonderland übergewechselt hatten, war nur zu erahnen. Der Geräuschkulisse nach waren aber noch einige an Bord. Kurz bevor er das Landedeck erreichte, wechselte die Deckenbeleuchtung vom fahlen Grün auf Weiß.

  Hoffentlich sind wir zurück im Agua-System, sonst sind wir verloren, dachte Phil und spurtete um die letzte Kurve. Ja, da war Alexej und wartete auf dem Boden hockend auf ihn. Neben ihm lag der zweite Raumanzug.

  „Nimm die Strahler und halt das Ungeziefer auf“, schrie Phil und warf Alexej die Strahlenwaffen zu. Während dieser die todbringenden Geräte ungeschickt mit zittrigen Händen auffing, begann Phil schon mit dem Anlegen des Raumanzuges. Er war gerade in die Hose gestiegen, als die ersten Trax in Sichtweite kamen.

  „Drück ab, los schieß, mach, drück einfach ab“, schrie Phil seinem Freund in allerhöchster Not zu.

  Zunächst hantierte Kosanov recht ungeschickt, dann begann er zu feuern und gewöhnte sich etwas an die ungewöhnliche Handhabung. Trotzdem, er war kein Soldat und seine Treffer hielten den Gegner zwar auf, vernichteten ihn aber nicht.

  Gelegentlich schlug ein Strahlenschuss in der Nähe der beiden Freunde ein.

  Mist, keine Deckung, dachte Phil und versuchte gleichzeitig einen Rekord im Anlegen eines Raumanzuges aufzustellen. Sein Herz schlug wie wild, er schwitzte wie verrückt und die einfachsten Handbewegungen schienen ihm eine Ewigkeit zu dauern. Außerdem schoss der Doppeldoktor viel zu langsam. Schließlich hatte es Phil geschafft und gerade als er seinen Helm aufgesetzt und angeschlossen hatte, streifte ein Strahlschuss des Feindes den oberen Teil des durchsichtigen Aluminiums und brannte dabei die obere Hälfte des Helms ab. Hastig riss sich Phil das Teil vom Kopf, damit er nicht von glutflüssigem Aluminium im Gesicht getroffen wurde. Das gelang ihm auch, allerdings – die Katastrophe war da – sie hatten nur die diese zwei Raumanzüge. Für Ersatz hatte keiner gesorgt und diese Extremsituation hatte niemand einkalkuliert. Die paar Meter von der Schleuse bis zum Tender durch den luftleeren Raum waren für ihn von einem Augenblick auf den anderen zum unüberwindlichen Hindernis geworden. Mit schreckgeweiteten Augen sah ihn sein Freund an und vergaß einen Augenblick, die Feinde mit seinem Waffenfeuer in Schach zu halten. Fassungslos starrte er auf die obere Hälfte von Phil´s Helm, die nun nicht mehr vorhanden war. Dem Physiker war klar, dass so ein Erreichen des Tenders nicht möglich war. Während dieser völlig geschockt reagierte, riss ihm Phil die Strahler aus der Hand und nahm die Trax unter Feuer: „Alex, verschwinde – sofort! Du kannst den Tender fliegen – ich hab´s dir gezeigt. Unser Überlichtflug ist beendet und wenn du richtig programmiert hast, sind wir im Agua-System. Los! Hol´ Hilfe – ich halt hier solange aus!“

  Der Doppeldoktor wollte protestieren, aber der Mechaniker legte eine kurze Feuerpause ein, aktivierte den Schleusenmechanismus und schob den Physiker trotz seiner Proteste in die sich öffnende Zugangstür. Als er vollends drin war, warf er seinen zerstörten Helm, einer inneren Eingebung folgend, hinterher, schloss die Tür und wandte sich wieder den Feinden zu.

  Hier ist mein Weg also zu Ende, dachte Phil bedauernd, hob die Waffenarme und begann ein dichtes Feuerwerk. Es war eine schöne Zeit gewesen und voller Sehnsucht dachte er an die Frau, die seine Gefühle trotz aller Sympathie für ihn bisher nicht erwidert hatte oder erwidern konnte. Die ebenholzfarbige Afrikanerin mit der schlanken Figur und der unerreicht rauchigen und sanften Stimme. Häufig hatte er auf ihre schlanken Hände geachtet, die alle Dinge so unendlich sanft berührten. Wenn sie doch nur einmal ihn so berührt hätten. Ihre Gleichmut und der katzenhaft schleichende Gang – vor Phils Augen tauchte Grace auf. Hatte er schon Halluzinationen? Nur selten hatte er diese von ihm so begehrte Frau in den letzten zwei Jahren gesehen. Dabei war seine Zuneigung immer größer geworden. Nun würde es sowieso keine Zukunft mehr geben für beide. Endstation, ging es ihm durch den Kopf, die dunkelhäutige Gestalt verschwand aus seinem Geist, hässliche Fratzen von Trax tauchten dafür auf und er feuerte aufrecht und ungeschützt im Gang auf die Feinde zugehend weiter auf die Insektoiden.


  Geronimo, Brücke:


  Trixie war schnell, aber nicht schnell genug. Das Überraschungsmoment lag auf Seiten der Feinde. Kurz bevor die Gunnerin allerdings die ersten Raketen losschicken konnte, bockte das Feindschiff wie ein Pferd und die ersten Strahlschüsse gingen an dem Flaggschiff vorbei. „Hier Batalla! Antrieb des Trax-Schiffes gesprengt – feuere weiter!“ Thomas grinste. Die beiden Letalis waren naturgemäß wesentlich wendiger als das riesige Flaggschiff und hatten unter Tarnung entsprechend schnell und kompromisslos gehandelt.

  „Super! Gut gemacht“, rief Laura, „blockiert das Flugdeck! Ich will hier keine unnötigen Feindgeschwader haben! Aber achtet mir auf den Tender unserer „Siamesischen“!“

  Beide Letalis bestätigten den Befehl, sprachen sich kurz ab und übernahmen dann die Kontrolle der beiden Flugdecks auf dem neu erschienenen Trax-Schlachtschiff. Kurz darauf warteten sie mit frisch programmierten Vierlingsflakdrehkränzen auf ausgeschleuste Kampfjets der Trax.

  Auf der Geronimo war zumindest von einem der ausgesandten Letalis die Wirkungsweise der Waffen nicht zu übersehen. Ein „Etwas im Nichts“ spuckte Feuer und Tod. Deutlich waren die rasend schnellen Lichtstreifen der Sudden-Death-Antriebe zu sehen und die von ihnen ausgelösten Explosionen. Zahlreiche feindliche Kleinstschiffe vergingen im massiven Feuer des bereitstehenden “Empfangskomitees“. „Und los“, schrie Trixie und lehnte sich erwartungsvoll zurück. „Die Letalis sollen Abstand halten! Ich habe Nuklear-Sichtschutz aktiviert.“ Der Ausblick wurde etwas unscharf, ansonsten war keine Veränderung zu sehen. Thomas konzentrierte seinen Blick auf den Kampffeldmonitor. Hier war schnell klar, was Trixie meinte. Sie hatte sechs getarnte STS-Europa Raketen mit Nuklearsprengköpfen abgefeuert. Auf dem Monitor waren die blinkenden Zeichen der Vernichtungswaffen zu sehen, wie sie schneller werdend auf das riesige Feindschiff zueilten. Die Kommandeure der beiden Sechzig-Meter-Mehrzweckkampfschiffe hatten die Gefahr erkannt und ebenfalls jeder ein halbes Dutzend kleinerer Atom-Phantom-Raketen in das offene Flugdeck geschossen und waren dann schnellstmöglich „abgetaucht“.

  „Gegner schießt Raketen“, kam der Warnruf von Paulo.

  „Trixie …“, begann Thomas.

  „Schon gesehen! Starte Flak-Abwehr! Trixie hatte nicht auf den Befehl gewartet, sondern gleich nach dem Warnruf des wissenschaftlichen Offiziers die automatische Verteidigung der Geronimo in Gang gesetzt. In das dumpfe Wummern der Abwehrbatterien fielen weitere Funksprüche:

  „Hier Cochise. Wir sind im Anflug!“

  „Hier Red Cloud. Wir sind gleich bei euch!“

  „Hier Geronimo“, kam Lauras schneller Befehl. „Gebt uns Deckung, wenn weitere Feindschiffe auftauchen!“

  Noch bevor die Besatzung der beiden Terra-Schiffe antworten und bestätigen konnte, wurde die Funkträgerwelle von einer panikhaften, sich fast überschlagenen Stimme, übertönt: „Hier Kosanov! Ich bin mit einem Tender unterwegs! Phil ist noch an Bord, sein – sein Raumanzug ist defekt! Ich wollte ihn nicht alleine lassen – wirklich nicht! Es sind noch Feinde an Bord – um Himmels Willen helft ihm, bitte!“ Thomas wurde einen Augenblick durch die Lichtflut der einschlagenden Atomraketen geblendet, dann kamen seine Befehle: „Flico! Eine Staffel Hawks raus als Geleitschutz für Kosanov. Bringt ihn heile an Bord der Geronimo!“

  „Aye, Sir!“

  „Ron?“

  „Ich hab´s gehört, Captain. Wir sind in wenigen Augenblicken mit einem Trupp Marines an Bord der Wonderland.“ Ron hatte nach den ersten Meldungen mit seinen Männern bereits einige Tiger Sharks bestiegen und wartete seitdem auf den Einsatz.

  Während eine Staffel Tiger Sharks unter Höchstbeschleunigung und dabei mit infernalischem Lärm das Landedeck der Geronimo verließ, wurden seitlich aus den Abschusstuben dreizehn Sparrow Hawks herausgeschossen, die sogleich Kurs auf den Tender nahmen, der ein wenig wackelig seinen Weg zur Geronimo nahm. Sobald die hektisch gestarteten Aufklärer mit den Marines an Bord das Kraftfeld vor dem Ende des Landedecks durchstoßen hatten, wurde es schlagartig gespenstisch still. Wer hinterher sah, konnte lediglich das Antriebsglühen bemerken. Auch diese Schwadron war in den Tarnmodus gegangen.


  Das Abwehrfeuer der Geronimo reichte nicht aus, um alle feindlichen Raketen auszuschalten. Der Gegner hatte wohl bemerkt, dass er an einen „harten Brocken“ geraten war, dem mit einem Überraschungsmoment alleine nicht beizukommen war und hatte daher eine Menge Sprenggeschosse gleichzeitig abgefeuert. Mit den Strahlschüssen wurde das Flaggschiff bisher fertig. Allerdings schlugen nun die ersten Raketen in die Schutzschirme ein. Die Geronimo schüttelte sich und Paulo warnte wegen leistungsreduzierter Schirme.

  „Trixie – er hat noch nicht genug!“

  „Aye, M´am“

  Die Gunnerin beeilte sich, Lauras Erwartungen zu erfüllen. Das Feindschiff zeigte Wirkung nach den ersten Treffern. Die Landedecks waren offensichtlich völlig vernichtet, denn es wurden keine kleinen Einheiten mehr ausgeschleust. Die Europaraketen hatten für zahlreiche Hüllenbrüche gesorgt und dennoch schoss dieser Gegner weiter. Trixie feuerte noch einmal dieselbe Menge an Raketen ab und bevor diese ihr Ziel erreichten, schlugen auf der abgewandten Seite des Feindschiffes ebensolche Vernichtungswaffen ein. Thomas konnte auf die Schnelle nicht erkennen, ob die Cochise oder die Red Cloud aktiv in den Kampf eingegriffen hatte. Das Ergebnis war jedoch beeindruckend. Der Feind wurde regelrecht in Stücke geschossen und platzte mit einer gewaltigen Explosion in mehrere Teile.

  „Touché“, rief Trixie und riss ihre Fäuste hoch.

  „Flico“, rief Laura.

  „M´am?“

  „Drei Staffeln Hawks raus zur Nachsorge!“

  „Bestätigt!“

  Die Maßnahme von Subcommander Stone war begründet in der Tatsache, dass die Trax in der Lage waren, im luftleeren Raum zu überleben. Wie lange genau, wusste allerdings keiner, darum ging Laura auf Nummer sicher. Vor vier Jahren war es einem Trax gelungen, auf diese Weise an Bord der Geronimo zu gelangen. Nun besaß die Flotte sogenannte Trax-Scanner, die im Vakuum des Raumes einzelne Feinde auf 10 km Entfernung aufspüren konnten. Flico hatte fast 40 Maschinen ausgeschickt, um die mühsame Suche aufzunehmen und die letzten Feinde zu eliminieren.


  Thomas war in Sorge um den kleinen britischen Ingenieur: „Ron! Wie weit seid ihr?“

  „Wir sind auf der Wonderland gelandet und steigen jetzt aus. Wenn es noch möglich ist, dann bringen wir ihn zurück.“

  Thomas nickte: „Okay – seid vorsichtig! Zur Info: Ich bekomme gerade die Meldung, dass Kosanov heile auf der Geronimo gelandet ist.“ Wenn es jemandem gelang, Phil aus dieser Bredouille herauszuholen, dann war es sicherlich Ron Dekker. Der kräftige, glatzköpfige Mann aus Delaware, USA hatte sicherlich nichts von seinen Fertigkeiten eingebüßt, auch wenn er sich die letzten vier Jahre als Politiker betätigt hatte. Marine-Kollegen hatten Thomas berichtet, dass Ron noch mindestens einmal pro Woche an Manöverübungen aktiv teilnahm und die Fitness des Mannes Mitte vierzig einzigartig war.

  „Okay, verstanden – es geht los!“


  Wonderland:


  Ron hatte die Tiger Sharks im Halbkreis auf dem Landedeck vor einer Schleusentür landen lassen, vor der er einen teilweise zerstörten Helm eines irdischen Schutzanzuges ausgemacht hatte. Die Marines steckten bereits alle in ihren schwarzen Raumanzügen und stiegen auf der zur Tür abgewandten Seite aus den Sharks. Es war nicht auszuschließen, dass ihre Ankunft trotz Tarnung bemerkt worden war. Als sich nichts tat, ließ Ron seine Männer, es waren drei Dutzend bestens ausgebildete Einzelkämpfer, zur Tür vorrücken. Die Körperschutzschirme, die zumindest den einen oder anderen Strahlenschuss absorbieren konnten, waren eingeschaltet. Die Tarndeflektoren mussten allerdings noch inaktiv bleiben, da man sich sonst gegenseitig gefährden würde. Ron rief über Armbandcom nach Phil.

  Keine Antwort.

  Wäre ja auch zu schön gewesen, dachte Ron und teilte seine Gruppen per Handzeichen ein. Nicht, dass diese geräuschlose Befehlsausgabe nun nötig gewesen wäre, nein, man war es unter Marines so gewöhnt und wandte dieses bei jeder Gelegenheit an. Eine Gruppe zog sich wieder bis hinter die Sharks zurück, eine weitere übernahm die Sicherung der Schleusentür. Mit Tiberius Miller, der bei den letzten zwölf Männern war, wollte Ron auf der Suche nach Phil ins Innere des Feindschiffes vordringen.

  Während die Sicherungsgruppe die Schleusentür ins Visier nahm, betätigte Tiberius Miller, der in einer der Gruppen von Marines die Aktion begleitete, vorsichtig den Öffnungsmechanismus. Die Tür ging langsam auf und gab einen Gang frei, an dessen Ende in etwa dreißig Meter Entfernung ein paar schwelende Trax-Leichen lagen. Die Männer des Sturmtrupps hatten ihre Steyr-Aug Maschinenpistolen mit kurzem Lauf und Explosivgeschossen längst entsichert und huschten in den Gang und hockten sich dann seitlich an die Wand, die Waffen im Anschlag. Ron verließ sich ganz auf die Reaktionsschnelligkeit seiner Männer. Aufrecht im Gang stehend zog er seinen Scanner zur Rate. Der geistigen Elite auf Brain Hill war es schon vor einem Jahr gelungen, neben den Trax auch die Biowerte von Menschen und Maroon anmessen zu können. Auf dem Display erkannte er eine einzelne Mensch-Signatur und leider auch eine Vielzahl von Trax-Symbolen. Die Zielperson war bestimmt schon über 400 Meter weg, entfernte sich weiter und wurde von Trax verfolgt. Der Gang gabelte sich und Ron beschloss, Tib mit der Hälfte der Männer in die eine Richtung zu schicken, er selbst begab sich mit dem Rest auf den anderen Weg. Tiberius hatte ebenfalls einen der wertvollen Scanner zur Verfügung und erkannte bald, dass er näher an der Zielperson war als Ron. Eine Feindberührung blieb ihm zunächst erspart. Dann kam ein weiterer Abzweig und Tiberius Miller beschloss, seine kleine Truppe ein weiteres Mal aufzuteilen. Nach Kontaktaufnahme mit Ron eilte er mit zwei weiteren, zu allem entschlossenen Marines weiter. Der kleine Trupp flog nur so bei halber Erdschwere durch die Korridore und die zurückgelegte Strecke war tatsächlich größer als angenommen, daher schaute Tib nicht in den richtigen Abständen auf seinen Scanner. So kam es, dass er mit seinen Begleitern in einen Angriff der Feinde hineinrannte.


  Zunächst hatte Phil geglaubt, dass er auf Grund seiner schnelleren Reaktionen nahezu unbesiegbar sei, solange er auf nur auf der Hut war. Dann hatte er bemerkt, dass seine vom Feind erbeuteten Strahlwaffen nicht mehr jedes Mal feuerten, wenn er den Abzug betätigte. Schreckensbleich wurde ihm klar, was das bedeutete: Die Energievorräte gingen zur Neige! Er verfluchte seinen grenzenlosen und leider auch unbegründeten Optimismus. Er hätte sich längst schon mit neuen Waffen versorgen können, wenn er an diese Möglichkeit gedacht hätte. Nun war es zu spät und die Trax ihm nahe auf den Fersen. Eben hatte er seinen letzten Schuss abgeben können – die Waffen waren leer. Er warf sie weg und rannte in eine Richtung, von der er annahm, dass dort keine Trax waren.


  Tib lief mit seinen Männern um eine Biegung herum, als ihnen mehrere Energieschüsse entgegen zuckten. Einer seiner Männer wurde voll getroffen. Der Körperschirm schützte ihn zwar vor dem Schlimmsten, jedoch übertrug sich die kinetische Energie voll auf den Träger. Der Marine wurde etliche Meter zurück auf den Gang geschleudert und krachte mit seinem Körper gegen einen Wandvorsprung. Der Soldat blieb regungslos liegen.

  Tiberius Miller hatte den feindlichen Beschuss kaum wahr genommen, als seine Maschinenpistole schon tödliche Explosivgeschosse ausspuckte und einen Trax nach dem anderen erledigte. Ein nun verspäteter Blick auf seinen Scanner zeigte ihm eine sich weiter entfernende Mensch-Signatur und in unmittelbarer Nähe keine weiteren Feinde. Tib eilte zurück zu dem Verletzten, um den sich schon sein Kamerad kümmerte. Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass der rechte Oberschenkel gebrochen war. Tib kniete nieder und holte sein Verbandszeug aus seiner Beintasche. Mit einer automatischen Minispritze injizierte er ihm ein starkes Schmerzmittel, dann legte er das rechte Bein gerade. Als nächstes holte er eine Art Gummimanschette hervor und legte sie über das Bein. Als er diese an einer gekennzeichneten Stelle knickte, legte sich das Kunststoffteil wie eine steife Hülle über den Oberschenkel und hielt ihn fest in seiner Lage. Dann bekam der Marine noch eine Aufputschinjektion und er kam wieder zu Bewusstsein. Etwas verwirrt registrierte er, dass er verwundet war: „Ist es schlimm, Tib?“

  „Nein, glatter Bruch des rechten Oberschenkels. Smith wird dich zurückbringen.“

  Tib nickte dem mit Smith bezeichneten Marine zu und beide halfen dem verletzten Kameraden auf das unverletzte Bein. Der Verwundete legte seinen Arm um Smiths Schulter und beide begaben sich auf den Weg zurück zum Landedeck – ihr Einsatz war beendet.

  „Tib an Ron, bitte kommen!“

  „Hier Ron“, kam es vom Armband-Com.

  „Wollhorst ist leicht verwundet. Ich schicke ihn mit Smith zurück. Ich gehe alleine weiter!“

  „In Ordnung, sei vorsichtig!“ Ron wusste, dass er den Marine Tiberius Miller kaum aufhalten konnte und er wollte es auch gar nicht. An Tibs Stelle wäre er auch alleine weitergegangen.

  Nach einem weiteren Blick auf den Scanner und einer kurzen Orientierungsphase, begann Tib zu rennen.


  Phil war am Ende seiner Kräfte. Manchmal glaubte er, weiter hinter sich Feuerstöße von Maschinenpistolen zu hören. Dann war wieder Ruhe und er schalt sich einen Narren. Hier war wohl der Wunsch Vater seines Gehörs. Was er aber sehr deutlich vernahm, dass waren die Laufgeräusche der Insektoiden, die immer näher kamen. Einmal blieb er stehen und lauschte. Es schien sich nur um einen Feind zu handeln. Sollte er ihm auflauern? Unbewaffnet – nein, er rannte weiter und holte das Letzte aus seinen Lungen und dem erschöpften Körper heraus. Kurz bevor er aufgeben und sich dem Unvermeidlichen hingeben wollte, gewahrte er einen Gang zu seiner Rechten. Er bog ab und rannte noch ca. fünfzehn Meter weiter. Der Gang verbreiterte sich dort zu einem trapezförmigen Raum – ohne weitere Tür oder Gang. Phil Mory, der geniale Techniker, war in eine Sackgasse geraten. Die deutlich hörbaren Schritte verrieten ihm, dass ein Entkommen aus dieser Falle nicht mehr möglich war. Mutlos ging Phil die letzten Schritte bis zur abschließenden Wand, drehte sich um und erwartete mit bleichem Gesicht den gnadenlosen Feind.


  Zwischensequenz, Geronimo, Landedeck:


  Captain Thomas Raven hatte gegenüber dem kommandierenden Marinechef Ron Dekker behauptet, dass der Physiker Dr. Dr. Alexej Kosanov gesund mit dem Tender auf der Geronimo gelandet war. Nun ja – wie man´s nimmt.

  Im Zuge der weit schwerwiegenderen Ereignisse war diese Situationsschilderung wesentlich optimistischer ausgefallen, als sie es denn in Wirklichkeit war.

  Dem Deckoffizier rollten sich die Fußnägel hoch, als er den Tender um einiges zu schnell und mit einer 25-prozentigen Steuerbordlastigkeit, zu deutsch: das Flugobjekt hing schräg zur Geronimo in der Luft, dafür aber nur eine Handbreit über dem Deckboden, durch das schützende Kraftfeld brechen sah. Dann wurden die Bremstriebwerke in einer viel zu hohen Intensität gezündet, sodass der immer noch schnell fliegende Tender nicht sanft, sondern schlagartig mit der rechten Seite zuerst auf den Deckboden aufsetzte, sich wild Funken schlagend nach rechts drehte und dann vollends mit einem gewaltigen Schlag in seiner gesamten Länge aufsetzte.

  Der gigantische Lärm war bis auf die Brücke zu hören und Laura schaute über ihre Fensterglasbrille Thomas spöttisch an: „Da zerdeppert einer unser Mobiliar!“

  Thomas zuckte nervös mit den Schultern und starrte unglücklich auf den Hauptmonitor, auf dem das Chaos auf dem Landedeck live übertragen wurde.

  Die Kosanovsche Irrsinsfahrt war noch nicht zu Ende. Etliche Tonnen besten Stahls mussten erst einmal zum Stillstand kommen. Der Deckoffizier hätte sich sicherlich die Haare gerauft, wenn er denn welche gehabt hätte. Der Tender rutsche, vom geraden Weg abgekommen, weiter und rammte drei zur Wartung stehende Tiger Sharks in ihren separaten Buchten und knallte dann gegen die Begrenzungswand des Landedecks. Hier kam er endlich zum Stehen, während die Warnsirenen ertönten, rote Blinkleuchten über Notstände informierten und die automatische Feuerlöschanlage kubikmeterweise Löschschaum versprühte und einen großen Teil des Flugdecks in eine schmierige Rutschbahn verwandelte.

  „Dieser verdammte Eierkopf demoliert mir mein schönes Deck!“ Der Deckoffizier war außer sich und schrie sich seinen Frust vom Leib. Trotzdem betätigte er durch Knopfdruck die Sanitätsbereitschaft, die wenig später mit einem entsprechenden Fahrzeug auf der Bildfläche erschien und die letzten Meter auf Grund der Schaumglätte nur noch mit Schrittgeschwindigkeit zurücklegen konnte. Glücklicherweise hatte sich ihr Einsatz erledigt, denn kaum waren sie vor Ort eingetroffen, als auch schon die Schleuse aufgerissen wurde und ein völlig überforderter Physiker mit einer sehenswerten Beule am Kopf nach draußen taumelte und jeden anschrie, er solle sich um seinen Freund Phil kümmern, der immer noch an Bord der Wonderland sei. Der Deckverantwortliche war nun ebenfalls zum Unfallort gerannt und wurde vom leitenden Sanitäter fragend angeschaut. Er machte nur eine Geste des „Halsabschneidens“ und gleich darauf setzte der Sanitäter eine kleine Hochdruckspritze an den Hals des Doppeldoktors. Zwei weitere hielten ihn fest und als die Spritze zischte, sackte Kosanov haltlos in sich zusammen. Schnell wurde er auf eine bereitstehende Pritsche gelegt, ins Sanitätsmobil geschoben und anschließend weggefahren. Der glatzköpfige Deckoffizier ordnete wutschnaubend die notwendigen Aufräumarbeiten an.


  Wonderland, Phils „Sackgasse“:


  Der Feind schien die Bauart des Schiffes besser zu kennen als Phil. Darum vernahm der Ingenieur, dass sich die Schritte verlangsamten und der Trax offensichtlich vorsichtiger wurde oder er war sich seiner Sache sicher und wollte die letzten Augenblicke seiner Jagd ausgiebig genießen.

  Im Gang vor dem Raum tauchte der überlange Schatten eines dieser hässlichen Wesen auf. Der dreieckige Kopf war auf Grund der schrägen Beleuchtung geradezu grotesk verzerrt, der Hals schien fünfmal länger als in Wirklichkeit. Mit jedem Schritt dieses unbegreiflichen Wesens verzerrte sich das Schattenbild mehr.

  Tib hatte bei einem kurzen Stopp auf seinem Scanner erkannt, dass die Mensch-Signatur zum Stillstand gekommen war und der Abstand zum verfolgenden Trax sehr abgenommen hatte.

  Entweder hatte der Mensch keine Kraft mehr, war verwundet oder in eine Falle geraten. Diese Erkenntnis spornte den körperlich außerordentlich kräftigen Marine zur Abgabe seiner letzten Leistungsreserven an. Als er in unmittelbarer Nähe war, reduzierte er seine Geschwindigkeit erheblich und versuchte sich trotz seiner pumpenden Lungen absolut geräuschlos zu verhalten.

  Der Trax war aus seiner Deckung hervorgekommen und stand nun in seiner vollen Größe von zwei Metern im Gang vor Phil und kam näher. Die stumpfen Facettenaugen starrten wie leblos und ohne Gnade auf den Menschen herab.

  Wie habe ich das gerade nur gemacht, dachte Phil.

  Irgendwie war es ihm doch eben noch gelungen, das Bild dieses entsetzlich hässlichen Alien durch eines von Grace zu ersetzen. Es würde ihm leichter fallen, seine letzten Sekunden in dieser Welt mit einem Anblick der afrikanischen Schönheit zu verbringen. Irgendwie ging das nun nicht mehr. Statt seine Augen zu schließen, waren diese weit aufgerissen auf den Gegner gerichtet, der nun langsam seinen gummiartigen Arm mit der Strahlwaffe erhob. Seine Zielrichtung war klar. Tausend Gedanken schossen Phil durch den Kopf und als ein trockener Knall ertönte, ließ er sich fallen. Im letzten Moment erkannte er, dass der Kopf des Trax explodiert war. Sekundenlang stand die nun kopflose Figur des Außerirdischen knapp zehn Meter vor ihm, bis sie endlich im Zeitlupentempo nach vorne fiel und klatschend aufprallte. Fassungs- und orientierungslos sah sich Mory um, bis schräg hinter der leblosen Gestalt des Trax die Luft zu flimmern begann und sich endlich daraus die sichtbaren Konturen eines riesenhaften Mannes in der schwarzen Kampfkombi der Marines herausschälte. In seinen Händen hielt er eine feuerbereite Maschinenpistole. Phil schaute auf das schwarz verspiegelte Helmvisier, während der Marine die letzten Meter bis zu ihm zurücklegte. Kurz vor ihm hielt er an und nahm seinen Helm vom Kopf und streckte ihm dann die Hand zum Aufstehen hilfreich entgegen. Phil erkannte Tib und ließ sich lächelnd hochhelfen.

  „Ich soll dich abholen. Wie ich hörte, steht eine Mission an und du wirst gebraucht“, informierte ihn der Spezialsoldat mit ruhiger Stimme.


  4. Aufbruch


  


  Agua-System, Geronimo, Captains-Besprechungsraum, einen Tag nach dem Angriff, 08:45 Uhr:


  Thomas hatte es sich nicht nehmen lassen, die für 09:00 Uhr angesetzte Besprechung der derzeitigen Führungsoffiziere selbst vorzubereiten. In mehreren Isolierkannen wartete der gebrühte Kaffee auf seine Konsumenten. Der Captain hatte das zu diesem Anlass angekündigte Frühstück bereits als eine Art Buffet auf einem der seitlich abgestellten Tische angerichtet. Der Duft nach frischen Kaffeebohnen und gebratenem Fisch hing verführerisch in der Luft.

  Er selbst hatte die Nacht an Bord der Geronimo in einer der Gastkabinen verbracht, da seine Suite immer noch von Emma genutzt wurde. Ewa war bei den Kindern auf Agua geblieben. Selten waren sie in den Nächten getrennt gewesen und Thomas hatte deswegen lange nicht so entspannt geschlafen wie sonst.

  Was haben wir hier schon für Lagebesprechungen abgehalten, dachte Thomas versonnen, während sein Blick über die noch leeren Besprechungssessel schweifte. Vor vier Jahren waren hier die Grundlagen für das Überleben der menschlichen Zivilisation im Agua-System geschaffen worden. Und nun schien es wieder so, dass wichtige Entscheidungen genau hier zu treffen waren. Thomas Raven wartete gespannt und nervös auf das Eintreffen seiner Crew für die 09:00 Uhr-Besprechung. Nervös war er aber nur wegen Ewa: Wie würde sie reagieren? Würde sie mit ihm fliegen oder war ihr Pflichtgefühl gegenüber den Kindern größer?

  Die Verbindungstür zur Brücke ging zischend auf und Ewa erschien tatsächlich als Erste zum Meeting. Sie hatte ihre lockere Freizeitkleidung, in der Thomas sie so sehr liebte, gegen die offizielle Bordkombi getauscht. Allerdings hatte sie von ihrem Recht als leitender medizinischer Offizier Gebrauch gemacht und trug statt Hose einen leicht schwingenden Rock, der ihr bis knapp oberhalb des Knies reichte sowie bequeme, kurze Bordstiefeletten. Die Uniform war in petrol gehalten, bis auf das dunkelrote Shirt unter der Jacke, auf dem ein Äskulapstab mit einem „C“ prangte. Das Zeichen wies sie aus als den höchsten medizinischen Offizier an Bord. Alles in allem machte Dr. Ewa Lenn in diesem Outfit immer eine blendende Figur. Lächelnd, aber mit ernstem Blick, kam sie auf Thomas zu, umarmte und küsste ihn: „Nicht schön

  – ohne dich zu schlafen.“

  Thomas Raven lächelte schmerzlich, strich seiner Partnerin eine der kastanienbraunen Haarsträhnen aus dem sommersprossigen Gesicht, sah in die leuchtend grünen Augen und sagte einfach: „Ich habe dich vermisst.“

  Noch bevor er Ewa weitere Dinge erklären oder aber Kaffee oder Frühstück anbieten konnte, kamen weitere Besprechungsteilnehmer über die Brücke in den Konferenzraum.

  Als nächstes erschien Ron. Er wirkte durch den gelungenen Einsatz am gestrigen Tage um Jahre jünger und als Freund der Patchwork-Familie Raven/Lenn kam er mit weit ausgebreiteten Armen auf Thomas und Ewa zu und umarmte beide herzlich: „Ich fühle mich wie neugeboren. Schön euch zu sehen. Ewa, du siehst hinreißend aus.“

  Ewa bedankte sich mit einem Lächeln, das Eisberge zum Schmelzen bringen konnte. Aber Ron hatte sofort den Kaffeegeruch in der Nase und selbige führte ihn auch gleich darauf zum gebratenen Fisch. Beim nächsten Pärchen handelte es sich um Trixie Baines und ihren Partner Tiberius Miller. Thomas hatte darauf bestanden, dass die Gunnerin ihren Freund zur Besprechung mitbrachte. Ein sehr ungleiches Paar. Beatrice, wie sie laut Geburtsurkunde genannt werden sollte, erreichte gerade einmal eine Höhe von 158 cm, besaß bemerkenswert graue Augen und lange, blonde Haare. Tib dagegen war ein wahrer Hüne von knapp zwei Metern und außerordentlich breit in den Schultern. Sein kurz geschorenes Haar ließ keine eindeutige Definition einer Farbe zu. Er, ruhig und besonnen, sie, kribbelig und manchmal sehr überdreht, waren ein sehr gegensätzliches Paar. Die Beziehung schien aber ausgezeichnet zu funktionieren – sie taten einander gut. Sie wirkte in seiner Gegenwart ruhiger, er lebhafter. Beide erschienen, entgegen allen Traditionen auf einem Kriegsschiff, Händchen haltend, grüßten freundlich und machten sich anschließend über Kaffee und Frühstück her.

  Als Nächster betrat der Mittelamerikaner Paulo Baretta, den Raum. Der knapp über dreißigjährige, wissenschaftliche Offizier von zierlichem Wuchs und ständig gegelten, schwarzen Haaren war der Vater und Planer zahlreicher Missionen. Seine geistige Größe stand im krassen Widerspruch zu seinen körperlichen Ausmaßen. Er grüßte knapp und versorgte sich dann mit Kaffee und Frühstück.

  Etwas blass und unausgeruht, wen wundert es nach den gestrigen Erlebnissen, kam der Techniker Phil Mory zur Besprechung. Bevor er an sein leibliches Wohl dachte, bedankte er sich artig bei Ron und Tib für seine gestrige Rettung. Beide schlugen der schmächtigen Gestalt kräftig auf die Schultern und versicherten ihm lachend, dass es für sie eine Ehrensache gewesen sei.

  Von einem Crewmitglied wurde die Acaspa Yirr in den Raum geführt. Sie verbeugte sich leicht und hatte ein Tablett mit eigenen Nahrungsmitteln aus ihrer Heimat dabei. Sie setzte sich auf einen freien Platz und stellte ihren Teller auf den Tisch.

  Mit einem energischen „ Morgen zusammen“ betrat Laura den Raum und im Vorbeigehen schnappte sie sich eine ganze Kanne Kaffee sowie den größten Becher, der zu bekommen war, und setzte sich erwartungsvoll an den oberen Teil des Tisches. Das nicht zu überhörende Aufsetzen der schweren Tasse auf die Tischplatte wirkte wie ein Signal. Das unausgesprochene Kommando war deutlich. Alle nahmen Platz und als Hausherr war es Thomas Aufgabe, das Treffen offiziell zu eröffnen. Er hatte sich gerade ein paar ermunternde Worte zu Recht gelegt und holte schon Luft, als sich mit einem Zischen die Tür zu seinen Privaträumen öffnete.

  Alle Köpfe flogen in typisch menschlicher Neugier herum und selbst Laura reckte ihren Hals, um besser sehen zu können.

  Im Türrahmen stand die Botschafterin von Acaspa, Emma Jorgensen und versuchte durch Strecken, ihre vom Schlaf müden Glieder wach zu bekommen. Sie trug einen silbernen Hausanzug und ihre langen goldblonden Haare waren zwar frisch gewaschen und frisiert, lagen aber trotzdem noch ein wenig unsortiert. Ihre kleinen Augen verrieten den kürzlich erst abgebrochenen Schlaf. Als sie die Anwesenden und deren auf sie gerichtete Aufmerksamkeit bemerkte, stoppte sie sofort ihre Dehnübungen: „Oh – Verzeihung. Äh, gibt es etwas Besonderes? Oder habe ich etwas verpasst?“

  „Nicht der Rede wert“, entgegnete Trixie fröhlich.

  „Ich beneide dich um deinen Schlaf“, entgegnete Laura mit hochgezogenen Augenbrauen.

  Als Emma verständnislos schaute, lud Thomas sie mit einer Handbewegung ein: „Nimm dir Kaffee und was zu Essen. Dann setz dich zu uns, wir besprechen die weiteren Abläufe. Und damit das Fragezeichen aus deinem Gesicht verschwindet: Ja, du hast was verpasst. Wir sind gestern von einem einzelnen Traxschiff angegriffen worden und mussten uns ein wenig wehren. Keine Ahnung, wie du dabei nicht wach werden konntest, aber die Ruhe scheint nun wieder mal vorbei. Wir müssen damit rechnen, dass es wieder losgeht.“

  Völlig konsterniert, aber gefasst, nahm sich Emma von dem angebotenen Frühstück, setzte sich an das untere Ende des Tisches und probierte zunächst vorsichtig den dampfenden Kaffee.

  Wieder wollte Thomas Raven mit seiner Rede anfangen, aber dieses Mal fiel ihm Ron in die Parade: „Nur für´s Protokoll. Seit dem gestrigen Angriff besteht Kriegsrecht!“

  Thomas schaute etwas verständnislos zu seinem Freund: „Und das bedeutet?“

  „Du hast das Kommando! Ich bin oder war der zivile Vertreter!“ „Okay“, winkte Thomas ab, „wie dem auch sei. Ich begrüße euch heute Morgen und danke allen für ihre Leistungen beim gestrigen Angriff. Ganz besonders freut es mich, dass es keine Verluste auf unserer Seite gegeben hat. Was berichten die Schadensmeldungen? Phil, hast du dir schon einen Überblick verschaffen können?“

  Der Angesprochene zuckte ein wenig zusammen: „Nun ja, ahäm ich, äh …“

  Laura unterbrach ihn mit spöttischem Tonfall: „Nun ja, unser Chefschrauber ist, denke ich, ein wenig befangen. Die paar Kratzer auf unserer Hülle haben wir in spätestens zwei Tagen ausgebeult und überlackiert. Der Schaden aber, den sein Freund und Bruchpilot Alexej Kosanov bei seiner kopflosen Flucht auf dem Landedeck der Geronimo angerichtet hat, ist dagegen von erheblicher Natur. Da wird ein gesamter Reparaturtrupp mindestens vierzehn Tage brauchen, um einen Tender und drei vermackelte Sharks wieder zurecht zu klöppeln.“ Wegen der Ausdrucksweise vermochte Thomas ein Grinsen nicht ganz zu unterdrücken: „In Anbetracht der Verdienste des Doktors und der Tatsache, dass er selbst eine prächtige Beule davongetragen hat, schlage ich vor, es dabei bewenden zu lassen. Aber Phil, was ist mit der Wonderland?“

  Dem Chefingenieur war anzumerken, dass ihm ein Themenwechsel sehr recht war: „Das Leck durch die gewaltsame Enterung der Trax haben wir innerhalb eines Tages repariert. Schlimmer wird schon die Säuberung des Schiffes, nachdem ihr nach meiner Rettung noch einmal den von Kosanov und mir entwickelten Strahler eingesetzt habt. Selbst die zu diesem Zeitpunkt schon toten Trax sind noch nachträglich explodiert und haben das Schiff extrem versaut. Es sind aber schon Säuberungstrupps unterwegs.“

  Thomas nickte. Der Einsatz des Strahlers, der auf kurze Distanz alles organische Material final vernichtete, war aus Sicherheitsgründen unumgänglich gewesen. Er war nicht bereit gewesen, nachdem alle Menschen das Schiff verlassen hatten, ein noch so kleines Risiko einzugehen.

  Der Captain wandte sich zu dem kleinen Mann aus Paraguay: „Paulo, was hast du uns für heute zu sagen?“

  Baretta verzog keine Miene.

  Die Erwartungshaltung war klar.

  Man wollte zumindest einen groben Plan hören. Sollten sie haben: „Ich habe das Foto noch einmal überprüft. Es besteht für mich kein Zweifel – es ist echt, zumal ich mir auch keinen Grund für eine Täuschung vorstellen kann. Nachdem ja schon die Entscheidung für eine Erkundungsmission gefallen zu sein scheint, schlage ich folgende Vorgehensweise vor: Das Flaggschiff wird von der Wonderland begleitet. Das Trax-Schiff kann vielleicht von unkalkulierbarem Wert bei dieser Mission sein. Ich denke, Alexej wird jetzt damit umgehen können. Auf dem Schiff sollte das eine oder andere tarnfähige Schiff oder eine ganze Staffel untergebracht sein. Eine entsprechende Besatzung muss ausgewählt und geschult werden. Als Scout dient uns vielleicht eine Acaspa, möglicherweise Yirr selbst. Der Captain der Wonderland wählt nach alter Tradition seine Mannschaft selbst aus. Ich schlage lediglich die Mitnahme eines Maroon zum Zwecke des Dolmetschens dringend vor. Ich schätze die Vorbereitung dauern ca. zwei Wochen. Name der Mission: „Reunion“.“

  Alle staunten, selbst einen Namen hatte der Chefstratege bereits parat. Thomas schaute in die Runde und bekam von jedem ein bejahendes Nicken.

  „Phil. Bist du und Alexej in der Lage, das Schiff zu fliegen“, wollte er dann vom Chefingenieur wissen.

  „Ja“, bestätigte Phil, „theoretisch konnten wir das vorher auch. Wir hatten nur keine Ahnung, wie die Energie eingesetzt werden konnte. Ein paar Experimentalflüge und wir sind fit.“

  „Gut Phil, dann ernenne ich dich hiermit zum Captain der Wonderland. Nach der Besprechung rüstest du das Schiff aus und stellst eine Mannschaft zusammen.“

  Phil Mory strahlte. Seine Müdigkeit war wie weggeblasen.

  Thomas beugte sich vor und nahm ein paar Schaltungen am Kommunikationsterminal vor. Kurz darauf erschien das lächelnde Gesicht Hotarus auf dem großen Wandmonitor: „Hallo zusammen. Großer Kriegsrat? Was kann ich tun?“

  Laura wunderte sich eigentlich immer noch. Die kleine Japanerin war nun die Chefin dreier kampfstarker Mondbasen und sie erledigte diese Aufgabe meisterlich. Sie führte ihre Mannschaften durch Vorbild, Charme und Kompetenz. Es würde niemanden geben, der nicht für die schwarzhaarige junge Frau durchs Feuer gehen würde.

  Thomas gab das Lächeln zurück. Er freute sich, die sympathische Asiatin wieder zu sehen und er fragte sich gleichzeitig, warum es schon Monate her sein musste, seit sie das letzte Mal zusammen getroffen waren.

  „Ich denke mal, ich hätte da einen interessanten Job zu vergeben.“ „Wirklich“, gab Hotaru fragend zurück und zog ihre dünnen Augenbrauen hoch, „interessanter als die Basen zu kommandieren?“ „Hier wartet ein Stahlkoloss von etlichen Millionen Tonnen auf jemanden, der ihn bewegt.“

  Auf Hotarus Gesicht verschwand das Lächeln und machte einem einzigen Fragezeichen Platz.

  „Wir starten eine kleinere Expedition ins Ungewisse und die Geronimo braucht einen Chefnavigator. Ich dachte, das wäre doch etwas für dich, oder?“

  Jetzt stand der Mund der Asiatin vor Erstaunen halb offen. Eine Antwort gab die verdutzte Frau erst einmal nicht. Laura winkte lässig in die Optik: „Hallo? Jemand zu Hause?“

  „Äh, ja natürlich“, rappelte sich Hotaru auf, „kann ich mir das überlegen?“

  „Wie lange brauchst du denn zum Nachdenken?“, fragte Raven. „Schon passiert – ich mach´s. Ich delegier hier g'rad' meine Aufgaben, dann komme ich rüber.“

  „Braves Mädchen“, kommentierte Laura und Thomas unterbrach mit einem Kopfnicken, welches Anerkennung und Zustimmung ausdrückte, die Verbindung aus.

  „So“, Thomas rieb sich die Hände, „wen brauchen wir noch? Grace – ich will Flight an Bord haben, unbedingt. Weiß jemand, wo sie zu finden ist?“ Er schaute sich fragend um.

  Zum Erstaunen aller drängte sich Phil vor: „Ich weiß ungefähr, wo sie sich aufhält. Lasst mich das bitte machen. Ich hol sie her.“

  „Okay, vergiss aber nicht die Ausrüstung deines Schiffes. Das allein ist eine Mammutaufgabe.“ Thomas war besorgt, dass sich der Ingenieur zu viel zumutete.

  „Ich besorg mir Hilfe“, versicherte der Brite und Raven war beruhigt. „Der Dolmetscher“, erinnerte Paulo mit erhobener Hand. „Ja richtig. Das dürfte das kleinste Problem sein“, versicherte Thomas und wusste natürlich nicht, wie sehr er sich irrte. „Laura, übernimm du das bitte.“

  Laura bestätigte mit einem Kopfnicken und verließ den Raum, um von der Brücke aus Kontakt zu den Maroon aufzunehmen.

  „Ich denke, Ron werde ich wohl kaum davon abhalten können, mitzufliegen, genau wie Trixie, Tib und Laura. Emma, du fliegst in ein paar Tagen, wenn du wieder fit bist, zurück ins Acaspa System. Befrage aber vorher Yirr, ob sie uns leiten möchte, oder ob sie uns jemanden zur Verfügung stellt.“

  Emma, die gerade an einem saftigen Sandwich knabberte, nickte und griff zu einer Art I-Book, auf dem die Übersetzungsmatrix gespeichert war. Wenig später stand das Ergebnis fest. Yirr würde sie selbst begleiten. Thomas klatschte in die Hände und wollte sich gerade erheben, als Laura wieder den Raum betrat. Ihr Gesicht sprach Bände: „Wir haben ein Problem. Baar bedauert außerordentlich. Er selbst kann uns nicht zur Verfügung stehen, er ist auf Agua nicht abkömmlich.“ Thomas erinnerte sich nicht gerne an die Mission „Helena“ vor zwei Jahren. Ewa war von den Trax entführt worden und Baal hatte seinen eigenen Sohn als Dolmetscher zur Verfügung gestellt. Ein großer Freundschaftsbeweis. Es verhielt sich nämlich so, dass erwachsene Maroon ausgesprochen furchtsam bis feige waren und die junge Generation vor der Geschlechtsreife davon nicht betroffen war. Der junge Maroon war eine große Hilfe gewesen und ohne einen Dolmetscher zu starten, war einfach nicht ratsam.

  „Es wird doch ein junger Maroon bereit sein, ein großes Abenteuer zu erleben?“, fragte Thomas ungläubig.

  Statt einer Antwort schaltete Laura an der Kommunikationseinrichtung und wenig später erschien das vertraute gelbliche Gesicht mit dem dicklippigen Mund auf dem Monitor.

  „Frag ihn selbst“, kommentierte Laura und trat zurück.

  Thomas zog lediglich eine Augenbraue hoch: „Hallo Baar, wir grüßen dich.“

  Und wieder entstand in den Köpfen aller Anwesenden die ungewohnte Kontaktaufnahme der Maroon. Völlig lautlos, aber gut verständlich, waren die Worte zu vernehmen: „Ich grüße euch, meine Freunde. Wie ich hörte, habt ihr wieder mal eine Auseinandersetzung mit den Trax hinter euch gebracht.“

  Thomas winkte ab: „Dieses Mal halb so wild, wir haben kaum Schäden.“

  Baar fuhr fort: „Laura hat mir euren Wunsch übermittelt. Ich selbst kann und darf nicht und ich würde sicherlich einen jungen Maroon finden, aber die Eltern werden vor lauter Angst keinen ihrer Zöglinge dafür freigeben.“

  „Aber“, begann Thomas, „Baal hat dich doch damals auch …“ „Ja, hat er. Aber daran kannst du lediglich erkennen, wie hoch die Wertschätzung meines Vaters euch gegenüber war. Er wäre vor Angst fast gestorben dabei. Meine Mutter hatte monatelang deswegen nicht mit ihm gesprochen.“

  Nachträglich bekam Thomas Raven noch ein schlechtes Gewissen. Das war ja ein echtes Opfer gewesen. Aber man hatte den jungen Maroon schließlich gesund zurückgebracht.

  „Okay, dann ist wohl nichts zu machen. Ich danke dir trotzdem.“ Thomas nickte und schaltete ab.

  „Und was machen wir nun“, fragte Laura in die Runde.

  „Wir suchen uns selbst ein mutiges Exemplar dieser Rasse“, gab Thomas zur Antwort und als ihn alle ungläubig anstarrten, fuhr er fort: „Wenn ich mich recht erinnere, ist ein ganz besonders mutiges Exemplar vor einer knappen Woche mit einer sogenannten Garrochx alleine aufgebrochen. Es wäre mir eine Freude, mit unserem alten Freund zu fliegen.“

  Laura stöhnte: „Meinst du, er lebt noch?“

  Thomas zuckte mit den Schultern: „Werden wir vielleicht nie erfahren. Allerdings sehe ich im Moment keine andere Chance, einen Dolmetscher zu ergattern. Zumindest bis wir die Schiffe ausgerüstet haben, kann eine Suche nach Baal nicht schaden.“

  „Aber“, begann Paulo, „haben wir nicht eine Abmachung mit den Maroon, dass wir deren Meere nicht betreten?“

  Thomas drehte sich zum Taktikoffizier, schaute ihm gespielt tief in die Augen und zog dabei seine linke Augenbraue hoch: „Wenn du es ihnen nicht sagst, ich tu´s bestimmt nicht.“ Und zu Ron gewandt: „Der Einwand unseres Kollegen ist jedoch berechtigt. Wir werden vorsichtig sein und den Tarnschild verwenden. Ron, kannst du dich bitte um die Suche kümmern?“

  „Sehr gerne Thomas – wird erledigt.“

  Captain Thomas Raven schaute sich um: „Gibt es sonst noch etwas zu klären?“

  Als ihm niemand antwortete, schlug er mit der flachen Hand auf den Besprechungstisch zum Zeichen des Besprechungsendes: „Gut! Laura, du übernimmst bis zum Abflug das Kommando über die Geronimo. Trixie, du sorgst für die waffentechnisch optimale Ausrüstung und schau mal, was du auf der Wonderland unterbringen kannst. Tiberius, wir werden eventuell die Unterstützung einiger Marines benötigen – wähl bitte ein paar Männer aus. Paulo, arbeite bitte weiter an einer Strategie. Wer eine Idee hat, reiche sie bitte an Paulo weiter, er wird sie dann prüfen. Zwischenberichte an Laura. Wir sehen uns hier wieder am 12.08. um 09:00 Uhr – und los!“

  Damit waren die Aufgaben verteilt und das Meeting zu Ende. Die Beteiligten standen auf und verließen den Raum – bis auf zwei Personen.

  „Tom? Du erwartest sicherlich eine Antwort von mir.“ Ewa war aufgestanden und begab sich zu ihrem Partner, setzte sich seitlich neben ihm auf einen Stuhl und sah ihn mit ihren grünen Augen fragend an. Thomas konnte den Blick, der Ewas Gefühlswelt recht deutlich offenbarte, kaum aushalten. Ewa liebte die Kinder über alles und hatte ein starkes Muttergefühl entwickelt, aber auf der anderen Seite wollte sie auch Thomas folgen.

  „Ewa, meine Liebe. Es ist deine Entscheidung, ob du uns begleitest, oder ob du hier auf Agua bei den Kindern bleibst. Ich könnte das gut verstehen und wenn du dich dafür entscheidest, dann ist das okay für mich.“

  Die Ärztin sah Thomas traurig an und nahm schließlich seinen Kopf in beide Hände: „Tom! Ich habe mir geschworen, dich niemals wieder alleine zu lassen. Wenn dein mutiger Einsatz vor zwei Jahren nicht gewesen wäre, dann gäbe es mich nicht mehr. Dann gäbe es auch nicht unsere wundervollen Kinder. Du bist der höchste militärische Führer der bekannten Menschheit. Dir folgt die Mannschaft. Du musst auf diese Mission. Daran gibt es auch für mich keinen Zweifel, obwohl ich lieber mit dir hier bleiben würde. Nein, mein Entschluss steht fest – ich werde dich begleiten. Ich lasse euch nicht ziehen ohne meine medizinische Hilfe!“

  Thomas küsste seine Partnerin. Nicht auszudenken, wenn ich hätte alleine fliegen sollen, dachte er noch.

  „Aber, wo lassen wir die Kinder“, fragte Ewa.

  „Da habe ich bereits eine Idee. Komm mit, wir müssen nach Agua.“ Thomas zog Ewa mit hoch und sie verließen den Besprechungsraum. Als sie durch die Zentrale gingen, in der Laura schon recht zügig mit der Vorbereitung begonnen hatte, kamen sie an der Subcommanderin vorbei. Ewa ging voraus und Laura flüsterte Thomas zu: „Und?“ Thomas gab ebenso leise zurück: „Sie kommt mit.“

  Laura lächelte, schlug ihrem Captain auf die Schulter, und reckte einen Daumen nach oben: „Klasse!“


  04.08.2124, auf Agua in der Nähe der Zentralsiedlung:


  „Wo fahren wir hin?“ Das helle Stimmchen der fünfjährigen Inara hallte in der Passagierkabine des Mehrzweckfahrzeugs, welches von Thomas aus dem Bereich der Zentralsiedlung herausgefahren wurde. Bei dem leuchtend gelben, geländegängigen Fahrzeug mit drei Paar übergroßen Ballonreifen handelte es sich um eine Art Pickup mit Doppelkabine und Ladefläche. Thomas konnte allerdings in der sich nach vorne verjüngenden Kabine nur alleine sitzen, auf der höheren Rückbank saß Ewa, eingerahmt von Peter und seiner Schwester. Das Dach sowie fast die gesamte Passagierkabine bestanden aus durchsichtigem Aluminium, so dass alle einen guten Ausblick hatten. Inara hatte alle Scheu der Vergangenheit, vor allem ihre Schweigsamkeit, verloren und plapperte nun munter drauflos. Die E-Motoren an den jeweiligen Reifen waren fast lautlos, so dass lediglich die leise mahlenden Geräusche der Reifen auf dem unbefestigten Pfad zu hören waren.

  Ewa beugte sich zu dem kleinen Mädchen: „Das ist eine Überraschung, Inara. Warte es ab.“

  Statt einer verständnisvollen Antwort entgegnete sie: „Ich muss mal!“ Auf der anderen Seite von Ewa stöhnte Peter: „Nee, ne!“

  So sehr er seine kleine Schwester auch liebte, manchmal war sie einfach nervig.

  Thomas, der das kleine Malheur mitgehört hatte, stoppte die Motoren und stieg aus. Von Ewa bekam er dann die Kleine herausgereicht, setzte sie ab und ließ sie hinter einen Busch verschwinden. Kurz darauf kam sie wieder hervor: „Fertig!“

  Thomas schaute skeptisch und hob die Augenbrauen, eigentlich war die Zeit viel zu kurz, selbst für ein kleines Geschäft. Sollte die Kleine …, egal.

  Wenig später knirschte es wieder unter den überdimensionalen Ballonreifen mit dem starken Profil. Die Luftfederung hatte einen so weiten Federweg, dass die Unebenheiten des nur gelegentlich benutzten Pfades kaum Komfortnachteile für die Passagiere hatten. Thomas betätigte einen Schalter und das Dach des Fahrzeuges teilte sich auf und verschwand in den seitlichen Wandungen.

  Da Thomas nie schneller als etwa 30 km/h fuhr, wirkte der Fahrtwind erfrischend auf die Insassen. Das von den Menschen auf Agua entwickelte Fahrzeug fuhr durch die mäßig hohe Vegetation und hatte wenig später einige kleinere, gelbe Felder erreicht und fuhr auf einem schmalen Pfad mitten durch sie hindurch.

  „Was sind das für Felder?“, wollte Peter wissen, denn dass diese künstlich angelegt waren, lag auf der Hand. Nirgendwo auf Agua hatte die Natur Monokulturen angelegt.

  „Es sind Getreidefelder“, antwortete Ewa, „genau genommen wird hier Gerste angebaut.“

  Wenig später gelangte man durch eine Gasse, wo rechts und links lange Kunststoffstäbe in die Erde gerammt waren, hoch aufgerichtet dort standen und von einem Netz überspannt wurden. In regelmäßigen Abständen gingen einzelne Seile vom Boden zum Netz. An diesen rankten Kletterpflanzen empor.

  „Und hier seht ihr Hopfenfelder“, erklärte Thomas vom Fahrersitz aus. Die Kinder pressten ihre Nasen an die Seitenscheiben des Fahrzeugs. So etwas hatten sie noch nicht gesehen. Das Fahrzeug rumpelte durch den kühlen Schatten der hohen Gewächse, während vom Dach der Gerüste Vogelgezwitscher zu hören war. Wenig später waren die Hopfenfelder zu Ende und das Fahrzeug gelangte in ein in etwa kreisförmiges Areal von sicherlich 900 Metern Radius, an dessen Rand mehrere hohe Hallen aus Aluminiumverstrebungen zu sehen waren. Der Mittelpunkt des Geländes wurde beherrscht von einem hölzernen eingeschossigen Winkelbungalow erheblichen Ausmaßes. Seitlich davon existierte ein künstlich angelegter Teich von sicherlich 5.000 qm. In der Mitte ragte ein, ja man würde sagen, ein größeres Baumhaus mit einem Sprungbrett heraus. Am Rande des Sees war noch eine Wasserrutsche installiert und ein Klettergerüst, welches halb über Sand und halb über das Wasser ragte. Zahlreiche Kinderfahrzeuge in verschiedenen Größen und sonstige Außenspielgeräte zeugten davon, dass man hier liebevoll auf die Bedürfnisse von Kindern eingegangen war.

  Thomas parkte das Fahrzeug vor dem Haus und half anschließend seiner Familie beim Aussteigen.

  „Peter und Inara sind da“, verkündete eine helle Kinderstimme voller Freude. Die Ankunft war von Lea entdeckt worden. Die mittlerweile fast Achtjährige mit der hellen Haut und den kupferroten langen Haaren war gesichtsmäßig das genaue Ebenbild ihrer Mutter Shelly. Lea stand vor dem Bungalow und hatte ihre Nachricht in die geöffnete Tür gerufen. Wenig später stand Lutz neben ihr. Lutz trug wie eh und je seinen Pferdeschwanz aus dünnen blonden Haaren. Er strahlte über das gesamte runde Gesicht und kam mit weit ausgebreiteten Armen auf seine Besucher zu, um diese zu begrüßen.

  „Shelly komm, wir haben lieben Besuch“, rief er über die Schulter und beeilte sich, Einen nach dem Anderen zu umarmen. „Lasst uns hinters Haus auf die Terrasse gehen. Wir können dort bequem im Schatten sitzen.“

  Wenig später kam auch Shelly, durch die Rufe aufmerksam gemacht, aus dem Haus. Die kräftige, sehr rothaarige Frau hielt den dreieinhalbjährigen Tim an der Hand, der nun seinerseits aussah wie sein Vater. Der Kleine riss sich von der Hand seiner Mutter los und eilte auf Thomas zu. Dieser nahm ihn schwungvoll in die Arme und riss ihn in einem Halbkreis hoch. Der kleine Tim strahlte und freute sich immer, wenn er seinen Patenonkel sah. Vorsichtig setzte Thomas Raven den Jungen wieder ab. Bei Shelly war ein kleiner Babybauch nicht mehr zu verbergen. Sie erwartete in drei Monaten ihr drittes Kind und wenn sich Thomas so umsah, dann konnte es sehr gut sein, dass es nicht das letzte Kind war, das die Beiden bekommen würden. Ewa sah sich um. Ein Paradies – ein Paradies für eine Familie – eine große Familie. Die Begrüßung fiel sehr herzlich aus und Ewa und Thomas konnten sicher sein, dass sie auch ohne Anmeldung wirklich willkommen waren. „Ihr habt sicher Durst“, wandte sich Shelly an Peter und Inara, nachdem sie gemeinsam die Terrasse des Hauses erreicht hatten und sich auf bequeme Möbel an einen großen Tisch gesetzt hatten. Die Beiden nickten und Shelly bat ihre Tochter, Saft und Gläser aus der Küche zu holen.

  „Na“ Thomas piekste Lutz scherzhaft in den Bauch. „Kann es sein, dass du, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben, noch etwas zugelegt hast?“

  Lutz grinste breit und ohne unangenehm berührt zu sein: „Mag sein, hängt mit meinem Lieblingsgetränk zusammen. Und jetzt, wo ich es noch selbst herstelle. Warte ich hole uns meine neueste Kreation.“ Während Shelly Saft an die Übrigen verteilte, eilte Lutz ins Haus und kam wenig später mit zwei großen Gläsern mit einer gelblichen Flüssigkeit und einer dicken Schaumkrone zurück. Eines der kühlen Gefäße drückte er Thomas in die Hand. Das Glas war von außen nass und man prostete sich zu und Thomas nahm einen kräftigen Schluck. „Na?“ Mehr sagte Lutz nicht.

  Thomas Raven hatte die Augen noch geschlossen, um sich völlig auf seine Geschmacksnerven zu konzentrieren.

  „Ich kann mich nicht erinnern, jemals ein so gutes Bier getrunken zu haben.“

  Lutz Heinken strahlte. „Es soll nicht unser letztes Bier für heute sein. Ihr schlaft doch hier – oder?“

  Thomas und Ewa sahen sich an.

  „Darauf sind wir eigentlich nicht vorbereitet“, gab Ewa zur Antwort und nippte an dem ausgezeichneten Fruchtsaft.

  „Wir haben alles hier und würden uns freuen – die Kinder sicherlich auch“, gab Shelly zurück und die Kinder jubelten. „Das Besucherzimmer gehört euch und die Kinder schlafen zusammen in einem großen Raum.“

  Lächelnd stimmten Ewa und Thomas zu. Es war schön, bei Freunden zu sein.

  Thomas ließ seinen Blick schweifen. Lutz und Shelly hatten ordentlich was geschaffen. Sicherlich hatte es Hilfe gegeben. Lutz hatte seinen alten Traum verwirklicht und stellte für die kleine menschliche Gemeinschaft Bier her. Mit einer Reihe von Erntemaschinen und sonstigen Hilfen war das für ihn kein Problem. Er hatte viel Zeit für den Ausbau seines kleinen Reiches und die Pflege seiner noch kleinen Familie, denn das Bier brauchte Ruhe zum Reifen. Alle vierzehn Tage landete ein Tender auf dem Hof und holte das frische Bier in großen Fässern ab. Gleichzeitig brachte er die von Shelly bestellten Gegenstände. Ansonsten hatte man kaum Kontakt und war darum über den Besuch sehr erfreut.

  Lutz schaute etwas nachdenklich: „Thomas, ich würde allzu gerne glauben, dass ihr einen reinen Freundschaftsbesuch abstattet. Allein der Glaube fehlt mir. Lass uns also darüber reden, solange wir noch nüchtern genug sind.“

  Ewa wurde schlagartig ernst und sah zunächst ihre Gastgeberin und dann die Kinder an. Shelly verstand sofort: „Kinder, ihr wollt doch bestimmt ein wenig Schwimmen gehen – oder?“

  Ein vielstimmiges „ja“ war zu hören und im Nu rannte die gesamte Rasselbande in Richtung Wasser. Wenig später hörte man sie im nassen Element toben. Inara kreischte besonders laut.

  „Tja.“ Thomas holte tief Luft. „Du hast uns durchschaut, Lutz.“ „War nicht wirklich schwer“, konterte Lutz und nahm noch einen guten Schluck.

  „Lutz, du kennst es noch, wir haben einen „Code blau“.“ Thomas ließ seine Worte wirken.

  Lutz war blass geworden und Shelly schaute fragend.

  „„Code blau“ ist der Hinweis auf den Weg zur Erde oder auf die Existenz andere Menschen außer uns“, wurde sie von Ewa aufgeklärt. „In diesem Fall erhielten wir von den Acaspa den Hinweis auf ein weiteres Auswandererschiff, das sechs Wochen vor uns von der Erde gestartet ist. Man hat es in einem weit entfernten Raumsektor fotografiert und uns das Bild zur Verfügung gestellt. Es ist echt und der Bordrechner der Geronimo hat bestätigt, dass die Adventure, ein Schwesterschiff unseres Flaggschiffs, vor uns von der Erde gestartet ist.“

  Atemlos hörten Shelly und Lutz zu.

  Thomas nahm den Faden auf und berichtete weiter: „Wie ihr aus den Kom-Nachrichten wisst, wurden wir von einem einzelnen Trax-Schiff angegriffen, welches sich an die Fersen der „Wonderland“ gehängt hatte, nachdem es Kosanov und Mory gelungen war, die Energie des Schiffes abzurufen. Dies hat aber nichts mit „Code blau“ zu tun. Lediglich, dass die Geronimo und die Wonderland sich auf die Suche nach der Adventure machen werden, die, wie wir mittlerweile wissen, in Walhalla umgetauft wurde.“

  Shelly beugte sich vor: „Heißt das, ihr braucht Lutz …“

  „Nein, nein“, wurde sie von Thomas mit erhobenen Händen unterbrochen. „Auf keinen Fall! Lutz Platz ist hier – und nirgendwo anders. Deshalb sind wir nicht hier.“

  Shelly bewies ihre Intelligenz, in dem sie blitzschnell schaltete: „Dann seid ihr aus einem anderen Grund hier.“ Dabei drehte sich die Hausherrin um und verfolgte das fröhliche Spiel der Kinder.

  Lutz, der ehemalige Navigator der Geronimo, hatte ebenfalls mitgedacht: „Selbstverständlich, Ewa – Thomas, eure Kinder sind uns herzlich willkommen. Es wird uns eine Freude sein, sie bis zu eurer Rückkehr zu betreuen. Macht euch keine Gedanken. Sie sind gut bei uns aufgehoben.“

  „Das ist es eben“, Thomas blieb ernst, „bis zu unserer Rückkehr. Das All ist voller Gefahren und leider auch voller Trax. Es ist keinesfalls sicher, dass wir zurückkehren.“

  Lutz beugte sich vor und legte Thomas eine Hand auf die Schulter: „Hör mir bitte genau zu: Du hast uns damals unsere kleine Familie ermöglicht, wo andere das unter diesen Umständen komplett abgelehnt hätten. Du hast uns als Captain verheiratet und bist am nächsten Tag in ein Himmelfahrtskommando gestartet – auch keine Selbstverständlichkeit. Ohne dein Tun gäbe es dieses Paradies hier nicht. Alles verdankt die restliche Menschheit und auch wir beide dir. Und selbst, wenn das alles nicht so wäre, würden Shelly und ich keinen Augenblick zögern, eure beiden herrlichen Kinder hier aufzunehmen. Ist es so, Shelly?“ Shelly bestätigte sofort und ihre Augen schimmerten feucht: „Aber, bitte – ihr kommt zurück. Nicht nur der Kinder wegen. Wenn es nicht so sein sollte, werden wir sie großziehen wie unsere eigenen. Darauf könnt ihr euch verlassen.“

  Ewa, über deren Wange ebenfalls eine verräterische Träne lief, nahm Shelly in den Arm.

  „Die Frauen mit ihren Gefühlsduseleien“, kam es etwas gequält aus Lutz heraus, weil er vorher krampfhaft schlucken musste. „Wenn ihr wiederkommt, kann Peter Bier brauen – versprochen.“

  Thomas hob sein Glas und sichtlich bewegt, ließ er sich doch noch zu einem lockeren Spruch hinreißen: „Ich weiß jetzt nicht, ob mich das beruhigen soll.“

  Während beide Männer gelöst lachten, hielten sich die Frauen an den Händen, bis Shelly schließlich sagte: „Ich habe noch frischen Fisch im Kühlschrank. Es ist ein schöner Tag zum Grillen. Lasst uns diesen Tag und diesen Abend genießen.“

  Es wurde insgesamt ein sehr gelungen Abend, wenn auch mit leicht melancholischem Hintergrund.


  Man erzählte viel von alten Zeiten. Der gegrillte Fisch war ausgezeichnet, Ewa trank ein wenig Rotwein, Shelly verzichtete aus Gründen ihrer Schwangerschaft auf jeglichen Alkoholgenuss, die Männer prosteten sich mit dem reichlich vorhandenen Gerstensaft zu und die Kinder spielten Verstecken – eine Idylle.


  Am nächsten Morgen traf man sich leicht verkatert zum Frühstück. Während die Kinder, nachdem sie ein paar Happen gegessen hatten, schon wieder draußen herumtobten, wurde das Gespräch in der großen rustikalen Küche noch einmal ernst.

  „Wer soll eigentlich die Geronimo fliegen?“, wollte Lutz wissen und schob sich eine blaue, einheimische Frucht in den Mund.

  „Gut, dass du mich das fragst“, erwiderte Thomas und sah Lutz dabei an. „Ich habe Hotaru gebeten als Pilotin zu fungieren. Leider hat sie keinerlei Erfahrung im Navigieren eines Flaggschiffs. Ich hätte gerne den erfahrensten und besten Piloten gebeten, ihr für zwei Tage Flugunterricht zu geben.“

  Lutz Augen begannen zu leuchten: „Du meinst mich!“

  „Genau. Ich denke, unser vielversprechendes Nachwuchstalent aus Japan kann von dir eine Menge lernen. Sie hat bisher alle Schiffskategorien, bis auf die großen Terra-Schiffe und die Geronimo, geflogen – und das mit Bravour.“

  Lutz sah Shelly fragend an.

  „Die zwei Tage kann ich dich hier gut entbehren. Schließlich will ich auch eine optimale Pilotin an Bord des Flaggschiffs wissen. Und wenn ich dich so sehe, dann kann ich dich kaum aufhalten.“ Shelly grinste bei ihren Worten und tatsächlich war es so, dass Lutz am Liebsten sofort zur Geronimo aufgebrochen wäre.

  „Wann sprecht ihr mit euren Kindern?“, wollte Shelly wissen. „Sofort. Jetzt hier und gleich“, antwortete Thomas, stand seufzend auf, ging zur Terrassentür und rief die Kinder herein. Er musste, und das war ihm dieses Mal keinesfalls unrecht, mehrmals rufen, bis die kleine Bande widerstrebend die große Wohnküche betrat und sich artig hinsetzte.

  Thomas nahm einen Stuhl, achtete darauf, dass er in der Nähe von Peter und Inara war und setzte sich dann verkehrt herum auf das Möbel und legte seine Arme auf die Lehne: „Hat es euch hier gefallen?“ Inara riss beide Ärmchen hoch: „Jaaa! Können wir noch bleiben?“ „Könnt ihr euch vorstellen, eine längere Zeit bei Lutz, Shelly, Lea und Timm zu bleiben?“

  Während Inara ihren Kopf drehte und Ewa ansah, bewies Peter trotz seiner erst sieben Jahre seine Intelligenz: „Warum? Wollt ihr weg?“ Lea und Timm, die sich bei den ersten Worten von Thomas bereits auf eine vergrößerte Spielmannschaft gefreut hatten, bemerkten instinktiv die Wichtigkeit der Situation und verhielten sich daher außergewöhnlich ruhig.

  „Ja, Peter. Wir müssen noch einmal weg – und ich weiß nicht, wie lange. Unsere Freunde von Acaspa haben ein Schiff gesichtet, das unserer Geronimo aufs Haar gleicht. Irgendwo da draußen sind noch Menschen. Wir müssen sie finden.“

  „Das verstehe ich, aber können wir nicht mit?“

  „Nein, Peter. Das geht nicht. Das Flaggschiff ist jetzt, seitdem wir hier siedeln, kein Generationenschiff mehr, sondern ein Kriegsschiff. Für Kinder ist der Aufenthalt dort zu gefährlich.“

  „Werdet ihr unsere Eltern finden?“, fragte die kleine Inara dazwischen und wischte sich eine lange schwarze Locke aus dem Gesicht. Ewa mischte sich in das Gespräch ein: „Ihr habt gesehen, wie groß das Universum ist. Auf der Erde lebten mehrere Milliarden Menschen. Auf dem Schwesternschiff der Geronimo sind höchstens weitere 50.000 Menschen. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir eure Eltern finden, ist eher gering. Bitte, es ist nicht ausgeschlossen, aber macht euch keine großen Hoffnungen.“

  Shelly wandte sich an die beiden Waisen: „Ihr seid uns hier wirklich willkommen. Ihr könnt mit Lea und Tim den ganzen Tag draußen spielen. Es wird euch nicht langweilig werden und wir werden uns gut um euch kümmern.“

  Peter war nachdenklich und ein wenig melancholisch geworden: „Hier ist es schön. Wir werden da bleiben. Aber kommt bitte, bitte ganz schnell wieder.“ Mit den letzten Worten stand er auf und umarmte Thomas. Ewa nahm Inara auf den Schoß und auch die Kleine drängte sich ganz dicht an sie.

  „Wann müsst ihr denn los?“, fragte Peter.

  „In einer Woche wird unsere Anwesenheit auf dem Flaggschiff erforderlich sein. Ein paar Tage darauf werden wir starten. Bis dahin fahren wir zurück und werden euch kurz vorher wieder hierhin bringen“, sprach Thomas leise und gefühlvoll.

  Zur Überraschung aller kam der Widerspruch ausgerechnet von Lutz. Dieser räusperte sich und als ihn alle ansahen, sprach er im bestimmten Ton: „Nein! So wird das nichts! Die Kinder bleiben gleich hier. Ihr zwei, Ewa und Thomas, werdet zurückfahren und persönliche Sachen holen. Wir erwarten euch in ein paar Stunden zurück. Meinetwegen kommt mit der Eagle One, damit ihr eine Kommandobasis bei uns habt. Die letzten Tage bis zur Abreise werden wir gemeinsam hier verbringen. Wenn ihr gleich fahrt, hilft mir Peter bei den Braukesseln und Inara geht Shelly beim Marmeladeeinkochen zur Hand.“ Thomas und Ewa sahen sich an, dann nickten sie gleichzeitig. Ein guter Vorschlag. Die Kinder hatten Zeit, sich einzugewöhnen und ein paar Tage zusätzliche Ferien würden ihnen auch gut tun.


  Gleichzeitig, 05.08.2124 – 06:00 Uhr morgens, Agua, Boden-Verteidigungszentrale:


  Etwas missmutig starrte Ron Dekker im unterirdischen Verteidigungsbunker auf die senkrecht an der Wand hängende, von hinten beleuchtete Agua-Übersichtskarte. Er hatte den Großraum des Küstenstreifens und das davor liegende Meer vom Rechner anzeigen lassen. Diese Karte zeigte das Meer mit all seinen Tiefen in unterschiedlichen Farben. Mit seinen ehemaligen Untergebenen Sack Carter und Tiberius Miller hatte Ron eine Art Stabsbesprechung eingerichtet. Es galt, Baal zu finden, wenn er denn noch lebte. Weder Ron, noch die beiden anderen Herrschaften, die etwas ratlos auf die Projektion starrten, hatten eine Ahnung, wie schnell sich ein Maroon unter Wasser bewegen konnte. Daher war es schwierig, die Suchradien einzuschränken. Fragen wollte man auch niemanden, denn die Suche wandte sich gegen die weltanschaulichen Ansichten der Maroon und musste daher unbedingt geheim bleiben.

  „Meine Herren, das kann doch nicht so schwierig sein! Was nehmen wir als unterste Geschwindigkeit an?“

  Sack meldete sich zu Wort: „Ich denke, er wird mindestens so schnell sein, wie ein Mensch geht.“

  „Na also, da hätten wir ja schon mal etwas“, nickte Ron zufrieden. „Macht er denn wohl auch Pausen?“

  „Ich denke, wir sollten die halbe Zeit als Marschstrecke nehmen“, entschied Sack.

  Ron nickte, tippte mit dem Finger auf die Kartenstelle, an der Baal sich am 26.07. verabschiedet hatte und wandte sich an den Rechner: „Computer, Start hier, wie weit kann ein Individuum seit dem 26.07.2124 um 18:00 Uhr gekommen sein, wenn er sich mit 6 km/h nur Richtung Wasser bewegt und die Hälfte der Zeit pausiert? Anzeige auf die Karte!“

  Es dauerte einen kleinen Augenblick, dann zeigte der Rechner einen kreisförmigen Bogen über dem skizzierten Wasser. Ron knurrte, als er die kleine eingeblendete Zahl daneben vorlas: „Etwas über 680 Kilometer. Und Tib, was meinst du, wie schnell könnte er höchstens sein?“ Tib war anscheinend wirklich überfragt, aber er konnte sich die dreifache Geschwindigkeit vorstellen. „Computer, zeige uns zusätzlich die Entfernung an, wenn sich das Individuum dreimal so schnell bewegt.“ Nach Rons Befehl dauerte es eine Viertelsekunde, bis ein weiterer, wesentlich größerer Halbkreis entstand. Etwas über 2.000 km. „Na, Prost Mahlzeit. Wie eine Stecknadel im Heuhaufen“, knurrte Ron. „Oder wie eine Gräte im Ozean“, konterte Sack und als ihn Ron gereizt ansah, winkte er nur beschwichtigend ab, „lass uns lieber beraten, wie die Suchaktion vor sich gehen soll.“

  „Nun ja“, begann Ron, „das ist nicht so ganz einfach. Die Maroon sollen nichts davon mitbekommen, obwohl sie nach dem Unterwassertraxangriff von vor zwei Jahren nicht mehr ganz so auf ihre Domäne bestehen. Wir wollen den Frieden jedoch nicht stören und idealerweise pflücken wir Baal irgendwo von einer Koralle, ohne dass irgendein anderer Maroon etwas davon mitbekommt. Wir werden getarnte Hawks und Sharks einsetzen. Leider können die Dinger unter Wasser nicht so schnell sein, wenn wir auf eine funktionierende Tarnung Wert legen. Wir sollten also schnellstens anfangen, aber zunächst schränke ich unseren Suchradius ein. Wir beginnen bei Kilometer 300 und hören bei 1.500 auf. Ist er nicht innerhalb dieses Bereiches, dann haben wir Pech gehabt. Tib, versuch bitte, von unseren Schlachtschiffen so viele Geschwader wie möglich für diese Suche auszuleihen. Ich will in zwei Stunden ein Briefing für die Staffelführer abhalten.“

  Als Tib nach einer kurzen Bestätigung verschwand, um den Befehl auszuführen, befassten sich Sack und Ron mit der Einteilung der Suchsektoren. Eine zumindest im Moment theoretische Angelegenheit, da sie nicht wussten, wie viele Maschinen sie einsetzen konnten.


  Um 08:00 Uhr fand pünktlich das Briefing der Staffelkommandanten statt. Ron wies eindringlich auf die Gefahren unter Wasser hin und ordnete den Gebrauch eines Minidecoders mit einer Reichweite von maximal 500 Meter an, damit man sich nicht versehentlich gegenseitig rammte. Bei den geringen Geschwindigkeiten unter Wasser war dies völlig ausreichend. Insgesamt brachen 10 gemischte Staffeln auf, um den einzigen mutigen Maroon, wie Sack sich ausdrückte, wie eine Gräte im Ozean zu suchen. Das Wassern der Flieger war die zu Beginn schwierigste Aufgabe. Aus Rücksicht auf die Maroon flogen die einzelnen Jets im Tarnmodus an und versanken, damit keine verräterischen Wellen entstanden, im Zeitlupentempo im Ozean. Dann erhielten sie ihre Suchkoordinaten vom zentralen Verteidigungsrechner, den Ron speziell für die Suche programmiert hatte. Und das eine Maschine nach der anderen – 130 Mal.


  Dann begann das, was Ron immer schon schwer gefallen war – das lange Warten.


  


  09.08.2124, Agua – Zentralsiedlung:


  Phil hätte auch einfach Graces Nummer auf dem Armbandcom wählen können. Schließlich war sie immer noch Mitglied der Space Force und damit verpflichtet, ständig erreichbar zu sein. Jeder hätte das tun können. Aber – man wusste um Grace und ihr Einsiedlerdasein und in Anbetracht ihrer Verdienste ließ man sie gewähren. Eine Kontaktaufnahme per Com wäre unpersönlich und wahrscheinlich auch nicht zielführend. Grace Ojok, die schlanke Schwarzafrikanerin, siedelte irgendwo im Outback von Agua und ging ihren Forschungen nach. Sie untersuchte die einheimische Pflanzenwelt auf ihre Heilwirkung. Die Ergebnisse schickte sie regelmäßig zur Zentralsiedlung, dafür bekam sie hin und wieder auch bestellte Waren geliefert.

  Da wollte Phil ansetzen.

  Irgendjemand würde ja nun wissen, wo diese Gegenstände hingebracht worden waren. Er hatte in den letzten Tagen gemeinsam mit seinem Freund Dr. Dr. Alexej Kosanov einige Personen ausgewählt, die erstens mitreisen und zweitens die entsprechenden Reisevorbereitungen treffen sollten. Es war ihnen nicht schwer gefallen, aus jedem Bereich ein halbes Dutzend fähige Leute zu rekrutieren, die nun ihrerseits das Schiff mit Personal und Waren ausrüsteten. Mannschaftskabinen mussten hergerichtet werden, Verpflegung und Wäsche wurde eingelagert. Sogar ganze Küchen inklusive Bedienungspersonal wurden an Bord gebracht. Zum Thema Duschen und Toiletten, die für Trax offensichtlich nicht vorgesehen waren, zerbrachen sich alleine zwei Ingenieure den Kopf. Gunnerin Trixie Baines ließ sich nur einmal kurz blicken und schüttelte mit dem Kopf. Innerhalb der kurzen Zeit bis zum Start konnten keine irdischen Waffen nachgerüstet werden. Trixie empfahl das Studium der an Bord befindlichen Strahlenwaffen, ansonsten solle man auf Staffeln von Hawks oder Sharks setzen. Das Landedeck sei schließlich groß genug, um einige davon aufzunehmen. Das Flugdeck sollte allerdings, so ordnete Trixie an, schnellstens mit einem Kraftfeld gesichert werden, damit die Atmosphäre nicht entweichen konnte. Die Trax benötigten so etwas nicht – sie konnten auch im Vakuum überleben. Phil hatte schnell ein paar Techniker instruiert und einen Tag später war das Landedeck nachgerüstet.

  Aber in Wahrheit interessierte ihn die Bewaffnung der Wonderland nur am Rande. Er war jetzt mit seinen Vorbereitungen soweit gekommen, dass es Zeit wurde, sich auf die Suche nach Grace zu machen. Auf Agua gab es eine kleine Verwaltung. Nun ja, man war nicht darum herumgekommen. Schließlich mussten solche Leute wie Grace ja auch irgendwie betreut oder die Lebensmittelverteilung oder -herstellung organisiert werden und viele Dinge mehr. In einem kleinen Holzhaus am Rande der Siedlung arbeiteten neun Leute und versuchten sich in öffentlicher Verwaltung. Bisher war alles gut gelaufen und niemand hatte zu klagen. Im Volksmund hieß die Stelle „ZeVe“ für Zentralverwaltung.

  Phil erklomm frohen Mutes die drei Holzstufen zur ZeVe und schob eine Pendeltür nach innen auf, dabei erklang ein leises Warnglöckchen. Phil schaute entgeistert nach oben. Da hatten die hier Beschäftigten doch tatsächlich eine kleine Türglocke installiert, die nur durch den mechanischen Druck der Türbewegung in Gang gesetzt wurde – im 22. Jahrhundert!

  „Wir haben schon geschlossen“, wurde ihm von innen zugerufen. „Stimmt nicht – Tür ist noch auf“, konterte Phil ebenso laut zurück und ging weiter hinein.

  „Bisher haben wir diese Tür noch nie verschließen müssen und es reicht, wenn ich sage, dass wir zu haben“, die Stimme war nun genervt und dann kam eine Dame Anfang Vierzig mit längeren schwarzen, ziemlich ungeordneten Haaren und spitzer Nase, gekleidet in einer Art Sacküberwurf, aus dem hinteren Raum nach vorne, um Phil an einer Art Empfangstresen deutlich zu machen, dass eben doch geschlossen war.

  „Hör mal, meine Liebe“, säuselte Phil.

  „Ich bin nicht deine Liebe“, wurde er harsch unterbrochen und in ihren Augen blitzte es.

  Gott bewahre, dachte Phil und registrierte, dass mit seinem Gegenüber nicht gut Kirschen essen war.

  Aber Phil war hartnäckig und so langsam war er auch nicht mehr frohen Mutes.

  „Weißt du überhaupt, wen du vor dir hast?“

  „Ich habe Augen im Kopf. Ein Mann, ziemlich klein, dem Slang nach Engländer. Sonst noch was?“

  Phil Mory zügelte sein Temperament meisterlich, obwohl es begann, in ihm zu brodeln und er wechselte das Thema.

  „Es dauert bestimmt nicht lange“, säuselte er versöhnlich.

  „Das sagen sie alle und dann sind wir in zwei Stunden noch dabei“, trumpfte die Verwalterin mit ihren Erfahrungen auf.

  Mit Phils Beherrschung war es nun endgültig vorbei. Der Stress des ungewollten Ausflugs mit der Wonderland, der Kampf gegen die Trax und 16 Arbeitsstunden täglich bei den Vorbereitungen der letzten Tage, damit man das Pensum schaffte. Und nun verweigerte ihm diese Zippe eine einfache Information!

  „Wer wartet schon auf dich? Du kannst ebenso gut hier deine Zeit verbringen“, gab er scharf zurück.

  „Was!? Ich bin dir keine Rechenschaft darüber schuldig, mit was oder wem ich meine Freizeit verbringe. Das wäre ja noch schöner. Ich frage dich ja auch nicht, was du sonst tust“, die Geduld schien bei der Dame von der öffentlichen Verwaltung ebenfalls am Ende zu sein und ihre Stimme nahm eine bedrohlich hohe Lage ein.

  „Vielleicht solltest du das! Ich bin Chief Commander Phil Mory, Chefingenieur auf dem Flaggschiff Geronimo – und ich bin dienstlich hier“, tobte Phil.

  „Oh, muss ich jetzt „Sir“ sagen“, kam es ätzend vor Spott zurück, „aber ich glaub´s dir nicht. Thomas Raven hätte bestimmt einen freundlichen Vertreter geschickt, dem ich selbstverständlich mit Freude, wahrscheinlich die ganze Nacht, zur Verfügung gestanden hätte. So aber? Wie war doch gleich die Nummer von der Geronimo? Am Besten, ich frag mal dort nach und melde dich als Hochstapler.“ Phil musste erkennen, dass diese Dame Haare auf den Zähnen hatte und diese Haare sich übergangslos in Stacheldraht verwandeln konnten. Gleichzeitig musste er sich eingestehen, dass er selten dämlich vorgegangen war. Darum winkte er beschwichtigend ab und fuhr im ruhigen Tonfall fort: „Lass gut sein. Darf ich dich fragen, wie du heißt?“ „Darfst du.“

  „Und?“

  Sie machte es Phil wirklich nicht leicht.

  „Rebecca.“

  „Ein schöner Name.“

  Rebecca hob nur abwehrend die rechte Hand und schloss die Augen – für solch durchsichtige Argumente war sie im Moment überhaupt nicht empfänglich.

  Phil sah das auch gleich ein: „Rebecca, bitte hör mir einen Augenblick zu!“

  Dann holte Phil tief Luft und wusste selbst nicht warum, aber er erzählte von seiner unglücklichen bisher nicht erwiderten Liebe zu der Schwarzafrikanerin und dem Grund seines Hierseins. Rebeccas Gesichtsausdruck wandelte sich von abwehrend zu tief bedauernd. Phil stellte erstaunt fest, dass dieses vorher so hart erschienene Gesicht mit einem Mal fraulich weiche Züge annahm. Auch die Nase war nicht mehr so spitz und die Augen zeugten von Anteilnahme, das widerspenstige Feuer war schlagartig erloschen. Mit anderen Worten: Rebecca schmolz dahin wie Schokolade in einer Supernova. Schließlich setzte man sich in den hinteren Teil des Raumes und aus den von Rebecca erwarteten zwei Mehrstunden wurden schließlich drei und Phil hatte neben den Koordinaten von Grace auch eine neue Freundin gewonnen, die ihm für seine Zukunft alles Beste wünschte. Zum Abschied umarmte man sich und alles war gut!

  Warum nicht gleich so?


  Zeitgleich, Agua, irgendwo im nördlichen Meer:


  Baal war jetzt seit zwei Wochen unterwegs. Anfänglich hatte er noch Trauer verspürt, weil er seine Lieben und seine Verpflichtungen als „Erster“ zurückgelassen hatte. Nunmehr besaß er nichts außer dieser Waffe namens Garrochx. Diese absolute Besitzlosigkeit empfand er mittlerweile als befreiend. Völlig losgelöst, nur für sich selbst verantwortlich, konnte er sich erstmals in seinem Leben ganz auf sich und seine Umwelt konzentrieren. Er entdeckte Farben, Formen und Tiere, die er nie zuvor erblickt hatte. Immer, wenn er etwas Neues sah, freute er sich wie ein kleines Kind. Meine Güte, dachte er, was habe ich bisher versäumt, nun bin ich endlich frei. Bei solchen Gedankengängen pflegte er seine Garrochx über dem Kopf wild durchs Wasser zu schwenken.

  Bisher war er zügig geschwommen, um entsprechenden Abstand zu seiner Siedlung zu bekommen. Nun ließ er es langsamer und bewusster angehen. In den Nächten schlief er entweder in Höhlen, oder wenn diese nicht vorhanden waren, dann grub er sich fast vollständig in den Meeresboden ein.

  Aber sein einsamer Aufenthalt war nicht nur schön, sondern leider auch gefährlich. Gelegentlich hatte er in weiter Ferne den Schatten eines Battack gesehen. Diese Urfische waren so ziemlich die gefährlichsten Lebewesen, die Agua aufzubieten hatte. Die bis zu 45 Meter langen Meeresbewohner verfügten über einen relativ schlanken Körper und insgesamt acht kräftige Flossen, die als eine Art Paddel funktionierten. Da jedes Paddel des Ungeheuers unterschiedlich gesteuert werden konnten, waren die Raubfische sehr wendig und schnell – trotz ihrer Größe. Einen Schwanz, wie bei einem gewöhnlichen Fisch, suchte man vergeblich. Insgesamt schien es bei diesem Meeresbewohner kein oben und kein unten zu geben. Gelbliche Augen, die tückisch leuchteten, gab es jeweils zwei oben und zwei unten vor einem Maul, von dem selbst die größten Pessimisten nicht gedacht hätten, dass es ein solch großes gibt. Von der Nase, also von ganz vorne, maß die Schnauze ganze fünf Meter und konnte entsprechend weit aufgesperrt werden. Die Zähne waren bis zu 25 cm groß in vier Reihen und wuchsen, wie bei terranischen Haifischen, bei Ausfall schnell nach. Bisher war es zur großen Erleichterung von Baal zu keinem Kontakt gekommen. Er war sich dessen bewusst, dass er sich mit dieser Waffe höchstens eine solche Bestie vom Halse halten konnte – mehr nicht. Das Teil war fast ausschließlich zur Nahrungsbeschaffung da.


  Etwas weiter südlich im Zentrum der Bodenabwehr:


  Tib hatte die Marines, die die Geronimo und die Wonderland begleiten sollten, ausgewählt. Die Männer und auch ein paar Frauen, alles Freiwillige, wussten Bescheid und brachten langsam aber sicher ihre Ausrüstungsgegenstände an Bord der Geronimo. Sack hatte nach langen Diskussionen mit Ron und Tib eine Unmenge an Ausrüstungsgegenständen an Bord des Flaggschiffs bringen lassen. Nun verbrachte man die Zeit mit Warten, was übrigens alle hassten. Die Suchmaschinen waren eingeteilt und bereits den fünften Tag im Einsatz. Ron hatte verfügt, dass nur am Tage gesucht wird. Während die Tiger Sharks mit zwei Mann-Besatzung und ausreichend Platz an Bord, es war natürlich ein Behelf in der Passagierkabine zu schlafen, auf dem Meeresboden übernachten konnten, mussten die kleinen Jäger der Sparrow HawkKlasse über Nacht auftauchen und vor dem Morgengrauen mit einem neuen Piloten wieder an Ort und Stelle sein. Ron, Sack und Tib ließen sich bei der Einteilung vom Hauptrechner unterstützen und konzentrierten sich im Wesentlichen auf die Funkmeldungen der Besatzungen. Am Anfang war noch reger Funkverkehr üblich gewesen, jetzt schlief dieser ein und es gab nur eine Meldung, wenn etwas Besonderes vorgefallen war oder beobachtet wurde. Aber die eine Meldung, auf die alle warteten, die kam nicht.

  Seit zwei Stunden saßen die drei Marines im Verteidigungshauptquartier an einem Tisch und versuchten ihrer Anspannung mittels Karten Herr zu werden.

  „Das gibt es nicht. Der hat schon wieder gewonnen“, wütend knallte Sack Carter seine Restkarten auf den Tisch. Ron zuckte nur die Achseln und legte die seinen vorsichtiger ab. Mit breitem Grinsen raffte Tib alle Karten zusammen. Er war dran mit Geben. Seit nahezu zwei Stunden spielte Tiberius Miller wie ein junger Gott. Es gab fast kein Spiel, welches er nicht gewann – sehr zum Ärger seines in dieser Beziehung ehrgeizigen Kollegen Sack. Man spielte Skat, ein weit verbreitetes Kartenspiel, uralt, aber immer noch aktuell. Tib mischte die Karten und ließ Ron vom Stapel abheben, dann verteilte er sie. Vorsichtig nahm Sack eine Karte nach der anderen auf und je mehr er davon auf der Hand hielt, desto länger wurde sein Gesicht. Alte Skathasen aus früheren Zeiten hätten zu diesem Blatt „von jedem Dorf ´nen Köter“ gesagt – sprich, das Spiel war grauenvoll und er musste sich mit der nächsten Niederlage anfreunden.

  „SH 21 an Basis, bitte kommen!“

  Sack sprang hoch und wie durch einen unglücklichen Zufall fielen ihm die Karten aus der Hand und blieben teils aufgedeckt auf dem Tisch, wie auch auf dem Boden liegen. Tiberius Miller war die Enttäuschung anzusehen. So konnte er mit seinem gewohnt guten Blatt nicht weiterspielen. Es musste neu gemischt und gegeben werden. Ron horchte auf und hoffte auf die eine Nachricht.

  Mittlerweile hatte Sack Carter das Funkgerät erreicht: „Hier Basis. Was gibt´s?“

  „Ich sehe undeutlich einen großen dunklen Schatten voraus. Er bewegt sich ziemlich schnell!“

  „Mist, wahrscheinlich ein Battack“, warnte Ron.

  „Maschinen stoppen“, ordnete Sack an. „Im Bordrechner unter dem Stichwort „Battack“ Infos abrufen. Greift das Tier an, dann zöger nicht und schieß ihn ab.“

  „ Aber“, gab der Pilot aus SH 21 zu Bedenken, „ich bin getarnt.“ „Das war die Maschine vor zwei Jahren auch, als wir sie an ein solches Meerungeheuer verloren. Diese Biester brauchen uns nicht sehen, sie können uns wahrscheinlich riechen oder so. Ich schicke Unterstützung.“

  „SH 21 verstanden.“

  Mittlerweile waren Ron und Tib zum Funkgerät von Carter gekommen und verfolgten gespannt die Situation.

  „Basis an SH 20 und SH 22 – kommen!“

  Ron hatte die Suchmaschinen der Einfachheit halber durchnummeriert. Beide Flieger meldeten sich sofort.

  „Habt ihr SH 21 in der Peilung?“

  Eine Bestätigung kam augenblicklich.

  „Ihr werdet euch langsam nähern und die Augen nach einem Battack offen halten. Beim geringsten Anzeichen eröffnet ihr das Feuer! Ich schlage euch Sudden Death-Raketen vor, die Biester vertragen eine Menge.“

  An Kartenspielen war im Moment nicht mehr zu denken. Gebannt standen die drei Marines vor dem Funkgerät und warteten auf weitere Nachricht. Zu ihrem großen Bedauern waren sie auf die Audioverbindung angewiesen, da die geringe Reichweite der Decoder an Bord der Flieger eine Darstellung auf einem Monitor verhinderte. Ron musste nach den Positionsmeldungen über Funk, die etwa jede Stunde eintrafen, im Hauptrechner per Hand eingeben, wo der letzte Standort der meldenden Einheit war.


  10.08.2011, Agua – Zentralsiedlung:


  Schweren Herzens hatte Phil Mory beschlossen, nicht mehr am gleichen Abend aufzubrechen, um Grace aufzusuchen. Dafür hatte er in der letzten Nacht unruhig geschlafen und Träume gehabt, in der eine schlanke, dunkle Gestalt die Hauptrolle gespielt hatte. Schweißnass war er dann auch in seiner kleinen bescheidenen Hütte am Rande der Zentralsiedlung mit dem ersten Sonnenstrahl hochgeschreckt. Völlig übermüdet schleppte er sich in seine Hygienezelle und trieb seinem Körper den Schlaf mit kalten und heißen Wassergüssen aus den Knochen. So trat er einigermaßen erfrischt vor sein Heim. Es war erst 05:00 Uhr und es war außer ihm noch niemand unterwegs. Er beschloss, zur Gemeinschaftskantine zu gehen, da er, wie viele andere auch, keine Lebensmittel im Haus aufbewahrte. Kochen oder Essen zubereiten war dem Cheftechniker immer ein Buch mit sieben Siegeln gewesen und er hatte sich vorgenommen, diesen Zustand für sein restliches Leben auch nicht mehr zu ändern. Allerdings konnte er sich schon vorstellen, von einer Partnerin gekonnt bekocht zu werden. Und ihm fiel auch schon gleich jemand ein. Langsam und leise, um den friedlichen Morgen nicht zu stören, wanderte er durch die größte Siedlung auf Agua. Die Häuser waren alle nicht sonderlich groß, es sei denn, mehrere Siedler oder Paare hatten sich zusammengefunden. Beim letzten Überfall der Trax vor zwei Jahren war die Siedlung der Menschen ziemlich in Mitleidenschaft gezogen worden. Phil erinnerte sich. Der Captain der Cochise, ein waschechter Sioux-Indianer namens Chapawee Paco, hatte als letzte Option sein Terra-Schlachtschiff in die Atmosphäre von Agua gelenkt und mit einer durchschnittlichen Höhe von etwa 400 Metern über Grund alle Flugeinheiten der Trax vernichtet. Augenzeugen werden nie das 1000-Meter Schlachtschiff vergessen, dass mit atemberaubender Geschwindigkeit eine geschwungene Route von einer Siedlung zur anderen nahm und dabei Tod und Verderben über die Aliens brachte. Allerdings beschädigte die hochgerüstete Kampfmaschine durch den Luftsog in ihrem Kielwasser nahezu alle Gebäude.

  Nun, die Schäden waren nach zwei Jahren durch die fleißigen Hände der Siedler vollständig beseitigt worden. Phil bewunderte die einfachen kleinen Holzhäuser. Manche waren mit Farbe bestrichen, andere hatte man in Natur belassen. Dann gab es verschiedenartige Dachformen. Alles wirkte hübsch gepflegt und man hatte auch einheimische Pflanzen, die besonders bunt oder schön oder beides waren, als Verschönerung im Garten oder um die Häuser gepflanzt. Die Wege bestanden allesamt aus gestampften Schotter – dies reichte völlig aus. Fahrzeuge gab es sowieso wenige und wenn, dann konnten diese entweder fliegen oder waren geländegängig. Phil genoss diesen Weg in der frühmorgendlichen Einsamkeit und beeilte sich nicht besonders an dem noch jungen Tag Er stellte fest, dass er durch seine Arbeit an der Wonderland und am Projekt „Letalis“ eine Menge an Entwicklungsgeschichte der Menschen auf diesem Planeten verpasst hatte. Daher sog er jetzt die Eindrücke auf wie ein trockener Schwamm die Nässe. Schließlich erreichte er das große, langgestreckte Gemeinschaftshaus. Es gab noch ein paar kleinere hier in dieser Siedlung, aber das hier war mit Abstand das Größte. Er ging zum Eingang und leise knarrend öffnete sich die massive Holztür, als er den Griff betätigte. Phil schmunzelte, so modern man auch auf den Raumschiffen im Weltall agierte, hier unten lebte man den wirklich einfachen Stil. Viele Leute hatten immer noch das Gefühl, im Urlaub mit einem Hauch von Abenteuer zu sein und keiner tat etwas gegen diese Empfindung. Es war noch niemand da und die Tür war nicht verschlossen, und – es gab auch kein Schloss. Bisher war Kriminalität ein Fremdwort auf Agua. Phil ging hinter die Theke und schaute in den Kühleinrichtungen nach Lebensmitteln. In den Regalen fand er einen Laib Brot. Schließlich hatte er Brot, Margarine und eine Konfitüre aus wohlschmeckenden, einheimischen Früchten zusammengestellt. Dazu nahm er sich einen vorgegarten Fisch und legte ihn für ein paar Sekunden in die Mikrowelle. Dann zog er noch einen Riesenkaffeebecher aus einen der Automaten und stellte alles zusammen auf ein Tablett. Zuletzt suchte er sich im Speiseraum einen netten Fensterplatz und ließ es sich in aller Ruhe schmecken.

  Gegen 06:30 Uhr betrat der Nächste den Gemeinschaftsraum. Es war, wie Phil erkannte, einer der Köche, die für das morgendliche Frühstück verantwortlich waren.

  „Guten Morgen, hast du alles gefunden oder kann ich noch was herrichten?“

  Für den Meister der kulinarischen Genüsse war es keineswegs befremdlich, wenn ein Siedler schon vor seinem Arbeitsbeginn dort frühstückte.

  „Danke, ich hab´ alles“, gab Phil freundlich zurück und aß die letzten Bissen. Dann brachte er sein schmutziges Geschirr auf dem Tablett zum Tresen zurück, zog sich noch einen Becher Kaffee und begann ein Gespräch mit dem Koch. Phil erfuhr, dass der Koch Aristoteles Kakatuoides hieß und aus dem ehemaligen Griechenland stammte. Ari, wie er gerufen werden wollte, hatte drei Tage von 06:30 bis 12:30 Uhr sein Arbeitspensum hinter der Theke zu verrichten, dann hatte er drei Tage frei. Es gab noch weitere zwei Schichten pro Tag und wer noch nach 00:30 Uhr in der Gemeinschaftskantine bleiben wollte, der konnte das gerne ohne Service tun.

  Einem großen Zufall war es zu verdanken, dass ein Maroon-Tag fast genau dem eines Erdentages entsprach, er war nur um eine halbe Stunde länger. Praktischerweise hatten die Siedler die Dauer einer irdischen Sekunde so verlängert, dass man insgesamt gesehen bei dem gewohnt 24-Stunden-Rhythmus bleiben konnte. Es störte auch niemanden. Zeit war relativ und bei einem Neuanfang sowieso, wenn sich alle danach richteten.


  Zentrum der Bodenverteidigung:


  „Hier SH 21. Ich glaube ihr habt Recht. Das Vieh schwimmt langsam, aber direkt auf mich zu.“

  „Wie viel Kampferfahrung hat der Pilot?“, wollte Ron von Sack Carter wissen.

  „Das ist es ja – keine. Ich war von einer Suche ausgegangen und nutze dies als Übung, um den Neulingen praktische Flugstunden ohne große Eigengefährdung zu ermöglichen.“

  „Hat gut geklappt! Was ist mit SH 20 und 22?“

  „Harte Jungs. Kämpfen seit vier Jahren gegen die Trax.“

  „Gut. Überlass mir das Funkgerät.“

  Sack trat beiseite und Ron stellte sich vor das Gerät.

  „SH 20 und 22 von Basis – kommen!“

  Die erfahrenen Piloten meldeten sich augenblicklich.

  „Wie lange braucht ihr bei derzeitiger Geschwindigkeit um SH 21 zu erreichen.“

  Ron erfuhr, dass man etwa fünf Minuten brauchen würde. „Hier Basis. Geht davon aus, dass wir keine fünf Minuten mehr haben! Ich hebe die Geschwindigkeitsbegrenzung auf! V-max zum Zielort! Holt mir den Jungen da raus!“


  Draußen im Ozean spielten sich verschiedene Dinge gleichzeitig ab. Der junge Pilot hatte mittlerweile die Informationen aus dem Bordrechner gelesen und begriffen, dass ein solches Tier ein ernstzunehmender Gegner für eine Sparrow Hawk war.

  Aus den Antrieben von SH 20 und 22 kam übergangslos ein Antriebsdruck, welches das Meerwasser auf einer Distanz von gut 20 Metern kochend verdampfen ließ. Die Fluggeräte machten einen Satz nach vorne und die erfahren Piloten stöhnten unter einem Anpressdruck von über 4 Gravos. Sofort kamen die beschleunigten Hawks über die kritische Geschwindigkeit und wurden aufgrund des verdrängten Wassers sichtbar. Ron war sich darüber bei seiner Anweisung zur Eile klar gewesen. Er hoffte einfach, dass es den Maroon nicht auffallen würde. „SH 20 an 21 – kommen!“

  „Hier 21 – es sind zwei!“, der junge Pilot schrie es fast in sein Mikro. „Hier 20. Bleib ruhig Ben, wir sind gleich bei dir. Klapp die obere Abdeckung von deinem Flightstick weg und wenn die Viecher im Fadenkreuz auftauchen, dann drück den oberen Knopf ein und eröffne das Feuer!“

  Ron war bei den letzten Worten zu Sack herumgefahren: „Weiß der Junge nicht mal, wie man die Bordwaffen auslöst?“

  Sack schüttelte bedauernd den Kopf: „Ich sagte ja, reine Suchaktion. Mit sowas habe ich nicht gerechnet. Es handelt sich um Ben Wright – 20 Jahre, bisher lediglich Pilot.“

  Der Neuling im SH 21 schwitzte und zitterte vor Angst. Fliegen wollte er, fliegen. Unter Wasser war schon nicht sein Ding, aber jetzt auch noch kämpfen? Er hatte dicht hinter dem ersten Battack ein weitaus größeres Tier ausgemacht. Es sah so aus, als würde das eine das andere Tier jagen. Im Prinzip war das auch so, allerdings ging es in diesem Fall um ein Paarungsritual. Dabei waren die Tiere besonders empfindsam und bei Störungen irgendwelcher Art extrem aggressiv.

  Ben Wright zitterte dermaßen, dass er seine andere Hand benutzen musste, um die Sicherungsabdeckung vom Flightstick zu entfernen. Sofort blinkte ein HUD mit einem Fadenkreuz auf seiner Kanzelscheibe auf. Hektisch drückte er den roten Knopf tief ein und seine Bugkanone begann in schneller Folge Explosivgeschosse auszuspucken. Leider hatte er in der Aufregung nicht genau genug gezielt und die Geschosse gingen weit an beiden Ungeheuern vorbei. Leider erreichte der Pilot damit zweierlei. Erstens brodelte vor ihm auf Grund der schnellen Geschosse das Wasser und nahm ihm die Sicht für weitere gezieltere Attacken und zweitens waren die zweifellos intelligenten Tiere nun genau in der Lage, den Ausgangsort der Störung ihres Paarungsablaufes auszumachen. Als sich die Sicht vor seinem Flieger wieder normalisiert hatte, sah er nur noch das weit aufgerissene furchterregende Maul eines der Tiere. Dann gab es einen heftigen Ruck und die Außenhülle knirschte bedrohlich. Verzweifelt drückte er wieder auf den Waffenknopf und die Kanone feuerte ihre Geschosse in den weit geöffneten Rachen des Tieres und richtete bei den Eingeweiden tödliche Verletzungen an. Im Todeskampf schüttelte sich das Tier und der unerfahrene Pilot wurde hin und her geschleudert. Dabei kam er bei unkontrollierten Bewegungen an den Schalter für den Schutzschirm, der augenblicklich seine schützende Wirkung einstellte. Eines der Geschosse hatte die Schwimmblase des Tieres zerfetzt und das Gas entwich in großen Blasen aus dem sterbenden Körper.

  Da der Körper eines Battack außerordentlich schwer war, begann das nun tote Tier mit der Sparrow Hawk die letzten 15 Meter bis zum Meeresgrund zu sinken. In diesem Augenblick erschienen SH 20 und 22 im Sichtbereich und erkannten die Situation. Aus den Abschusstuben von SH 20 schossen zwei Sudden Death-Raketen und erreichten, einen Wasserdampfstrahl aus dem Antrieb hinter sich herziehend, das zweite Tier. Die darauffolgenden Explosionen rissen gewaltige Stücke Fleisch aus dem massiven Tier und rotgefärbtes Wasser trübte die Sicht. Der zweite Angreifer war vernichtet. Allerdings mussten SH 20 und 22 hilflos mit ansehen, wie der zweite Battack mit SH 21 im Maul, der Flieger voran, auf den Meeresgrund hinabfiel. Beide drehten sich dabei so, dass die Kanzel des Hawks als Erstes unten aufschlug. Entweichende Luftblasen zeugten davon, dass an einer Stelle der Boden wohl steinig gewesen war und in die Hülle des Jets ein Leck geschlagen worden war.

  „Lagebericht!“, donnerte Ron über Funk und SH 21 begann zu berichten: „Beide Battack sind vernichtet, allerdings hat einer noch SH 21 im Maul und liegt auf dem Meeresgrund. Es steigen Luftblasen auf – scheint Leck geschlagen. Der Pilot antwortet nicht.“

  „Positionsmeldung – schnell!“

  SH 20 gab der Verteidigungszentrale die genauen Koordinaten und Sack Carter jagte einen Tender zur Bergung raus. Ob die Maroon nun von ihren Aktionen etwas bemerkten, war ihm mittlerweile egal. Er wollte den jungen Piloten retten.


  Agua, Zentralsiedlung:


  Es war mittlerweile 08:00 Uhr und es war lebhaft geworden in der menschlichen Siedlung auf Agua. Phil wanderte gut gelaunt Richtung Flughangar und freute sich über das harmonische Miteinander der Menschen. Ein paar gleichaltrige Kinder trafen sich und hielten Mappen in den Händen. Offensichtlich waren sie auf dem Weg zur Schule. Frauen und Männer verließen ihre Häuser, um irgendwo einer irgendwie gearteten Beschäftigung nachzugehen. Ein sogenannter moderater Gemeinschaftsdienst wurde von allen im Rahmen ihrer Fähigkeiten und Möglichkeiten für das gemeinsame Funktionieren der menschlichen Zivilisation auf Agua verlangt.

  „Guten Morgen, Hank!“

  Ein Techniker im grauen Overall der Servicemannschaften prüfte an der geöffneten Motorhaube eines Flugschraubers die Einstellungen, drehte sich überrascht um und grinste, als er Phil erkannte. „Moin Phil! Welche ungünstigen Winde haben dich denn hierher geweht? Habt ihr der Wonderland schon ihre Geheimnisse entrissen?“

  Phil winkte ab: „Wir sind noch dabei, aber das Wesentliche haben wir jetzt.“

  „Phil, du kommst leider nicht auf einen kleinen Schwatz vorbei. Was kann ich für dich tun?“

  Der Cheftechniker der Geronimo nickte: „Du hast Recht. Ich brauche einen Flugschrauber für ein bis maximal drei Tage. Ich muss raus und jemanden suchen.“

  „Okay“, der Techniker wischte sich die Hände an einem großen Tuch ab und trat etwas zurück. „Du kannst den hier nehmen. Ich habe ihn gerade überprüft und die Akkus sind voll.“

  Mit ein paar Worten des Dankes und des Abschieds stieg Phil in den Flieger und begann den Startcheck. Dann gab er die von Rebecca erhaltenen Koordinaten in sein Flightpaneel ein. Wenig später startete er die E-Motoren und die Rotorblätter begannen sich zu drehen. Kurz darauf war er ein verschwindender Punkt am Horizont.


  Der kleine Engländer genoss den Flug und freute sich auf ein Wiedersehen mit Grace. Dieses Mal musste es ihm gelingen, Grace für sich zu gewinnen. Er konnte schließlich nicht ewig warten. Ihm wurde ganz mulmig dabei. Es gab natürlich auch die Möglichkeit, dass ihm die Schwarzafrikanerin einen endgültigen Korb gab, aber daran wollte er gar nicht denken. Der strahlende Morgen war schon fast eine Selbstverständlichkeit auf Agua. Er überflog kleine Täler, Bäche und Flüsse, sowie Wälder, Wiesen und steinige Bodenerhebungen. Dabei ließ er den Schrauber ein wenig pendeln und erfreute sich an der ausgezeichnet funktionierenden Maschine. Dank der E-Motoren, ebenfalls eine neue Entwicklung der Herrschaften aus der Innovationsschmiede „Brain Hill“, war der Schrauber fast lautlos. Nur das leise Surren und Pfeifen der Rotorblätter war in der Kanzel zu hören und das nervige Tragen irgendwelcher Gehörschützer gehörte mittlerweile der Vergangenheit an.


  Trotzdem wollte Phil bei Grace nicht mit der Tür ins Haus fallen und direkt vor ihrer Nase erscheinen. Dies erschien ihm respektlos. Als sein Flightpaneel ihm noch zwei Kilometer bis zum Ziel anzeigte, landete er das Fluggerät auf einer kleinen Lichtung und stieg aus. Er hatte sich die Richtung eingeprägt und marschierte munter drauflos. Nach einer halben Stunde in unberührter Natur über Stock und Stein gelangte er an ein etwas größeres und nicht tiefes Tal. Aus der Ebene kam ein breiter Bach, stürzte die restlichen vielleicht sechs Meter bis zur Talsohle und speiste dort einen kleinen See, aus dem wiederum ein weiterer Bachlauf abfloss. Phil wollte gerade hinabsteigen, als ihm eine vertraute Gestalt auffiel. Neben dem See in etwa 40 Meter Entfernung lag ein großer oben abgeflachter Felsbrocken direkt am Ufer. Auf diesem Fels stand Grace und Phil ging unwillkürlich in Deckung und beobachtete weiter. Grace hatte einen dünnen Speer in der Hand, holte weit aus und zielte dabei auf die Wasseroberfläche. Das war es aber nicht, was Phil in die Deckung trieb. Vielmehr war es die Kleidung, die die Afrikanerin trug. Oder was sie eben nicht trug.

  Grace war nackt.

  Ihre ebenholzfarbene Haut schimmerte samtig im Lichtspiel von Sonne und Schatten. Am ganzen Körper war nicht ein einziges Gramm Fett auszumachen. Zwei wohlgeformte kleine, aber offensichtlich feste Brüste ließen Phils Herz höher schlagen. Er konnte, obwohl er wusste, dass es falsch war, seinen Blick nicht abwenden. Grace schien zu zögern und es sah aus, als horche sie, aber dann schleuderte sie die Waffe mit Wucht ins Wasser. Mit einem Schmatzer verschwand der geworfene Gegenstand gänzlich im See. Nach kurzem Zögern sprang die Frau mit einem eleganten Hechtsprung hinterher. Als sie kurz darauf wieder auftauchte, hielt sie den erhobenen Speer aus dem Wasser, an dessen Spitze ein beachtlicher Fisch zappelte. Zu Phils Bedauern ging Grace hinter dem Felsen an Land und als er noch einen Augenblick zögerte, erklomm Grace wieder ihr Podest, dieses Mal aber in eine lange braune Tunika gekleidet und rief laut: „Wer immer du bist. Komm heraus und zeige dich!“

  Phil fühlte sich ertappt, sah aber keine andere Möglichkeit, als die Flucht nach vorne anzutreten. Er kam aus seinem Versteck hervor, kletterte nach unten und stand schließlich vor dem Steinbrocken, so dass Grace von oben auf ihn herabblickte.

  „Wie hast du mich bemerkt?“, stotterte Phil verlegen und wurde rot. „Ich war doch überhaupt nicht zu hören!“

  Vom sichtbaren Teil ihrer schwarzen Haut tropfte noch das Wasser herab. Grace war gute 1,90 Meter groß und trug ihre Haare stoppelkurz und mit ihrer samtartigem warmen Stimme antwortete sie: „Ich habe dich nicht direkt bemerkt, mein lieber Phil. Aber wer die Stimmen der Natur kennt, weiß, wenn sich ein Fremder nähert.“

  „Ähm. Äh, Entschuldigung. Ich wollte dich nicht heimlich beobachten

  – tut mir Leid.“

  Grace lächelte und ließ dabei perlweiße Zähne sehen, die in einem beachtenswerten Kontrast zu ihrer dunklen Haut standen. Offensichtlich machte es ihr überhaupt nichts aus, dass Phil sie so gesehen hatte. Sie drehte sich um und kletterte auf der abgewandten Seite vom Felsen herunter, kam schließlich auf der Landseite herum und ging auf Phil zu. Bei ihm angekommen, drückte sie dem verdutzten Cheftechniker einen Kuss auf die Wange und forderte ihn auf, zu ihrer Behausung mitzukommen. Schließlich würde der Fisch auch noch für einen Gast reichen. Schweigend gingen Sie nebeneinander her und nach etwa 500 Metern erreichten sie das andere Ende des Tals, als Phil eine Hütte entdeckte, die den afrikanischen Behausungen täuschend echt nachgebildet worden war. Grace lud ihn ein und so betrat er die kreisrunde Behausung und staunte nicht schlecht. Die Hütte war in zwei Bereiche unterteilt worden. Im privaten Teil waren ein einfaches Bett, eine roh gezimmerte Kommode sowie ein massiver Tisch und ein Stuhl aufgestellt. Im angrenzenden Raum hatte Grace die gesamte wissenschaftliche Technik installiert, die sie für ihre Forschungsarbeiten benötigte. Wenn man von diesem Raum absah, war alles eher spartanisch als schlicht eingerichtet. Eine Art Behelfsküche hatte die Afrikanerin draußen mit einem wasserfesten Tuch als Dach geschützt. Mit geübten Fingern entfachte Grace an einer Stelle ein kleines Feuer und legte ein wenig Holz auf. Schließlich füllte sie aus einem Gefäß ein wenig Flüssigkeit in einen Becher und reichte ihn Phil. Dann setzten sich beide jeweils auf einen dicken platten Stein, die Grace wohl zu diesem Zweck herangerollt hatte. Die Afrikanerin sah Phil an: „Was ist der Grund deines Besuches?“ Phil nahm einen vorsichtigen Schluck aus dem Trinkbecher und stellte fest, dass es sich um eine ungewöhnliche Saftmischung einheimischer Früchte handelte. Es ging eine belebende Wirkung von diesem Getränk aus und Phil berichtete von „Code blau“ und dem jetzigen Stand des Vorhabens.

  „Und dafür braucht ihr einen Flight-Commander?“, fragte Grace. „Deshalb und aus einem weiteren Grund bin ich hier. Wirst du uns begleiten?“

  Grace sah ernst aus, als sie mit warmer Stimme antwortete: „Ich habe einen Eid geschworen und wenn man mich braucht, bin ich zur Stelle. Ich werde also mitkommen. Welches ist der andere Grund für dein Erscheinen?“

  Bei dieser Frage zuckte Phil merklich zusammen – nun war es soweit und er gab sich einen Ruck.

  Vorsichtig begann er: „Grace, du bist ein erfahrene Frau und du wirst schon lange bemerkt haben, dass ich ein großer Fan, wenn nicht sogar der größte, von dir bin. Seit unserer ersten Begegnung vor vier Jahren, vielleicht kannst du dich an die Hochzeit von Shelly und Lutz erinnern, suche ich deine Nähe. Leider hast du mir nie zu erkennen gegeben, ob du meine Gefühle erwiderst oder ob ich eine Chance bei dir hätte.“ Fast ängstlich schaute Phil in das dunkle Gesicht der von ihm so begehrten Frau und versuchte, irgendeine Regung darin zu entdecken. Als Grace aber überhaupt nicht reagierte und auf den Boden sah, sprach er weiter: „Ich warte seit vier Jahren auf dich. Du bist diejenige, die mich wirklich interessiert. Ich möchte von dir wissen, ob ich mir Hoffnungen machen darf.“

  Da war es raus. Phil hatte seine Liebeserklärung, zwar hölzern und ungeschliffen, aber er hatte sie ausgesprochen. Nun wartete er mit wild klopfendem Herzen auf eine hoffentlich positive Reaktion. Gespannt sah er Grace an.

  Diese sah kurz in seine Augen und setzte sich dann seitlich zu ihm, so dass er sie im Profil beobachten konnte, während sie ihre Worte nicht nur an ihn, sondern scheinbar auch an die Natur oder ihr Schicksal richtete: „Ich habe deine Avancen bemerkt und es ist gut, dass du es ansprichst, denn du hast eine Antwort verdient.“

  Nach einer kleinen Pause, in der sie sich ihre nächsten Worte überlegte, sprach sie mit einer etwas gepresst klingenden Stimme weiter: „Du sollst etwas über mich erfahren, damit du verstehst.“

  Phil zuckte zusammen, denn diese Entgegnung ließ nicht unbedingt auf eine positive Antwort hoffen.

  „Das Leben in Afrika selbst zu Anfang des 22. Jahrhunderts war grausam. Aids hatte zahlreiche Gebiete von den Menschen befreit und die Natur nahm wieder Überhand. Und das war noch der gute Teil. Zahlreiche Warlords stritten sich auf das Übelste um die freiwerdenden Territorien. Als ich vier Jahre alt war, kamen bewaffnete Männer in unser ärmliches Dorf und trieben die Bewohner zusammen. Meine Eltern wurden vor meinen Augen erschossen, ebenso meine fünf älteren Geschwister. Als sie wieder gingen, lagen draußen auf den Straßen haufenweise Leichen. Mich und ein paar gleichaltrige Kinder nahmen sie mit. Wir mussten in den nächsten Jahren hart arbeiten und wurden schließlich an verschiedenen Waffen ausgebildet. Dann schickte man uns in den Krieg gegen andere schwarze Menschen.“

  Phil schluckte, das hatte er nicht gewusst.

  Aber Graces Leidensweg war noch nicht zu Ende.

  „Ich war eine Kindersoldatin und ich tat das, was man mir beigebracht hatte. Ich tötete Menschen. Ich empfand nichts dabei und ich war gut in dem, was ich tat. Nach einem halben Jahr war ich von den entführten Kindern das einzige, das noch lebte. Ich tötete weiter, völlig emotionslos – ich kannte nichts anderes. Als mein Kommandeur mich damals ohrfeigte, weil ich ihm dieses Mal nicht zu Willen sein wollte, jagte ich ihm eine Kugel durch den Kopf. Daraufhin warf man mich in ein finsteres Loch oder Gefängnis, es war aber in jedem Fall dasselbe. Man stellte fest, dass ich von meinem „Opfer“ schwanger war – mit 12 Jahren. Man entfernte das Kind aus mir ohne nennenswerte Betäubung. Dies hat zur Folge, dass ich keine Kinder mehr gebären kann.“ Phil hatte mittlerweile völlig fassungslos seinen Kopf in beide Hände gestützt und hoffte, dass Graces Geschichte nun bald zu Ende sein mochte.

  „Als ich mich von dieser Tortur erholt hatte, nutzte ich eine Gelegenheit zur Flucht. Ich irrte wochenlang durch die menschenleeren Gebiete Afrikas und wurde schließlich von einem feindlichen Stamm aufgegriffen. Sie erkannten in mir eine derjenigen, die zahlreiche Mitglieder ihres Stammes umgebracht hatte. Statt mich gleich umzubringen, wurde ich wochenlang gefoltert. Als ich völlig abgebaut hatte, war man offensichtlich der Meinung, ich wäre tot und ließ mich liegen, als man weiter zog. Ich erholte mich auch davon wieder und schleppte mich weiter. Ich mied alle menschlichen Siedlungen und erreichte irgendwann an der Ostküste die westliche Station einer Hilfsorganisation. Ich bin vor dem dortigen Zelt zusammengebrochen und so fand man mich dann auch. Halb verhungert und verdurstet, von zahlreichen Verletzungen übersät, aber was das Schlimmste war: Ich war innerlich ausgebrannt, völlig leer in meiner Seele.“

  Grace legte eine kurze Pause ein, dann fuhr sie fort: „Ich war ein Störfaktor, auch für diese hilfsbereiten Menschen, die mich aufnahmen und mich gut versorgten. Jedes Problem versuchte ich mit Gewalt zu lösen und nur das Fehlen geeigneter Waffen verhinderte Tote. Zahlreiche Psychologen versuchten ihr Glück an mir und mussten erkennen, dass sie der damals vielleicht 13jährigen Grace nicht gewachsen waren. Zumindest gelang es ihnen, meine Erinnerungen wieder herzustellen. Aber dadurch wurde es nicht besser. Ich kam in ein Heim für schwer erziehbare Jugendliche und nur ganz langsam ordnete ich mich unter. Als ich dann volljährig war, stand ich allein auf der Straße und wurde von einem Werber des Space Command angesprochen. Ich hatte nichts zu verlieren und töten konnte ich. Dann begann meine Laufbahn bis zum Flight der Geronimo.“

  Phil war erschüttert.

  Grace hatte ihre letzten Worte tonlos ausgesprochen und als sie sich umdrehte, war ihr Gesicht völlig ausdruckslos. Jedem Anderen wären bei solch einem Bericht die Tränen geflossen.

  „Nun“, begann Phil zögernd und leise, „für mich ist es nicht so wichtig, ob du Kinder bekommen kannst.“

  Grace schüttelte den Kopf und hob eine Hand zum Zeichen, dass sie noch nicht fertig war.

  „Und nun willst du, mein lieber Phil, wissen, ob ich deine Partnerin werden will. Du bist sicherlich ein lieber Kerl und eine guter Partner für eine Frau. Aber, eigentlich bin ich schon im Alter von vier Jahren gestorben. Danach dann noch ein paar Mal. Was du hier siehst ist eine leere Hülle, die nicht einmal Schmerz empfindet. Mein Handeln ist streng logisch ausgerichtet und so versuche ich, meinem Leben einen Sinn zu geben und etwas wieder gut zu machen, von dem, was ich angerichtet habe. Du willst mich als Partnerin? Kannst du mit einer Frau leben, die nicht lieben kann? Du willst mit mir schlafen? Kannst du denn auch damit leben, dass ich dabei nichts empfinde? Kannst du dir vorstellen, eine Frau an deiner Seite zu haben, der du keine Freude machen kannst, die tagein, tagaus dasselbe Gefühl in sich trägt – nämlich gar keines? Ich habe beschlossen, hier als Einsiedlerin bis zum Ende meines Lebens zu verweilen, weil ich niemanden enttäuschen möchte. Die Natur hat mir ein Gespür für ihre Zusammenhänge gegeben und daher versuche ich, diesem Planeten ein paar Geheimnisse zu entreißen. Vielleicht werde ich irgendwann meine Erlebnisse aufgearbeitet haben – wahrscheinlich ist das aber nicht. Jedenfalls werde ich dir nicht zumuten, darauf zu warten. Ich wäre eine einzige Enttäuschung für dich. Darum lautet meine Antwort: Suche dir eine nette Partnerin und werde glücklich mit ihr. Mit mir geht es nicht.“

  Phil war wie vor den Kopf geschlagen. Seine Gedanken rotierten und seine hoffnungsvoll aufgebaute Zukunftsversion war gerade zusammengebrochen wie das sprichwörtliche Kartenhaus. Schweigen breitete sich aus, während er die Schultern hängen ließ und trotz allem hochkommenden Widerstands- und Kampfeswillen erkannte, dass Grace Recht hatte. Neben ihm saß eine bedauernswerte Frau. Sie war zwar nur einen knappen Meter entfernt, aber die tatsächliche Entfernung zu ihr war unermesslich und für ihn war diese Art von Distanz nicht zu überbrücken.

  Grace deutete sein Schweigen richtig und wechselte das Thema: „Wann soll ich an Bord der Geronimo sein?“

  Mit brüchiger Stimme antwortete er: „Wenn du übermorgen um 09:00 Uhr auf der Geronimo bist, wird es reichen.“

  Grace legte ihm eine Hand auf die Schulter: „Ich werde da sein und nun ist es wahrscheinlich besser, wenn du gehst.“

  Phil schaute ihr nur kurz in die Augen und nickte dann traurig. Wenn man ihn später fragte, wie er die zwei Kilometer bis zu seinem Fluggerät zurückgelegt hatte, dann wusste er es nicht. Der Rückflug war eine einzige gerade Linie vom Abflugort zum Zielort – ohne Zeit, ohne Raum, ohne Gefühl. Eine absolute Leere hatte sich in Phil ausgebreitet. Seine gesamten Hoffnungen und Erwartungen waren in sich kollabiert. Er war zutiefst enttäuscht, landete den Schrauber und verließ das Gelände um den Flughangar. Hank, der ihm noch eine launige Bemerkung über das frühe Zurückbringen des Luftfahrzeugs zuwarf, bemerkte er gar nicht.

  Mit stoischen Schritten ging er dorthin zurück, wo er seinen Tag voll guter Erwartungen begonnen hatte – er fand sich vor der Theke des Gemeinschaftshauses wieder und es war früher Nachmittag. Auf Nachfrage des Wirtes beschloss Phil seinen Tag so zu beenden, wie es schon Millionen Männer vor ihm nach starker Frustration getan hatten: „Gib mir was Starkes! Und wenn es leer ist – füll es einfach nach!“ Der Wirt stutzte nur kurz und vermutete genau das Richtige. Dann stellte er schweigend ein mittelgroßes Glas vor Phil ab und goss eine stark aromatisierte, klare Flüssigkeit ein.


  Zuvor am Morgen, Agua, irgendwo im nördlichen Meer:


  Der Pilot von SH 20, ein schmaler Erdenbürger schottischer Abstammung, wusste ganz genau, dass die nächsten paar Minuten über Leben und Tod des jungen Kollegen entscheiden konnten. Der angekündigte Tender würde zu spät kommen. Er zwang seinen Hawk näher an die Unglücksstelle heran. Von außen konnte er sehen, dass Ben bewusstlos in seinen Anschnallgurten hing und das Wasser in der Kanzel langsam stieg. Offensichtlich hatte ein Kurzschluss den Jäger kalt gestellt. „22, komm her, wir müssen Ben zur Oberfläche bringen. Flieg von der anderen Seite ran. Ich versuche, den Battack abzulösen.“

  Als SH 22 bestätigte und sich dem Geschehen von der anderen Seite näherte, versuchte SH 20 mit Rammstößen gegen den Kiefer des Ungeheuers die beiden verkeilten Objekte voneinander zu lösen. Als er bemerkte, dass seine Versuche nicht von Erfolg gekrönt waren, nahm er etwas Abstand und zielte genau. Dann löste er seine Bugkanone aus und die Geschosse zerfetzten weitere Teile des Unterkiefers. Mit einem erneuten, beherzten Rammstoß gelang es dem Schotten die beiden Objekte zu trennen. Mittlerweile war SH 22 nah genug herangekommen und versuchte, trotz der eingetrübten Sicht durch den aufgewühlten Grund etwas zu erkennen.

  „Wir heben ihn an. Los, mit der Nase in den Boden darunter und dann hoch!“

  SH 22 bestätigte und beide Jäger gruben sich mit ihrer Vorderfront in den Grund unter SH 21. Es knirschte beunruhigend und durch die Triebwerksaktivitäten wurde das Meerwasser in einem weiten Umkreis durch Mulm und Schlick aufgewühlt. Im Nu war die Sicht bis auf knappe zwei Meter begrenzt.

  „Jetzt 22, langsam anheben!“

  Beide funktionierenden Jets hoben sich gehorsam aus der Bodenmulde heraus und trugen auf ihren Nasen den verunglückten Hawk. Insgesamt war es ein schwieriges Unterfangen. Bis zur Oberfläche waren es nicht ganz fünfzig Meter und SH 20 wollte die einmal gewählte Steiggeschwindigkeit nicht erhöhen, denn würde nur einer schneller steigen, dann verlöre man SH 21. Es war auch so schon schwierig genug. Aus der jetzigen Perspektive konnte der Schotte nicht erkennen, ob schon die ganze Kanzel unter Wasser stand und man zu spät gekommen war. Dreimal drohte SH 21 abzurutschen und nur schnelle Reaktionen der beiden Piloten verhinderten, dass die Unglücksmaschine wieder in die Tiefe herabfiel.

  „Basis an SH 20 – Lagebericht!“ Rons Stimme war voller Sorge. „Hier SH 20. Wir heben 21 gerade an und haben noch etwa zehn Meter bis zur Wasseroberfläche. Was ist mit dem Tender? Jemand muss sich oben um Ben kümmern. Ich habe keine Ahnung, was mit ihm ist.“ „Hier Basis. Der Tender ist gleich da. Haltet den Unglücksvogel über Wasser, den Rest besorgen wir.“

  „Aye, Sir. Wir sind jetzt oben und warten!“

  Das Dreiergespann hatte die Wasseroberfläche erreicht und man hielt die Kanzel des verunglückten Hawks über der Meeresoberfläche. Aus der Kanzel lief Wasser und wie der Pilot aus SH 20 erkannte, rot gefärbtes Wasser.

  „Hier SH 20. Ich glaube, der Pilot ist verletzt. Es läuft Blut aus der Kanzel!“

  „Hier Basis, verstanden. An Bord des Tenders ist ein Arzt.“ Die folgenden Minuten wurden zur Geduldsprobe. Zwar hatte das aus dem SH 21 ausströmende Wasser nachgelassen, aber man musste sich wegen der Meeresströmungen sehr darauf konzentrieren, die Balance zu halten. Der schottische Pilot zerbrach sich den Kopf darüber, wie man den Verletzten bergen wollte. Ein direktes Überfliegen der Unglücksstelle durch den Tender würde arge Turbolenzen mit sich bringen und eine Bergung unmöglich machen. Er legte den Kopf in den Nacken und suchte durch seine transparente Kuppel den Himmel ab. Richtig, da war der Tender. Er hielt sich in einer Höhe von über 200 Metern und dann wurde auch klar, wie man sich die Rettung gedacht hatte. Es wurde jemand an einem Seil herabgelassen. Wenig später hörte man eine fremde, durch Luftturbulenzen gestörte Stimme: „Haltet die Kiste noch einen Moment stabil. Es wird ruckeln, ich sprenge die Kanzel jetzt ab!“

  Es gab einen heftigen Ruck und die beiden Rettungspiloten mussten ihr ganzes Können aufbieten, um SH 21 über Wasser zu halten. „Ich habe ihn. Er lebt. Zieht mich hoch. Ihr könnt den defekten Vogel jetzt wieder ablassen. Wir bergen ihn später.“ SH 20 und 22 senkten ihre Nasen. Knirschend rutschte die Unglücksmaschine über die Bugflächen, versank dann unter heftigen Luftblasenausstoß in die Tiefe. SH 20 und 22 benötigten jetzt nur noch geringen Auftrieb, um sich an der Oberfläche zu halten. Wie in solchen Situationen üblich, warteten sie die Aussage des versorgenden Arztes ab.

  Nach endlosen zehn Minuten meldete sich dieser: „Hier Doc an Bord von Tender 1. Der Pilot hat eine offene Wunde am rechten Oberschenkel und einen Schock. Er wird vollständig gesund werden. Das habt ihr gut gemacht, Jungs!“

  Die beiden Rettungspiloten an Bord der Hawks schrien sich die Anspannung heraus. Ihr Einsatz hatte sich gelohnt. Nicht auszudenken, wenn trotz allen Engagements der junge Kollege nicht überlebt hätte. „Hier Basis. Prima! Das war toll! Vielen Dank an euch beide!“ Ron schaltete die Funksendung aus, schlug die Hände vors Gesicht und atmete tief durch. Dann wanderte er mehrfach im Zentralraum auf und ab, um sich zu beruhigen. Sack erkannte, dass Ron nicht nur einfach ein Vorgesetzter war, der gefährliche Aktionen plante und durchführte, nein, das war auch ein Verantwortlicher, der sich um das Leben eines jeden Menschen die größten Sorgen machte.

  Schließlich hielt Ron bei Tib und Sack an und legte jedem einen Arm um die Schulter: „Geschafft – wir haben´s geschafft – ja!“


  11.08.2124, Agua Zentralsiedlung, morgens:


  Schwach, nur ganz schwach, drang ein wenig Helligkeit durch die noch geschlossenen Augenlider. Mit dem ersten Anflug des Erwachens kamen die Schmerzen. Kopfschmerzen – und zwar heftige. Die Augen wurden geöffnet und dann sofort unter heftigem Stöhnen wieder geschlossen. Phil Mory wälzte sich in seinem Bett herum und hielt sich den Kopf. Moment – sein Bett? Ein zaghafter Versuch des Augenöffnens bestätigte ihm, dass er in seiner heimischen Koje lag. Wie war er denn ins Bett gekommen? Phil musste sich selbst gegenüber eingestehen, dass er einen alkoholbedingten Filmriss erlebt haben musste. Er erinnerte sich noch daran, dass der Wirt kaum mit dem Einfüllen nachgekommen war und als er dann Feierabend machte, stellte er noch eine volle Flasche vor Phil und wünschte ihm weiterhin viel Spaß. Aber da war noch jemand gewesen. Er hatte doch mit irgendjemandem gesprochen! In seinem Kopf dröhnte ein mächtiges Hammerwerk und er konnte sich nicht daran erinnern, wer ihm noch Gesellschaft geleistet hatte. Warum hatte er sich eigentlich so besoffen? Heiß und kalt überfiel ihn die Erinnerung an sein Treffen mit Grace. Mit einem Mal war ihm noch übler und er merkte in seinem Zustand nicht, das ihm die Tränen übers Gesicht liefen. Er murmelte irgendwas von „verdammte Sch…“ und schlug sein Bettlaken zurück. Mit erheblichem Restalkohol im Blut kam er schwankend auf die Beine und musste sich zunächst erst mal mit den Händen festen Halt am Kleiderschrank verschaffen. Dass er völlig nackt war, bemerkte er nur am Rande. Vorsichtig, sich von einer Wand zur anderen abstützend, gelangte er in seinen Hygieneraum. Am dortigen Frischwasserbecken öffnete er den Hahn und steckte seinen Kopf darunter. Sofort wurde ihm schwindelig und er musste sich sehr darauf konzentrieren, nicht einfach hinzufallen. Kurz darauf war das Schwindelgefühl vorbei. Er schloss den Wasserhahn und richtete sich auf. Dabei fiel sein Blick auf den Spiegel und durch diesen auf ihn selbst zurück. Rot geäderte Augen mit dicken Tränensäcken schauten ihn trübe an. Seine Bartstoppeln waren da noch eher zu ertragen, als die wirr in der Gegend herumstehenden nassen Haare. Nach diesem optischen Fiasko schleppte er sich unter die Dusche und stellte ein Automatikprogramm aus heißen und kalten Güssen ein. Als diese Tortur begann, musste sich Phil sehr zusammennehmen, damit man sein Gestöhne nicht draußen auf der Straße hörte. Fünf Minuten später fühlte er sich in der Lage, die Dusche ohne fremde Hilfe zu verlassen – zu dumm, kein Handtuch zum Abtrocknen vorhanden. Also suchte Phil pitschnass seinen Wohnraum auf und zog dabei eine feuchte Spur hinter sich her.

  Als Phil mitten Wohnraum stand, fiel ihm auf, dass der Raum anders roch als sonst. Er öffnete seine Augen etwas weiter und stellte fest, dass auf seinem Tisch ein komplettes Frühstück angerichtet war. In der Thermoskanne vermutete er heißen Kaffee, es gab einen Teller mit zwar kaltem, aber gut geräuchertem Fisch sowie ein paar frische Brötchen und Marmelade. Ein Becher und ein großer Saftkrug vervollständigten das Bild. Vorsichtig ging der Chefmechaniker um seinen Tisch herum. Er bemerkte noch ein großes Glas Wasser und ein paar Kopfschmerztabletten. Nichts deutete auf den Wohltäter hin. Phil beschloss, die Angelegenheit zunächst pragmatisch zu behandeln und ohne sich um den wohl meinenden Unbekannten zu kümmern. Er spülte mit dem Wasser die Pillen herunter und als es ihm etwas besser ging, begann er zu frühstücken.


  Um die Mittagszeit, Agua, irgendwo im nördlichen Meer:


  Das war es dann wohl, dachte Baal und hob seine Garrochx. Dabei war der Battack, der ihn seit einer Stunde umkreiste, noch nicht einmal besonders groß. Es handelte sich um ein halbwüchsiges männliches Exemplar von etwa sieben Meter Länge. Gerade mal soweit, dass er sich von seinen Eltern abgenabelt hatte und nun allein seiner Wege schwamm. Trotzdem, selbst in diesem jungen Alter ein tödlicher Gegner. Der junge Battack war zwar vorsichtig, aber auch hartnäckig. Er hatte mit den schmerzhaften Stromstößen aus der Lanze des Maroon schon ein paar Bekanntschaften gemacht. Bedauernd musste Baal jedoch feststellen, dass der Energiespeicher sich schneller leerte, als er es gehofft hatte. Die Stromstöße wurden schwächer und das schien auch dieses Meermonster zu spüren. Wieder griff der Raubfisch in einer Finte an, um dann kurz vor Baal abzudrehen. Für den Maroon hatte das zur Folge, dass er durch die Wasserturbolenzen weiter über den Meeresgrund geschleudert wurde. Bei der letzten Attacke hatte er sich an einer Felswand klebend wiedergefunden. Sein Rücken schmerzte noch immer. Im letzten Augenblick hatte Baal auf den Auslöser gedrückt, doch kam zu seinem Schrecken keinerlei Energie mehr aus der Abstrahleinheit. Der Battack schien davon überrascht und wendete auf der Hälfte seiner sonst üblichen Strecke. Seine vier Augen, zwei oberhalb und zwei unterhalb seines großen Maules, blitzten gelblich und tückisch. In der Tiefe von etwa 30 Metern war alles erschreckend genau zu sehen. Baal ging vorsichtig zurück, bis er mit dem Rücken an die besagte Felswand stieß. Seine Garrochx hielt er in der rechten Hand seitlich nach unten, so dass die Spitze Richtung Grund zeigte. Der Raubfisch ging zum finalen Angriff über. Die fehlenden Stromstöße und die bisher aufgestaute Wut durch die Schmerzen mussten jetzt ihr Ventil finden! Mit starken Ruderbewegungen seiner acht Paddel schoss er auf den regungslosen Baal, der seinen Tod zu erwarten schien, zu. Im letzten Augenblick, als der weit aufgesperrte Rachen den Maroon fast erreichte, riss dieser seine Lanze empor und keilte sie mit dem hinteren Teil in einen Felsvorsprung und hob die Spitze Richtung Angreifer. Der unerfahrene Battack rammte sich die metallene Waffe weit in den Unterkiefer und bäumte sich schmerzgepeinigt auf. Dabei wurde Baal die Waffe entrissen. Der Raubfisch drehte ab und hinterließ eine deutlich sichtbare Blutspur aus seiner Wunde. Die Garrockx steckte noch immer in seinem Maul, als er sich immer weiter entfernte. Baal pumpte in schneller Folge große Wassermassen durch seine Kiemen. Der Kampf hatte ihn völlig erschöpft. Für das Erste war er gerettet, aber er machte sich keine Illusionen. Ohne seine Waffe konnte er sich weder verteidigen noch Nahrung beschaffen. Vielleicht, wenn er genügend Tang fand hier draußen, konnte er noch ein paar Tage überleben. Beim nächsten Treffen mit einem dieser Monster war jedoch Schluss. So also endeten unsere Vorfahren, resümierte Baal ohne große Hoffnungen. Dann machte er sich auf den Weg, um Nahrung zu suchen. Ohne seine Lanze fühlte er sich völlig hilflos und sein Triumpfgefühl der letzten Tage war ihm vollständig abhanden gekommen.


  Etwas weiter südlich flog TS 13 getarnt seine Suchroute ab. Die beiden Piloten waren über die Aufgabe mäßig begeistert, wussten jedoch um die Wichtigkeit ihres Tuns, daher hielten sie die Augen offen. Ihr Scanner, der ihnen auch die Lebensform Maroon anzeigen sollte, war bis jetzt stumm geblieben. Seit zwei Tagen waren sie jetzt dabei. In den dunklen Nächten hatten sie ihre Tiger Shark auf dem Meeresboden abgesetzt und geschlafen. Während der hellen Tageszeit wurde gesucht. Nun unterhielten sie sich leise über die mangelnden Erfolgsaussichten, als ein kleiner Battack ihren Weg kreuzte. Gespannt verfolgten die beiden Kameraden den schnell schwimmenden Battack.

  „Du Fritz, ich glaube, der blutet“, gab der Pilot von sich.

  Der mit Fritz angesprochene Deutsche sah genauer hin und richtig, aus seinem Maul schaute eine Art Lanze.

  „Das ist ungewöhnlich. Dreh ab und flieg in die Richtung, aus der er kommt“, ordnete Fritz an, „ich verständige die Basis.“

  Von der Basis kam kurz darauf ein OK für das Abweichen von der geplanten Suchstrecke.

  Langsam bewegte sich TS 13 zurück und orientierte sich an der langsam zerfasernden Blutspur. Schließlich deutete Fritz auf eine weit entfernte Figur: „Ist er das nicht?“ Gleichzeitig ertönte der Summer des Scanners.


  Baal war erst ein paar Minuten geschwommen, als er mit Hilfe seiner unter Wasser besonders gut funktionierenden Augen erkannte, dass der Angreifer zurückkehrte. Und nicht nur er. Er brachte seine beiden Alttiere gleich mit. In der Ferne war ein kleiner und zwei wesentlich größere Schatten zu erkennen, die sich ihm schnell näherten. Baal wollte das alles nicht sehen. Er stellte sich auf den Meeresgrund und schaltete seinen Sehnerv ab. Er war der Natur dankbar für diese Fähigkeit. Die Maroon hatten keine Augenlider und daher hatte die Natur sie mit dieser Möglichkeit ausgestattet. Er wollte sterben, ohne nochmals in das offene Maul eines Battack zu sehen. Hoffentlich ging es schnell. Er hatte die Augen gerade geschlossen, als er dicht neben sich eine Wasserbewegung spürte. Viel zu früh – die Raubtiere waren zwar schnell, aber so schnell waren sie nun auch wieder nicht. Baal schaltete seinen Sehnerv wieder ein und musste gerade in diesem Augenblick feststellen, dass sich eine Tiger Shark der Menschen neben ihm enttarnte. Die Bedeutung der weit geöffneten Schleuse ließ nur einen Schluss zu: Er sollte einsteigen. Rasch schaute er nach den Battack. Diese waren schon gefährlich nahe und so schwamm er schnellstens, ohne groß zu überlegen, in die Schleuse. Sofort schloss sich die Luke und Baal spürte, wie es aufwärts ging. Die Tiger Shark versuchte den angreifenden Raubfischen zu entkommen. Während der Aufklärer mit Wucht die Wasseroberfläche durchstieß und wieder in Tarnmodus überging, stürzten gewaltige Wassermassen von der Oberfläche des Fliegers ins Meer zurück. Fritz begann zu funken: „Basis, hier TS 13. Wir haben ihn. Ich wiederhole, wir haben ihn. Warnung an alle Einheiten unter Wasser: Es befinden sich drei angriffslustige Battack in unmittelbarer Nähe. Seid vorsichtig.“

  „Hier Basis, verstanden. Gratulation – gut gemacht. TS 12 und 14 tauchen schnell auf, die anderen Sucheinheiten langsam. Wir geben gleich die genauen Befehle zum Ablauf des Rückzugs durch. TS 13, bringen Sie unseren Gast gleich zur Geronimo.“

  „TS 13 verstanden – wir sind unterwegs.“

  Ron schlug voller Freude seinen Kameraden die Hände auf die Schultern: „Wir haben es tatsächlich geschafft! Nun sind unsere Erfolgsaussichten um einiges gestiegen. Macht hier weiter und holt unsere Jungs heil nach Hause. Ich muss erst mal eine Runde frische Luft schnappen!“


  12.08.2124, Geronimo, Captains Besprechungsraum:


  Es war eine halbe Stunde vor der abschließend angesetzten Besprechung. Ewa und Thomas waren bereits anwesend und ihre Stimmung war nicht die Beste. Über den gestrigen Tag wollte keiner von Ihnen nachdenken. Man hatte die Kinder bei Lutz und Shelly zurückgelassen. Zwar wusste man sie in den allerbesten Händen, jedoch war der Abschied nicht ohne Tränen gewesen. Dabei war die vergangene Woche für alle Beteiligten ein Traum gewesen. Sie hatten sich auf dem Bierbraugut der Familie Heinken-Buckley richtig wohl gefühlt und die Zeit war, da war man sich einig, viel zu schnell vorbeigegangen. Lutz hatte sie mittendrin für zwei Tage verlassen und als er zurückkam, konnte er berichten, dass Hotaru perfekt mit der Geronimo navigieren konnte. „Ein Naturtalent“, hatte Lutz bemerkt und seine Augen leuchteten noch vor Begeisterung. Er hatte die Zeit genutzt, um selbst noch ein wenig mit dem Flaggschiff zu fliegen. Die Atmosphäre auf der Geronimo schien ihn immer noch in Bann zu ziehen. Als er jedoch seine Kinder und Shelly begrüßte, die ihm bei seiner Rückkehr freudig in die Arme gelaufen waren, wusste er, wohin er gehörte.


  Baal bewohnte eine Wasserwohneinheit irgendwo im Bauch der Geronimo. Schon vor Jahren hatte man eine solche Kabine eingebaut. Zahlreiche Monitore und sonstige Kommunikationseinheiten ließen Baal an den Geschehnissen direkt teilnehmen, ohne dass er sein gewohntes Element verlassen musste. Auch von hier würde er pünktlich um 09:00 Uhr via Monitor zur Besprechung zugeschaltet werden.


  Thomas und Ewa begrüßten die Teilnehmer. Laura und Paulo waren auf der Brücke und würden als Letzte zu ihnen stoßen. Phil war außerordentlich schweigsam, nickte nur und setzte sich dann vorsichtig auf einen der freien Plätze. Strahlend vor Stolz betrat die frisch gebackene Chefpilotin Hotaru den Besprechungsraum und begrüßte die Anwesenden entgegen der zurückhaltenden japanischen Tradition recht überschwänglich. Thomas freute sich, die junge Frau so aktiv und lebhaft zu sehen. Irgendwie sorgte ihr Erscheinen für eine Verbesserung der Laune. Die Japanerin fiel Ewa sogar um den Hals und Thomas bemerkte mit Genugtuung, dass Ewa diese freundschaftliche Geste genoss und sogleich ein Gespräch begann, während sie Hotaru noch einen Augenblick umklammert hielt.

  Ron betrat den Besprechungsraum und in seinem Gefolge erschienen Beatrice Baines, Tiberius Miller und die Acaspa Yirr.

  Das nachfolgende Erscheinen einer Person konnte nur als Auftritt bezeichnet werden. Grace Ojok betrat die Bühne, wie in diesem Zusammenhang immer so schön gesagt wird. Jetzt war das auch wirklich so, nur dass dies von der Schwarzafrikanerin nicht beabsichtigt war. Die 1,90 m große und schlanke Gestalt im petrolfarbenen engen Outfit der Flottenuniform blieb kurz hinter dem Eingang stehen und wirkte im ersten Moment wie ein Fremdkörper. Thomas schaute mit einem Seitenblick zu Phil, der jedoch nur in sich gekehrt den Blick zu Boden richtete. Hier war also der Captain gefragt. Gerade kamen auch Paulo und Laura herein und drängten Grace auf diese Weise ein wenig weiter in den Raum hinein.

  Thomas stand auf und ging auf die dunkelhäutige Frau zu: „Grace Ojok, Flight, willkommen an Bord des Flaggschiffs. Wir alle wissen, dass deine Passion eine andere ist. Daher wissen wir es zu schätzen, dass du uns noch einmal unterstützen wirst. Vielen Dank für dein Kommen. Bitte nimm Platz in unserem Kreis.“

  Grace nahm den Willkommengruß dankbar zur Kenntnis, nickte und sagte mit ihrer Samtstimme: „Du rufst und ich komme. So wird es auch zukünftig sein.“

  Alle Beteiligten setzten sich und jeder war froh, die aparte Afrikanerin mit an Bord zu haben. Sicherlich hätte Thomas den Einsatz einfach befehlen können, aber man kannte ihn auch. Dies wäre nicht sein Führungsstil gewesen. Er baute auf freiwilliges Engagement, zumindest dann, wenn ein Einsatz langfristig geplant werden konnte, so wie jetzt die Mission „Reunion“.

  Thomas überzeugte sich davon, dass alle Teilnehmer anwesend waren und schließlich einen Platz gefunden hatten.

  Um die Bedeutung des Tages hervorzuheben, stand Thomas, entgegen seiner sonstigen Gewohnheit, auf: „Liebe Gefährten! Ich danke euch für euer Erscheinen und die erfolgreiche Vorbereitung unserer nächsten Mission. Wir wollen heute die letzten Vorbereitungen treffen und einen Starttermin bestimmen. Aber als erstes möchte ich doch, dass wir unseren alten Freund Baal dazu schalten. Bitte Laura, sei so gut.“ Die XO dieses Schiffes, Laura Stone, schaltete an den Kommunikationseinrichtungen des Besprechungstisches und wenig später konnte man via eines vor Kopf angebrachten Monitors in eine fremd wirkende Kabine blicken.

  „Baal“, rief Thomas, „kannst du uns hören und sehen?“

  Im nächsten Augenblick schwamm ein Maroon herbei und füllte gleich darauf mit seinem länglichen Kopf den Bildschirm mindestens zur Hälfte aus. Dabei entstand wiederum die merkwürdige telepathische Kommunikation in den Köpfen der Besprechungsteilnehmer. Alle, auch die Acaspa Yirr, konnten Baal mühelos verstehen: „Ich bin hier, ich sehe und ich höre.“

  Thomas fuhr fort: „Darf ich dich, alter Freund, fragen, ob du unserer Einladung zu einem großen Abenteuer folgen willst?

  Wir, deine Freunde, brauchen noch einmal deine Hilfe und wie wir erfahren mussten, hat wohl kein Maroon auf Agua den Großmut wie du damals, uns einen seiner Nachkommen mitzuschicken.“ Baal nickte, eine von den Menschen kopierte Geste: „Ja, das war nicht so einfach – damals. Und was deine sogenannte „Einladung“ betrifft – die Alternative wäre überaus unerfreulich gewesen. Sagen wir so: Mit drei angreifenden Battacks im Nacken blieb mir nur die Flucht in die offene Schleuse übrig. Es widerspricht allen Traditionen der Maroon, aber trotzdem. Ich wäre nun tot und betrachte alles, was ab jetzt noch kommt, als zusätzliches Geschenk an mich. Daher begleite ich euch gerne.“

  Thomas lächelte breit, eine Antwort nach seinem Geschmack: „Ich danke dir. Dann darf ich auch den zweiten Gast hier begrüßen und dich, lieber Baal, gleich bitten zu übersetzen. Yirr, Präsidentin von Acaspa, ohne ihr Zutun wäre die Frage nach einer solchen Mission nicht gestellt worden. Sie hat sich bereit erklärt, uns persönlich zu begleiten und als Scout zu dienen. Wir danken dir sehr, Yirr.“ Yirr war nach den ersten Worten von Thomas aufgestanden. Offensichtlich ging Baal bereits seiner Aufgabe nach und dolmetschte. Die Echsenartige sah jeden mit ihren menschenähnlichen grünen Augen an und setzte sich dann wieder.

  Thomas nahm ebenfalls wieder Platz: „Lasst uns beginnen. Paulo soll dieses Mal den Abschluss machen. Vielleicht fällt ihm noch eine zusätzliche Option ein. Laura bitte.“

  Laura war zwar etwas überrascht, dass sie beginnen sollte, kam aber schnell auf den Punkt: „Die Geronimo ist voll gefechtsklar. Das Flugdeck verfügt über 2 Kampfraumer der 60 Meter-Letalis-Klasse, die Venganza und die Batalla, sechs Geschwader Sparrow Hawks, davon zwei mit Doppelbesetzung und acht Geschwader Tiger Sharks – alle tarnfähig. Ich habe eine Minimalbesatzung von 1.100 Crewmitgliedern ausgewählt. Die Lager sind randvoll, wir können ohne Zwischenhalt acht Monate unterwegs sein.“

  Thomas dankte für die gute Vorbereitung: „Ron?“

  „Wir haben fünf Einsatzteams von je 12 Marines an Bord. Jedes Team besteht aus drei Gruppen. Die maximale Ausrüstung ist bereits an Bord.“

  Thomas nickte: „Trixie?“

  „Wir haben eine 130%ige Auslastung der Feuerkraft. Ich habe jeden freien Winkel mit Munition beladen lassen. Tib hat mir geholfen. Jeder einzelne Jet und auch die Letalis sind überprüft und bis zum Rand voll mit Munition. Kein Check einer Maschine erbrachte Mängel. Wir sind gerüstet, unterwegs Munition herzustellen, vorausgesetzt, wir finden irgendwo die Grundstoffe dazu. Personal und Geräte sind vorhanden und bereit.“

  Die ansonsten so laxe Trixie gab zum Erstaunen von Laura einen kompletten Bericht in kurzen knappen Sätzen ab – und dazu noch vollständig. Ein Zeichen, dass die junge Gunnerin von damals eine gewisse Reife erreicht hatte.

  Auch Thomas fiel diese Professionalität auf und lächelte: „ Ewa?“ „Ich habe vom diensthabenden Arzt an Bord die Meldung erhalten, dass die Mannschaft gesund ist und die Med-Labs an Bord vollständig ausgerüstet sind. Das medizinische Personal ist bereit für den Ernstfall.“

  Thomas reichte das Wort an Hotaru weiter.

  „Ich bin bereit, die Geronimo durch dick und dünn zufliegen. Lutz war ein guter Lehrer. Ich bin mit allen Besonderheiten dieses Riesenschiffes vertraut und fühle mich der Aufgabe gewachsen. Der Jumper ist bereit und die Ionentriebwerke haben eine Kapazität von bis zu 119 %.“ Hotaru brachte diese Meldung so positiv heraus, dass alle Menschen innerhalb dieses Raumes unwillkürlich lächelten. Hotaru fühlte sich geehrt, dass man ihr zutraute, das größte Schiff der Flotte zu navigieren. „Phil?“

  Der sonst so agile und unterhaltsame Cheftechniker hatte mehr oder weniger teilnahmslos an diesem Gespräch teilgenommen und schreckte nun hoch. Trotzdem war er Profi und daher kam eine verwertbare Meldung: „Die Wonderland ist einsatzbereit. Wir können das Schiff ausgezeichnet navigieren. Wir haben eine Minimalbesatzung von 100 Personen ausgewählt. Damit sollte ein störungsfreier Betrieb möglich sein. Wir sind ebenfalls in der Lage, über 8 Monate autark zu sein. Die Strahlwaffen beherrschen wir leidlich, für die Installation von Raketenabschusstuben war keine Zeit. Bezüglich des Antriebs können wir sagen, dass er dem der Geronimo weit überlegen ist. Wir können schneller als das Licht fliegen, eine Art Schutzzone hüllt uns ein und verhindert ungewollte Zeitverschiebungen. Wenn ihr allerdings springt, dann müssen wir euch irgendwann einholen. Bis max. 50 % Lichtgeschwindigkeit können wir parallel fliegen. Ich schlage daher die Nutzung von Wurmlöchern für die gemeinsame Reise vor.“

  Thomas dankte und wandte sich an Paulo: „Haben wir was vergessen?“ Paulo war um eine Antwort nicht verlegen: „Ich schlug bei der ersten Besprechung vor, einen Teil der Geschwader, oder sogar ein oder zwei Letalis, auf der Wonderland zu stationieren.“

  „Ah – genau. Grace, du bist heute Morgen erst eingetroffen und konntest dir noch kein Bild über die Lage machen.“

  Grace schaute Thomas aufmerksam an und dieser ordnete an: „Überstell sechs Geschwader Tiger Sharks auf die Wonderland, dazu die beiden Letalis. Den Geschwaderservice kann weiterhin das Flugdeck der Geronimo übernehmen, aber schafft Quartiere und Proviant auf die Wonderland. Das Hauptschiff der Mission „Helena“, die Revenge, will ich an Bord der Geronimo wissen. Phil, Grace, wie lange braucht ihr dafür?“

  Thomas fiel auf, dass Phil es vermied, Grace anzusehen. Deswegen würde er ihn noch einmal sprechen wollen. Das war so ganz gegen seine Gewohnheit. Irgendetwas musste da vorgefallen sein. Aber Phil gab schließlich an, die gewünschten Änderungen bei der Ausrüstung innerhalb von Stunden nachordern zu können. Auch die Revenge, ebenfalls ein Letalis-Kampfschiff, würde innerhalb kürzester Zeit ausgerüstet auf dem Landedeck des Flaggschiffes stehen.

  „Gut“, Thomas war zufrieden, „dann würde ich sagen, wenn keiner widerspricht, ist die letzte Besprechung übermorgen, 14.08.2124 um 09:00 Uhr, Start danach um 11:00 Uhr. Irgendwelche abflugwichtigen Abweichungen bitte sofort an mich weitergeben.“

  Zum Zeichen des Einverständnisses klopften alle auf den Tisch und nach kurzer Übersetzungserklärung tat es ihnen Yirr nach, wobei sie ihre Kräfte etwas im Zaum halten musste, schließlich wollte sie das Mobiliar nicht beschädigen.


  5. Mission „Reunion“, Start


  


  Agua System, Geronimo, Captains Besprechungsraum, 14.08.2124 um 09:30 Uhr:


  Die letzte gemeinsame Besprechung vor dem Start war vor wenigen Minuten beendet worden.

  Ron war noch mit einer kleinen Überraschung auf die Teilnehmer zugegangen. Sam Packinpah, der Leiter der wissenschaftlichen Forschungsstation von Brain Hill, hatte dem Marine ein Paket mit mehreren Dutzend Spezialbrillen, wie sie von den Marines beim Kampfeinsätzen getragen wurden, zukommen lassen. Auf dem „Beipackzettel“, hatte der staunende Ron gelesen, dass diese Geräte dem Träger andere getarnte Marines wieder sichtbar machen würde. Leider würde kein scharfes Bild gezeigt, aber von der Abhängigkeit zur Entfernung ein mehr oder weniger großer roter verwaschener Fleck. Man sei noch mitten in der Erforschung, wollte aber dieses Hilfsmittel schon einmal zur Verfügung stellen.

  Danach hatte die Präsidentin von Acaspa ums Wort gebeten und der von seiner Wasserkabine aus zugeschaltete Baal hatte ihre Bitte übersetzt. Yirr bat darum, dass die Reise zunächst über Acaspa, ein unwesentlicher Umweg, führe, da sie noch einiges an Ausrüstung an Bord schaffen müsse. Um was es genau ging, wurde nicht benannt, dennoch beschloss man, die Route über das Acaspa-System zu fliegen. Auf diese Weise konnte Emma Jorgensen gleich an Bord bleiben und man brauchte für ihre Rückreise keine Begleitung zu organisieren. Ansonsten waren die beiden an der Mission „Reunion“ beteiligten Raumschiffe, das Flaggschiff Geronimo und das Trax-Schiff Wonderland, voll ausgerüstet und einsatzbereit.

  Thomas Raven dankte den Teilnehmern und legte den Start, wie zuvor schon angekündigt, auf 11:00 Uhr fest.


  Da Phil Mory, wiederum entgegen seiner Natur recht schweigsam gewesen, die Funktion des Captains der Wonderland übernahm, hatte er zügig den Besprechungsraum verlassen und war nun unterwegs zum Landedeck, um von dort mit einer Tiger Shark zum Trax-Schiff überzuwechseln. Kurz bevor er das Deck erreichte, summte sein KomArmband. Er hob den linken Arm und sah zu seiner Überraschung auf dem kleinen Display ein „P“ für privat. Wer wollte ihn so kurz vor dem Abflug noch sprechen? Schnell drückte er auf das Touch-Screen und Bruchteile von Sekunden später wurde das Bild einer lächelnden Frau mit längeren, glänzenden schwarzen Haaren und tiefblauen Augen gezeigt. Sie war sorgsam geschminkt und trug einen engen schwarzen Pulli mit V-Ausschnitt. Phil blickte etwas irritiert in die Aufnahmeoptik seines Kom-Gerätes.


  „Hallo Phil. Ich bin es – Rebecca. Hast du mich schon vergessen?“ Der Cheftechniker war im ersten Augenblick verdutzt. Rebecca hatte er zwar nicht vergessen, aber erst jetzt, nachdem die Anruferin ihren Namen sagte, wieder erkannt. Donnerwetter, dachte er, war das dieselbe Rebecca, die er von der Zentralverwaltung kannte? Es war augenscheinlich, dass sich die Engländerin für ihren Anruf extra zurecht gemacht hatte.

  „Nein, nein. Natürlich habe ich dich nicht vergessen. Ich bin nur sehr überrascht, dass du mich anrufst“, wehrte Phil verlegen ab. „Ich wollte Dir so kurz vor eurem Start noch ein paar Dinge mit auf den Weg geben. Also: Sei nicht so enttäuscht und lass dich nicht unterkriegen. Die Sache mit Grace kann ich gut verstehen, aber es ist nicht alles sinnlos ohne sie. Irgendwie geht es immer weiter.“ Phil schluckte: „Woher weißt du, dass…“

  Ein helles, sympathisches Lachen unterbrach ihn.

  „Natürlich. Du weißt es nicht mehr. Bei der Menge Alkohol bestimmt kein Wunder. Mein lieber Phil Mory, du warst vielleicht blau! Ich habe dich zufällig in der Gemeinschaftshalle getroffen.“

  Phil wurde es heiß und kalt und er begann zu stottern: „Du, du hast …“

  „Na klar. Ich habe dich nach Hause gebracht. Ich konnte dich doch nicht einfach deinem Schicksal überlassen, nachdem du deinen Kummer in Alkohol ertränkt hattest. Schließlich waren wir beide zum Schluss allein in der Kantine und irgendjemand musste sich ja um dich Hilflosen kümmern.“

  Erschreckt erinnerte sich Phil, dass er morgens völlig nackt in seinem Bett gelegen hatte.

  „Hast du mich auch ins Bett gebracht“, fragte er vorsichtig. „Natürlich“, Rebecca grinste schelmisch in die Optik.

  „Äh, ja dann, äh, danke“, stotterte Phil.

  Das Lächeln auf der Gegenseite wurde ernst und nachdenklich zugleich: „Hör zu, Phil Mory! Ich habe dich nicht angerufen, um mir ein Dankeschön von dir abzuholen. Ich wünsche dir für die Mission viel Erfolg und alles Gute. Pass bitte auf dich auf. Es wäre wirklich schön, wenn ich dich wiedersehen könnte.“

  Noch bevor der Überraschte ein „Sicher, sicher“, herausstammeln konnte, nickte Rebecca in die Kamera und schaltete ab. Zurück blieb ein peinlich berührter Cheftechniker.

  Allerdings haftete in seinem Gedächtnis das sympathische Gesicht einer englischen Lady mit tiefblauen Augen. Ohne es zu bemerken, legte er den Flug zur Wonderland mit einem Lächeln auf seinen Zügen zurück.


  Agua System, Geronimo, Brücke, 10:45 Uhr:


  Man hatte die Brücke des Flaggschiffes ein wenig umbauen lassen. Neben den üblichen Kommandopulten für Navigation, Taktik, Feuerleittechnik und Funk, sowie den Kommandosesseln für den Captain und XO standen jetzt ein Pult für Yirr und Ron bereit. Ewa hatte sich bereit erklärt, solange der medizinische Dienst nicht benötigt wurde, die Funkkonsole zu übernehmen. Man war bereits vollzählig auf der Brücke und checkte das Flaggschiff ein letztes Mal durch. Die Mannschaft war wieder komplett in den engen petrolfarbigen Uniformen mit den dunkelroten Shirts unter der Jacke gekleidet. Und wie immer war Ewa im Rahmen des Erlaubten davon abgewichen. Wie Thomas sich eingestehen musste, Ewa bot wie immer, auch in der nüchternen weiblichen Uniform, einen atemberaubenden Anblick.

  „Wir werden gerufen“, meldete Ewa in ihrer neuen Funktion. Thomas drehte sich zu ihr um: „Von wem?“

  Dr. Ewa Lenn brauchte einen kleinen Augenblick, sie war noch nicht ganz vertraut mit der Technik.

  „Es ist Baar aus seinem Regierungssitz auf Agua.“

  Thomas zuckte zusammen und hatte sogleich ein schlechtes Gewissen. Schließlich hatte man Baars Vater aus dem Nordmeer Aguas gefischt, obwohl es den Menschen verboten war, in das Reich der Maroon einzudringen.

  „Auf den Hauptschirm, bitte.“

  Ewa verschaltete sich zwar, einmal war kurz ein Bild vom Landedeck zu erkennen, aber dann war überdimensional das Abbild von Baar zu sehen und dessen Worte gelangten wieder auf die ungewöhnliche Art der Telepathen in die Köpfe der Brückencrew.

  „Ich grüße euch, meine Freunde.“

  „Du willst uns verabschieden und uns viel Erfolg wünschen“, fragte Thomas und hoffte, dass Baar nichts anderes im Sinn hatte. „Ja, das will ich. Und ich hörte von dem Absturz eines eurer Jets über dem Nordmeer. Schön, dass es euch gelungen ist, die beiden Piloten zu retten. Ich hoffe, ihr habt alles an Bord, was ihr für eure Mission dringend braucht.“

  Thomas hatte sich gut im Griff, als er erwiderte: „Wir glauben schon.“ „Dann wünsche ich euch allen eine gute Reise und grüßt mir die beiden Geretteten.“ Baar nickte, wie er es sich von den Menschen abgeschaut hatte, und schaltete die Verbindung ab.

  Laura machte dicke Backen und blies die Luft daraus hörbar ab: „Der Bengel hat uns durchschaut, oder?“

  „Na klar“, schloss Thomas. „Der Hinweis auf zwei Piloten, obwohl nur einer in der Maschine saß und dann der Spruch mit „alles an Bord was wir brauchen“ und der Gruß!“

  „Und wenn schon“, fügte Trixie von der weiter vorn liegenden Feuerorgel hinzu. „Soll er doch. Ich denke, er toleriert unser Verhalten und gönnt seinem Vater noch weitere Abenteuer und mehr Lebenszeit.“ „Du magst Recht haben“, beendete Thomas die Diskussion. „Wir werden Baal davon berichten. Und jetzt Schluss mit diesen nicht mehr zu ändernden Themen. Ewa, wie spät ist es?“

  „10:58 Uhr, Agua Standard-Zeit“, lautete die Antwort.

  „Gut.“ Thomas stand auf. „Es gibt noch etwas zu regeln. Ich brauche eine Verbindung zur Cochise.“

  Wenig später hatte Ewa die Verbindung hergestellt und auf dem Frontschirm war die große Gestalt von Chapawee Paco zu sehen. Der SiouxIndianer mit dem langen blauschwarzen Haar, das durch ein Stirnband mit indianischen Mustern gehalten wurde, stand ebenfalls vor der Aufnahmeoptik. Seine dunklen Augen schienen zu glühen. Keine Frage, der Indianer hätte sie gerne begleitet. Aber Thomas hatte etwas anderes mit ihm vor.

  „Chapawee, wir sind soweit. In wenigen Minuten werden wir das Agua System verlassen.“

  Der Indianer nickte: „Meine besten Wünsche werden meine Brüder und Schwestern begleiten. Kehrt unversehrt, erfolgreich und siegreich über unsere Feinde nach Agua zurück. Ich werde begierig sein, eure Abenteuer an den Lagerfeuern zu hören.“

  Laura grinste offen. Der Indianer gefiel sich in dieser Wortwahl und niemand störte sich daran. Chapawee Paco war mit seiner ruhigen besonnenen Art, dabei stets höflich und hilfsbereit, ein ausgesprochen angenehmer Zeitgenosse und bei Leuten, die ihn kannten, sehr beliebt. Thomas lächelte kurz wegen dieser Antwort, wurde dann aber ernst: „Chapawee Paco. Ich übertrage dir das Kommando über die Streitkräfte Aguas bis zu meiner Wiederkehr oder für immer.“

  Somit waren die rituellen Worte für die Übergabe des Kommandos ausgesprochen.

  „Bis dass der Tod mich hindert! Ich werde mich deines Vertrauens als würdig erweisen. Ich wünsche eine sichere Reise.“

  Paco hob seine rechte Hand wie zum Schwur, dann wurde die Verbindung unterbrochen und der Frontschirm zeigte wieder die Außenansicht, also einen kleinen Teil Aguas, und dahinter das dunkle Universum. Thomas drehte sich zu seiner Partnerin und neuen Funkerin um: „Frag bitte auf der Wonderland nach, ob alles startbereit ist.“ Wenig später meldete Ewa das Okay von der Wonderland. „Pilot“, rief Laura.

  Hotaru drehte sich lächelnd herum, wobei ihr Pferdeschwanz einen schwungvollen Bogen beschrieb.

  „Es geht los! Ein Drittel Licht. Beschleunigen!“

  „Aye, Sir!“

  Die Japanerin war sichtlich stolz, das Flaggschiff der menschlichen Zivilisation zu fliegen. Sie drehte sich herum und beschäftigte sich mit ihren Navigationskontrollen. Die beiden mächtigen Ionentriebwerke in den seitlich angeflanschten Gondeln zeigten Grünwerte. Zunächst startete Hotaru die Korrekturtriebwerke und zwang den 3.000 Meter langen und 550 Meter breiten Stahlkoloss aus der Umlaufbahn Aguas. Langsam wanderte die neue Heimat der Menschen aus dem Sichtbereich des Frontmonitors. Anschließend gab sie moderat Energie auf die Ionentriebwerke und das Kampfschiff beschleunigte in Richtung Wurmloch im Sektor 3-5-8.

  Paulo Baretta konnte anhand seiner aktiven Sensorenphalanx feststellen, dass die Wonderland unverzüglich folgte.

  „Staffelführer SH alpha von der Cochise ruft Geronimo“, war laut auf der Brücke zu hören. Ewa hatte den Funkanruf gleich durchgestellt. „Geronimo hört“, war Lauras kurze Antwort.

  „Wir erhielten die Ehre, euch bis zum nächsten Wurmloch zu begleiten.“

  „Staffel schließt schnell auf“, meldete Paulo seine Ortungsanzeigen weiter.

  „Es ist uns eine Ehre“, antwortete Laura und bedeutete Ewa, den Funkverkehr zu unterbrechen.

  „Die Flotte geht noch mal an ihren Traditionen zugrunde“, bemängelte sie anschließend die aus ihrer Sicht völlig unnötige Aktion. „Lass sie. Traditionen geben Halt“, war die Reaktion von Thomas, „und wir brauchen immer noch jede Menge Halt – auch und gerade jetzt.“

  Wenig später waren die beiden unterschiedlichen Großraumer von dreizehn winzig kleinen, weißen Sparrow Hawk Abfangjägern eingekreist, die in ausreichendem Abstand eine parallele Flugbahn einnahmen.


  19.08.2124, Acaspa-System, Habitat:


  Die irdische Botschaft auf Acaspa war auf dem ehemaligen Trax-Stützpunkt, einer Insel auf der Südhalbkugel, eingerichtet und wurde der Einfachheit halber nur „Habitat“ genannt. Die Insel hatte die Form eines länglichen Streifens von durchschnittlich 3 mal 10 Kilometer und ragte im Mittel 50 Meter aus dem Meer heraus. Die Umweltbedingungen auf Acaspa waren für die empfindliche menschliche Natur nicht gerade als ideal zu bezeichnen.

  Es handelte sich um einen recht sumpfigen Planeten mit viel Wasser, auf dem es häufig wolkenbruchartig regnete und der durch die erlöschende Sonne nur mäßig erhellt wurde. Die Fauna des Planeten war im Vergleich zu anderen als recht aggressiv zu bezeichnen. Sehr große und wehrhafte Tiere waren selbst für die Acaspa-Bevölkerung eine Gefahr. Die Acaspa selbst hausten in mehrgeschossigen unterirdischen Höhlen, die sie gut gegen eindringendes Wasser und Tiere schützten. Hauptsächlich wurde die Nordhalbkugel bewohnt, weil dort das meiste Festland zu finden war.

  Bei dem System handelte es sich um eine rote Riesensonne mit mäßiger Wärmestrahlung. Es gab nur einen Planeten und dieser besaß keine Monde. Die Gravitation betrug das 1,1-fache des irdischen Wertes. Der Acaspa-Tag hatte 55 Stunden und deswegen gab es an der Tag-/Nachtgrenze Windgeschwindigkeiten von über 150 km/h im Normalbereich, Spitzenwerte waren weitaus höher. Die Temperaturen schwankten zwischen 5 und 50 Grad Celsius. Wenn man von der heimischen Fauna absah, war allerdings die Atemluft ein Problem für empfindsame Gemüter und auf Dauer der Gesundheit abträglich. Die Atmosphäre bestand aus 25 % Sauerstoff, 70 % Stickstoff, dann Ammoniak, Schwefelwasserstoff und Methan. Beim ersten Besuch dieses Systems durch die Menschen hatte Trixie den Planeten eine „Schlammkugel“ genannt, die wie ein „Elefantenfurz“ stinkt.

  Diese respektlose Bezeichnung, so fand man später heraus, traf unbedingt zu.

  Mit Hilfe der Acaspa, die im Bereich der friedlichen physikalischen Forschung schon ein paar Schritte weiter waren als die Menschen, wurde ein kreisrundes Areal, Durchmesser 1.200 Meter, mit einem Kraftfeld, welches gleichzeitig auch als Schutzschirm funktionierte, versehen. Hans Möller beliebte, dieses als „Käseglocke“ zu bezeichnen und so ganz falsch war der Ausdruck auch nicht. Die höchste Stelle in der Mitte des Areals betrug immerhin noch stattliche 400 Meter. Hilfsbereite Acaspa hatten anschließend dafür gesorgt, dass keine gefährlichen Tiere mehr innerhalb des Habitats lebten. Kräftige Filteranlagen benötigten jedoch mehrere Wochen, bis die Luft seitens der Menschen als „frisch“ bezeichnet werden konnte. Diese Glocke hatte außerdem den Vorteil, dass die Menschen witterungsgeschützt agieren konnten. Nicht selten kam es auf Acaspa zu Anhäufungen von explosionsfähigen Gasgemischen, die sich gleich einem irdischen Gewitter entluden, allerdings auf pyrotechnischem Weg. Die Menschen taten gut daran, ihr Habitat nur im Schutze von Fahrzeugen zu verlassen. Man hatte zu diesem Zweck an zwei verschiedenen Stellen mechanische Schleusensysteme installiert, die maximal den Flugkörper eines Letalis passieren lassen konnten. Zahlreiche Beleuchtungskörper konnten das trübe Tageslicht Acaspas aufhellen. Innerhalb des Habitats lebten ständig ungefähr 100 Menschen. Dazu gehörten die doppelten Besatzungen für die dort stationierte Staffel Tiger Sharks und des Letalis sowie die Serviceleute für Mensch und Maschine. Die aufgestellten Behausungen waren weder als spartanisch noch als luxuriös zu bezeichnen und mit allem ausgerüstet, was ein Mensch für einen längeren Aufenthalt benötigt. Es gab selbstverständlich auch Gemeinschafts- und Sporträume, die von der Mannschaft eifrig benutzt wurden. Diese Acaspa-Mannschaft wurde alle drei Monate abgelöst.

  Der designierte „Chefbotschafter“, Hans, genannt Hannes, Möller, flegelte sich auf seiner Wohnraumcouch und langweilte sich beziehungsweise machte sich gleichermaßen Sorgen um seine vor über drei Wochen in Richtung Agua aufgebrochene Partnerin Emma Jorgensen. Hannes war in Ehren ergraut und hatte das sechzigste Lebensjahr bereits hinter sich gebracht. Nichtsdestotrotz war er mit seinen 1,99 Metern und breiten Schultern eine beeindruckende Erscheinung. Sicherlich trugen seine grauen Augen und sein farblich ebensolches, dichtes, längeres Haar dazu bei. Ohne Emma war es selbst in diesem luxuriösen Penthaus von 200 qm Wohnfläche in der dritten Etage – die Botschafter wurden nicht alle drei Monate abgelöst – recht öde, so fand Hans. Selbst der grandiose Ausblick über das Meer, die Botschaft war recht nahe am Steilhang erbaut worden, konnte Hans nicht über das Fehlen seiner dänischen Partnerin hinwegtrösten.

  Noch vor etwas mehr als zwei Jahren war der in Deutschland geborene Hans Möller Captain der Red Cloud gewesen und Emma Jorgensen seine XO. In einem aberwitzigen Manöver hatte er es bei der Verteidigung Aguas gleich mit drei riesigen Trax-Kampfraumern aufgenommen. Zwar hatte er den Gegner entscheidend schwächen können, jedoch war dies der Red Cloud und seiner Mannschaft schlecht bekommen. Fast die gesamte Crew war bei der Aktion verletzt worden und die Red Cloud musste, weil sie fast zum Wrack zusammengeschossen worden war, über mehrere Monate instand gesetzt werden. Für Hannes selbst war jedoch die Verwundung von Emma Jorgensen die größte Belastung. Hatte er sie über ein Jahr als eine bessere Sekretärin behandelt und etwas vorlaut bei gemeinschaftlichen Zusammenkünften geäußert, er würde sich in seinem Alter den Stress einer Partnerschaft nicht mehr antun wollen, so löste die Verletzung von Emma große Bestürzung in Hannes aus. Er lief damals Gefahr, die blonde Dänin für immer zu verlieren, und dies öffnete ihm die Augen. Während der Genesungsphase verhielt sich Hans außerordentlich fürsorglich und anschließend sorgten sie beide für einen erfolgreichen Ausgang der Mission „Helena“ hier im Acaspa-System. Bei den Einwohnern waren daher beide äußerst beliebt und so war es eine logische Entscheidung, das Paar als irdische Botschafter auf Acaspa zu ernennen. Hans hatte seinen Arbeitstag, wenn man es denn so bezeichnen konnte, hinter sich gebracht. Man war wegen des 55-Stunden-Tages dazu über gegangen, jeweils 11 Stunden aktiv zu sein und 11 Stunden zu ruhen, damit wenigstens so etwas wie Normalität für die Menschen auf Acaspa einkehrte. Hans hatte heute zum x-ten Male eine der RaumschiffWerften besucht und war wie immer beeindruckt.

  Die Schiffe der Acaspa waren walzenförmig, sehr groß, als Handelsraumer nur schwach bewaffnet und zum Reisen auf Wurmlöcher angewiesen. Die beiden ersten Acaspa, die mit den Menschen zusammengetroffen waren, Xi und Ly, vertraten die Präsidentin in ihrer Abwesenheit und hatten Hans voller Stolz herumgeführt. Nun lag er, wie schon erwähnt, auf seiner Wohnraumcouch und versuchte sich mittels eines alten Films, den er über einen Speicherkristall auf dem großen Vielzweckmonitor auf der gegenüberliegenden Wand abspielte, zu entspannen. Um was es letztendlich in diesem alten Schinken ging, hatte Hans bisher geistig nicht erfassen können. Kein Wunder, ständig drehten sich seine Gedanken um Emma. Die Sonnenstürme waren immer noch so stark, dass keine Überlicht-Richtfunkverbindung mit Agua zustande kommen konnte. Seine Sorge und seine Unruhe wuchsen. Schließlich befahl er dem Penthouse-Rechner, die Aufzeichnung zu beenden.

  Schlagartig war Ruhe im Wohnraum. Selbige wollte sich aber nicht beim Botschafter selbst einstellen.

  „Computer! Eine Verbindung zur Kommandozentrale!“

  Der Rechner schaltete und der Vielzweckmonitor flammte wieder auf, während Hannes sich in die vertikale Position bequemte.

  Wenig später trat der diensthabende Kommandeur vor die Aufnahmeoptik: „Botschafter?“

  Hans wedelte ärgerlich mit seinem rechten Arm und stand auf: „Lass den Quatsch, Sven!“

  Sven Lundberg, ein fünfzigjähriger Schwede mit flachsblondem Haar, blauen Augen und untersetzter Gestalt, wollte grinsend noch etwas entgegnen, doch Hans kam ihm zuvor: „Ich mache mir Sorgen um Emma. Sie könnte schon zurück sein.“

  Yirr hatte ihm beim Abflug mitgeteilt, dass man vor der Suche nach dem irdischen Schiff zunächst nach Acaspa zurückkommen werde. „Richtig, genau wie du sagst“, bemerkte der zugeschaltete Kommandeur. „Sie könnte zurück sein. Sie könnte – nicht sie müsste. Es ist erst knappe vier Wochen her, seit sie aufbrach.“

  Die Worte sollten den Botschafter beruhigen, erreichten aber eher das Gegenteil.

  Hans begann vor dem Monitor auf und ab zu wandern: „Außerdem stört mich die Ruhe. Es ist zu ruhig. Ich kann es förmlich spüren. Da braut sich was zusammen!“

  Sven zuckte mit den Schultern. Hans Möller war sein Chef und es war nicht gut, wenn der Boss aufgeregt oder nervös war.

  „Wir könnten einen kleinen Inspektionsflug mit dem Letalis, vielleicht …“, regte Sven an.

  Hans blieb abrupt stehen und sah überrascht in die Kamera: „Gute Idee. Aber nicht mit dem Kampfschiff. Wir nehmen eine Tiger Shark, nur wir beide!“

  Sven nickte und bat Hans in etwa 10 Minuten zur Fliegerhalle. Er wolle dann dort mit einem startbereiten Aufklärer auf ihn warten.


  Gleiche Zeit, Flaggschiff Geronimo, irgendwo auf dem Weg nach Acaspa:


  Die Geronimo und die Wonderland waren jetzt seit fünf Tagen unterwegs. Man reiste jeweils mit einem Drittel Lichtgeschwindigkeit von einem Wurmloch zum nächsten. Vor jeder Anomalie wurde gestoppt und sicherheitshalber eine Sonde zur Erkundung hindurch geschickt. Bisher hatte es sieben Durchgänge gegeben und man hoffte, in weiteren fünf Tagen Acaspa erreicht zu haben. An Bord beider Schiffe war Normalität eingetreten und niemand rechnete ernsthaft mit irgendwelchen negativen Überraschungen. Der normale Tagesdienst, wenn man ihn so bezeichnen konnte, absolvierte eine 12 Stunden-Schicht, danach übernahm eine stark dezimierte Rumpfcrew für weitere 12 Stunden das Schiff. Wechsel war jeweils um 06:00 beziehungsweise um 18:00 Uhr Bordzeit. Im Moment war es eine knappe Stunde nach der Tagesschicht, im Schiff dadurch erkennbar, dass die Beleuchtungen auf das halbe Maß gedimmt wurden.


  Etwas unsicher bewegte sich Tiberius Miller durch die Gänge. Seine Freundin, Beatrice Baines, hatte ihn gebeten, zu einem Raum namens Top 12 zu kommen. Tib war ein feiner Kerl von wahrhaft hünenhafter Gestalt und in seinem Fach als Marine ein Genie. Diese Genialität war allerdings im „normalen“ Leben eher eingeschränkt. Meist stellte er sich ein wenig ungeschickt an und ein Freund vieler Worte war er gewiss nicht. Daher war es nicht verwunderlich, dass er sich von seiner schmächtigen Freundin gerne führen ließ und diese nicht selten den Ton angab. Tiberius war im Grunde seines Herzens sehr damit einverstanden und trug seine „Kleine“, wie er sie nannte, buchstäblich auf Händen, wobei Tib dieses Leichtgewicht, wenn er sie denn tatsächlich trug, fast nicht spürte. Sie schätzte ihn als festen Halt in der Brandung. Bei ihm fühlte sie sich gut aufgehoben und beschützt. Im Moment schlich Tiberius fast zögerlich auf dem obersten Deck der Geronimo herum und suchte den bezeichneten Raum. Schließlich stand er vor einer Tür, auf die jemand eine handgeschriebene Folie geklebt hatte: „Top 12“. Millers Fantasie reichte nicht aus, sich vorstellen zu können, warum und weshalb er hier war. Das war aber auch egal, schließlich war es Trixies Wunsch und sie war seine Partnerin, also brauchte er sich auch keine Gedanken darüber zu machen. Aber etwas neugierig war er schon, als er vorsichtig klopfte. Fast gleichzeitig hörte er kleine trippelnde Schritte und die Tür wurde vorsichtig geöffnet. Ein schlanker Arm kam heraus und Tib wurde energisch durch den Spalt gezogen. Was Tib nicht sah war, dass die Folie an der Außenseite der Tür schnell getauscht wurde gegen eine andere: „Bei Störung Lebensgefahr!“


  Tiberius Miller staunte nicht schlecht. Er fand sich wieder in einem Raum mit den Ausmaßen von sechs mal sechs Metern. Er stand auf einem flauschigen Teppich und die Mitte des Raumes beherrschte ein riesiger Couchtisch aus Mahagoni. Die umstehenden Sitzmöbel bestanden aus elegantem, schwarzem Kunstleder. Indirekte Beleuchtung, die im Boden außerhalb der Reichweite des Teppichs eingelassen war, erhellte den Raum. Zusätzlich standen zahlreiche Kerzen auf dem Tisch. Dann stockte Tib der Atem und das gleich aus zweierlei Gründen. Grund Eins war Trixie selbst. Sie trug einen hautengen silbernen Hosenanzug zu silbernen Ballerinas und großen silbernen Kreolen. Sie hatte sich sorgfältig geschminkt und ihr langes blondes Haar war hochgesteckt, so wie er es am liebsten sah. Jetzt sah es Tib ganz deutlich. Aus dem jungen unbekümmerten Mädchen mit der losen Klappe war eine Frau geworden. Sanft zog Trixie ihren Freund zur Couch. Tib entdeckte zu seiner Freude eine Flasche Weißwein und zwei Gläser. Der zweite Grund, warum Tib kein einziges Wort herausbrachte, war der Raum selbst, beziehungsweise die Wände desselben. Man befand sich oben auf der Geronimo und die Wände bestanden aus einer Kuppel aus 25 cm dickem, durchsichtigem Aluminium. Zwischen ihnen und dem tödlichen Nichts des Alls waren nur die lächerlich dünne Schale und die Schutzschirme der Geronimo. Das gefährliche Vakuum zeigte sich von einer seiner schönsten Seiten. Zahlreiche Sternennebel, ganze Galaxien und vorbeiziehende Sterne zeigten eine unendliche Farbenvielfalt.

  Nebeneinander setzten sie sich auf eine breite Couch und Trixie goss Wein in die Gläser. Dann reichte sie Tib eines davon und stieß mit ihm an. Vorsichtig kostete der Marine den Wein und er musste zugeben: Trixie hatte wieder einmal Geschmack bewiesen. Er stellte das Glas anschließend ab und schaute bewundernd seine Partnerin an. So schön hatte er sie schon lange nicht mehr gesehen. Verzweifelt wühlte er dann erschreckt in seinen Erinnerungen, ob er ein bestimmtes Datum vergessen haben könnte. Aber es wollte ihm partout keins einfallen. Darum wartete er gespannt auf eine Erklärung seiner „Kleinen“. „Tib“

  „Ja, meine Kleine.“

  „Tib sag, wie lange kennen wir uns?“

  Er versuchte, sich zu erinnern und überlegte.

  „Kannst du mir denn wenigstens sagen, bei welchem Anlass wir uns kennen gelernt haben?“

  Beatrice rutschte ein Stück näher an ihren Freund heran und legte ihm eine Hand auf den kräftigen Oberschenkel.

  „Sicher“, und das würde Tiberius sicherlich nie vergessen. „Wir waren damals die Trauzeugen bei Lutz und Shellys Hochzeit.“

  Trixie lächelte. „Genau – und das ist jetzt schon vier Jahre her. Seitdem sind wir zusammen. Liebst du mich noch?“

  Der riesenhafte Mann wurde vor Verlegenheit rot: „Ja, ja, sicher natürlich tue ich das. Was, äh, warum…“

  Miller geriet ins Stottern. Er war wegen der ungewöhnlichen Situation verunsichert und hatte noch keine Ahnung, worauf Trixie hinaus wollte.

  „Sag mal, mein lieber Freund. Hast du so gar keine Ahnung, was ich von dir möchte?“ Trixies Stimme wurde dabei, obwohl leise, in ihrem Klang etwas schärfer.

  Oh Gott, dachte Tiberius Miller, jetzt wird es ernst. Vor Aufregung begann er zu schwitzen. Sie meint es wirklich ernst, wurde ihm klar. Das ganze Leben, mit dieser tollen Frau? Etwas verschreckt betrachtete er Trixie aus den Augenwinkeln. Sie waren so unterschiedlich. Nicht nur vom Körperwuchs. Sie war immer so viel schneller als er – mit dem Verstehen und mit Entscheidungen – und überhaupt. Aber toll war sie

  – die Tollste. Es gab nichts, was er für seine „Kleine“ nicht tun würde. Er hatte immer noch nicht so richtig kapiert, dass sie ihn wollte – ihn ganz allein.

  Trixie stand auf, ihr dauerten die Überlegungen ihres Freundes wohl zu lange und stellte sich mit ihren ganzen 158 cm vor ihren Freund, stemmte die Hände in die Hüften und sprach mit strenger Stimme: „Tiberius Miller! Nach Altvätersitte solltest eigentlich du diesen Part übernehmen! Allerdings wäre ich schon alt und grau, wenn ich auf dich warten wollte! Also frage ich, Beatrice „Trixie“ Baines, dich hiermit, ob du mich zu deiner Frau nehmen und mich heiraten möchtest?“ Völlig verdattert schwieg Tib und schaute zu seiner stehenden Freundin hoch. Eine Perspektive übrigens, die nicht so häufig vorkam. „Du schweigst, Tiberius Miller! Bin ich dir – nicht gut genug?“ Die Frage kam etwas ungehalten. Mochte die kleine Gunnerin auch sonst so selbstbewusst auftreten, hier war sie sich ihrer Sache überhaupt nicht sicher und daher entsprechend nervös. Tib konnte so oder so reagieren. Immer noch stand sie abwartend vor dem sitzenden Freund. Schließlich öffnete dieser seinen Mund und es kam nur ein einziger recht unbeholfener Satz heraus: „Ich möchte Kinder haben – mit dir.“ Ansatzlos, wie eine Katze sprang Trixie auf ihren Freund und deckte ihn stürmisch mit Küssen ein. Tibs große Hände glitten über den engen Hosenanzug aus weichem Stoff und völlig elektrisiert bemerkte er, dass dieser Hosenanzug das einzige war, was Trixie trug. Über die Ziele ihrer stürmischen Attacke ließ Trixie dann auch gar keine Zweifel aufkommen.

  „Aber, aber“, versuchte Tib eine recht schwache Gegenwehr. Trixie bearbeitete ihren Zukünftigen weiter mit Zärtlichkeiten: „Du hast gesagt, du willst Kinder. Wie soll das gehen, wenn nicht so?“


  Acaspa, Habitat:


  Hans hatte seinem bequemen Hausanzug gegen die petrolfarbene Uniform umgetauscht und war dann in aller Eile die drei Etagen zum Ausgang der Botschaft geeilt. Zurzeit war es Nacht über der Insel und nur wenige Leuchtquellen innerhalb des Habitats warfen ein diffuses Spiel aus Licht und Schatten. Die anschließenden zweihundert Meter zum Flughangar legte Hans im lockeren Trab zurück. In der ersten Zeit auf Acaspa hatte er sich erst einmal an die 10%ige Erhöhung der Gravitation und damit seines Gewichtes gewöhnen müssen, aber nun bemerkte er es kaum.

  Der Flughangar war offen und nur mäßig beleuchtet. Im Cockpit der vorderen Tiger Shark brannte Licht und der Botschafter konnte erkennen, dass Sven Lundberg die Maschine, die sowohl als Aufklärer oder Bomber eingesetzt werden konnte, zum Start durchcheckte. Weiteres Licht fiel aus der seitlichen Zugangsschleuse zum Jet und gaben Hans Schritte ein Ziel. Wenig später saß er neben Sven im Cockpit der Maschine. Nur Augenblicke nachdem sich beide angeschnallt hatten, startete der Schwede den Antrieb und das Fluggerät glitt aus dem Hangar auf die nördliche Schleuse zu. Anschließend schaltete Hans den Tarnschild ein und die interne Bordbeleuchtung wechselte auf blau. Der Kommandeur der Streitkräfte aus Acaspa lenkte den Aufklärer Richtung Stratosphäre. Obwohl er Hans gut leiden konnte und gerne mit ihm diese Aktion startete, betrachtete Sven den Ausflug als überflüssiges Ergebnis der Langeweile eines Mannes, der ohne seine Partnerin nicht schlafen konnte.

  „Wohin soll es gehen“, fragte er darum den Botschafter.

  Hans grummelte und rieb sich seinen Dreitagebart, den er sich nur wegen der Abwesenheit von Emma erlauben konnte: „Bring uns zum Wurmloch, welches wir üblicherweise nutzen – aber halt Abstand.“ Sven bestätigte und beschleunigte das Fluggerät.

  Das Acaspa-System besaß in der Nähe zwei Wurmlöcher. Hans wollte das inspizieren, welches aufgrund des weiteren Verlaufes von den Menschen benutzt wurde, wenn sie zurück nach Agua unterwegs waren. Abstand hieß, Sven sollte soweit davor halten, dass es sich nicht selbst aktivierte. Diese physikalischen Anomalien waren ansonsten kaum zu bemerken, nur wenn ein Körper in unmittelbare Nähe geriet, baute sich ein solches „Sternentor“ auf. Lundberg beschleunigte voll. Ursprünglich war vor erhöhter Energieabgabe gewarnt worden. Der Tarnschild schützte den Flieger vor dem Scannen oder dem visuellen Erfassen. Energieabgabe war aber dennoch anzumessen. In Anbetracht der erhöhten Sonnenstürme innerhalb des Systems war allerdings nicht davon auszugehen, dass man im Vergleich derart geringe Energien anmessen konnte. Da Hans auch keine Einwände erhob, sollte der Flug zum gewünschten Wurmloch nicht mehr als etwa 30 Minuten dauern. Die Tiger Shark hatte gerade einen Drittel der Lichtgeschwindigkeit, ihre Höchstgeschwindigkeit, erreicht, da schalt sich Sven Lundberg einen Narren. Seine Schicht war gerade erst angefangen und es war allemal besser, mit dem Chef durch das Acaspa-System zu fliegen, als in der Zentrale Monitore zu beaufsichtigen, die sowieso nichts anzeigten. Wozu also die Eile? Er schaltete den Antrieb aus und begann, den Flieger langsam herunter zu bremsen.

  Und das war gut so.


  Gleiche Zeit, Agua:


  Das Summen des Kom-Gerätes riss Sack Carter aus dem ersten Schlaf. Jeder, dem das schon einmal passierte, kennt das Problem: Zunächst fragt man sich wo man sich befindet, welche Uhrzeit und welcher Wochentag gerade ist und was dieses blöde Geräusch überhaupt soll. So ähnlich erging es dem Chef der Agua-Bodenverteidigung. Allerdings war es seiner militärischen Ausbildung geschuldet, dass er diese Zeit der Desorientierung sehr viel schneller als ein gewöhnlicher Sterblicher überwand.

  Er entstieg seinem Bett und mit schlafwandlerischer Sicherheit legte er im Dunkeln die paar Meter bis zu dem ruhestörenden Gerät zurück und schaltete es ein.

  Sogleich erschien der Kopf von Chapawee Paco, der die augenblickliche Situation Carters erkannte und mit seinen dunklen Augen jede Kleinigkeit in Sacks Wohnung zu erblicken schien.

  „Ich bedaure, meinen weißen Bruder stören zu müssen, aber wir erhielten soeben Besuch.“

  „Äh, wie jetzt, Besuch?“

  Trotz des militärischen Drills blockierten die Schlafhormone Sacks Denkapparat.

  „Soeben sind wie aus dem Nichts 49 Schiffe über dem nördlichen Orbit Aguas aufgetaucht. Keine Trax-Signaturen. Alle Schiffe sind identisch mit einer Länge von 300 Metern. Scanversuche liefen ins Leere.“ Sack Carter war schlagartig hellwach.

  „Gibt es Kontaktversuche“, fragte er den Sioux.

  „Nein, bisher nicht. Allerdings deutet die strategische Verteilung der Raumer nicht unbedingt auf einen friedlichen Zweck hin. Ich schlage vor, du nimmst Verteidigungsbereitschaft ein, ohne die Bevölkerung unnötig zu beunruhigen.“

  „Mach ich. Vielleicht fragst du mal bei den Maroon nach?“ „Mein weißer Bruder überrascht mich mit einem brauchbaren Vorschlag. Ich werde ihn sofort befolgen.“

  Während die letzten Worte gesprochen wurden, hatte sich Sack Carter schon mehr als die Hälfte seiner Uniformteile angezogen und streifte jetzt den Rest über. Anschließend schwang er sich mit den Füßen zuerst in die Notrutsche, die ihn in steiler Abwärtsfahrt von seinen Wohnräumen direkt in seine Verteidigungszentrale brachte. Die seitlich innerhalb der Röhre angebrachten Sensoren erfassten die Benutzung der Rutsche und gaben entsprechend ihrer Programmierung die Signale weiter. Als Sack im Vorraum seiner kreisrunden Zentrale auf einer dicken Gummimatte landete, war im 20 Meter durchmessenden Zentrum bereits der Check der automatischen Verteidigung angelaufen. Der Rechner der Stahltür erkannte den Befehlshaber und öffnete den massiven Zugang. Satte, gleichmäßige und blendfreie Beleuchtung gaben den Blick auf jede Menge Terminals, bunte Anzeigen und Mikrofone frei. In der Mitte des Raumes stand ein bequemer drehbarer Sessel mit einer angeflanschten Arbeitsstation. Dort hinein setzte sich Sack.

  Mit einem Tastendruck konnte er sich jeden Bildschirminhalt an seiner Arbeitsstation anzeigen lassen. Befriedigt nahm er zur Kenntnis, dass alle Werte im grünen Bereich waren.

  Die Automatik hatte ebenfalls eine Reihe von Scannerantennen auf der Oberfläche von Agua ausgefahren. Die Messwerte wurden auf die Wandmonitore gegeben. Überall um die Siedlungen verteilt erwachten Energiemeiler zum Leben. Sack Carter, und somit Agua, waren bereit – für was auch immer – zumindest er und die Automatik. Per Sprachsteuerung befahl Sack dem Zentralrechner, eine Alarmierung der Piloten für die auf Agua stationierten Sparrow Hawks vorzunehmen. Gleichzeitig wurden die Servicemannschaften der Flughangars aus den Betten geworfen. Jeder erhielt den Hinweis: „Stiller Alarm“. Somit wurde die Zivilbevölkerung nicht unnötig beunruhigt.

  In Sacks Zentrale summte der Melder für eine ankommende audiovisuelle Verbindung. Der Abwehrchef drückte die vorgesehene Taste und ein Monitor vor ihm zeigte übergangslos das Bild von Chapawee Paco.

  „Wie ich sehe, hat mein weißer Bruder bereits seine Befehlszentrale erreicht. Da es deine Idee war, kannst du das Gespräch jetzt auch mit verfolgen.“

  Der entsprechende Monitor teilte sich, so dass Sack auf der linken Seite den Indianer sah und auf der rechten den amtierenden „Ersten“ der Maroon – Baar. Der junge Maroon wirkte anders auf die Menschen als sonst. Sicherlich war es schwierig, von den Reaktionen einer anderen Spezies auf deren Gemütslage zu schließen, aber hier drängte sich Carter der Verdacht auf, dass Baar schrecklich nervös war. Paco schien keine Zeit verschwenden zu wollen und begann dann auch sofort: „Ich gehe davon aus, dass unsere wasserliebenden Freunde den Besuch im Orbit bemerkt haben. Kann uns der Erste der Maroon Informationen über die so unverhofft eingetroffenen Fremden geben?“

  Wieder entstand diese merkwürdige Kommunikation und in den Gehirnen der beiden Menschen ausgehend von den überragenden telepathischen Möglichkeiten des jungen Baar und dabei wurde es überdeutlich: Baar hatte Angst. Im Gegensatz zu den früheren „Gesprächen“ gelang es dem Maroon dieses Mal nicht, seine Gefühle bei der Übermittlung zu unterdrücken. Paco und Carter spürten die Panik des Ersten Maroon.

  „Die Spezies, die gerade angekommen ist, nennen sich die Vendora.“ Baars geistige Stimme zitterte förmlich. „Und sie sind nicht freundlich. Es sind Sklavenjäger.“

  Paco interessierte sich zunächst aus naheliegenden Gründen erst einmal für die militärische Stärke der Neuankömmlinge: „Ist euch etwas über die kriegerischen Möglichkeiten bekannt?“

  „Sie sind jedenfalls so stark, dass auch die Trax nach Möglichkeit Auseinandersetzungen vermeiden. Es geht das Gerücht, dass diese beiden Spezies gelegentlich zusammenarbeiten.“

  „Was wird nun geschehen?“, verlangte Sack zu wissen.

  „Archo, so heißt der Führer dieser Gruppe, wird uns in Kürze seine Forderung wissen lassen“, gab Baar angstvoll zurück.

  „Was muss ich mir darunter vorstellen?“ Paco stand ernst und aufrecht vor der Aufnahmeoptik.

  „Nun ja“, begann der Maroon, „er wird uns wissen lassen, wie viele Maroon er mitzunehmen gedenkt.“

  „Im Falle der Weigerung“, fragte Carter nach.

  „Anderenfalls wird Archo unsere Unterwasserstädte angreifen.“ Paco wirkte nachdenklich: „Habt ihr schon häufiger Kontakt mit den Vendoras gehabt?“

  „Ja, hatten wir. Der erste Kontakt war vor vielen Generationen. Als wir uns weigerten, zerstörten sie unsere Städte. Die Hälfte der Maroonbevölkerung starb dabei. Anschließend kamen sie alle 20 Jahre und nahmen jeweils tausende von Maroon mit. Der letzte Besuch war vor 12 Jahren.“

  „Wann werdet ihr Maroon“, sprach Paco streng, „uns endlich vertrauen? Wie viele Überraschungen haben wir von euch noch zu erwarten? Eure Geheimniskrämerei bringt uns alle in größte Gefahr!“ „Werdet ihr uns helfen?“, fragte Baar vorsichtig, ohne auf den direkt ausgesprochenen Vorwurf einzugehen.

  „Meine Vorfahren auf der Erde sagten: Wir sitzen alle in einem Kanu. Hier sage ich nach den Riten meiner Ahnen: Deine Freunde sind meine Freunde und deine Feinde sind meine Feinde!“

  Die Augen des Indianers blitzten: „Ihr habt mit Sicherheit Dossiers angelegt über die Vendora. Übermittle uns alle Informationen über diese Spezies. Aussehen, Herkunft, technischer Fortschritt, einfach alles

  – irgendwo haben auch die Sklavenjäger eine Schwachstelle. Und beeile dich. Wir wissen nicht, wieviel Zeit uns bleibt.“

  Baar versicherte, die verlangten Daten schnellstmöglich zu übersenden und fragte nach, was er denn tun könne, wenn sich Archo meldet. „Verhandle, schinde Zeit heraus“, war der Vorschlag des Sioux, dann nahm er Baar aus der Konferenzschaltung heraus.

  „Hört sich nett an, unser Besuch“, eröffnete Carter den Dialog. „Wir werden sehen, was die Auswertung der Daten ergibt. Mein Bruder Sack wird dafür sorgen, dass die Bodenverteidigung Aguas bereit ist. Die Bevölkerung bekommt Voralarm. Im Bedarfsfall entscheidest du selbst über eine Evakuierung und das Aufsuchen der Bunker.“ „Geht klar, Chap.“

  Die Verbindung wurde seitens der Cochise unterbrochen und Sack widmete sich den weiteren Schutzmaßnahmen.


  Acaspa-System, Nähe Wurmloch:


  Dadurch, dass Sven den Aufklärer langsam, aber stetig abgebremst hatte, benötigten sie nun anderthalb Stunden bis zum Wurmloch. Sven hatte das Fluggerät schräg seitlich versetzt ein paar hundert Kilometer vor der Aktivierungsgrenze im Bezug zum Sternentor zum Stillstand gebracht. Es war üblich, im Tarnmodus lediglich eine passive Ortung der Umgebung vorzunehmen. Mit der Aktivortung hätte der Aufklärer auf jedem Scanner gestrahlt wie ein Christbaum und Lundberg hätte gleich auf allen Frequenzen seine Koordinaten durchgeben können. Die Passivortung hatte jedoch den Nachteil, dass die Ergebnisse wesentlich später das Anzeigegerät erreichten und es an der Dichte der Daten mangelte, sprich: Einiges konnte unentdeckt bleiben und je weiter weg, desto höher die Wahrscheinlichkeit. Nicht selbst emittierende Energiemuster konnten nur anhand von Reflexionen geortet werden – und das konnte dauern.

  Während Lundberg die Anzeigen seiner Passivortung im Blick behielt, schaute Hans angestrengt aus dem Cockpitfenster. Um dem langsamen Scanmodus eine Chance zu geben, taten beide in den nächsten 40 Minuten nichts.

  „Nichts“, durchbrach Möller dann die angespannte Stille. „Hier ist nichts.“

  „Würde ich nicht sagen“, konterte Sven und Hans Kopf flog herum: „Wie?“

  „Meine Scanner zeigen mir ein quaderförmiges Objekt mit fünf Metern Länge und jeweils 2 Metern Breite an. Legierung wahrscheinlich aus verschiedenen Metallarten. Energieabgabe schwankend. Eindeutig nicht natürlichen Ursprungs.“

  „Was kann das sein?“, fragte der Botschafter, dessen Herzschlag einiges an Aktivität zugenommen hatte, „können wir näher ran?“

  „Ich würde davon abraten. Es ist bekannt, dass die Trax eine solche Bauweise bei ihren Raumschiffen bevorzugen. Da dieses Objekt zu klein ist, um Trax zu transportieren, würde ich es entweder für eine Mine oder eine Aufklärungsdrohne halten.“

  Hans nickte: „Und für was hältst du es?“

  Sven fuhr mit seinen Überlegungen fort: „Es kann natürlich Zufall sein, dass sich eine Mine in der Nähe eines Wurmloches befindet, eindeutig mehr Sinn macht hier an dieser Stelle jedoch eine Aufklärungsdrohne. Man kann alle Aktivitäten des Wurmlochs aufzeichnen und auch die, die es benutzen, relativ gefahrlos aktiv scannen. Bei der ungeheuren Energieabgabe eines aktiven Wurmloches wird keiner diese Drohne bemerken.“

  Hans Möller gab seinem Piloten Recht. Auch er hielt das quaderförmige Objekt für eine Drohne der Trax.

  „Hat das Ding uns registriert?“

  „Ich glaube nicht“, antwortete der Pilot, „es erfolgten keinerlei messbare Reaktionen.“

  „Vernichten wäre dumm. Ein Ausbleiben möglicher Meldungen, und wenn auch nur Statusmeldungen, würde den Trax signalisieren, dass wir ihre Ausspähversuche bemerkt haben“, resümierte Hans, „aber die Trax müssen das Signal doch irgendwo auffangen können. Das heißt, irgendwo hier draußen sind noch Trax.“

  Sven brummte: „Wo soll sich denn hier, in diesem recht übersichtlichen System, dieses Ungeziefer noch verborgen halten? Ich schalte eine Systemkarte auf die Frontscheibe.“

  Wenige Augenblicke später erstrahlte auf der großen Bugscheibe das Abbild des Acaspa-Systems mit den entsprechenden Daten. Acaspa selbst umkreiste seine dunkelrote Riesensonne in 577 Tagen. Andere Planeten gab es nicht und über einen Mond verfügte die Heimat der Echsenwesen auch nicht.

  „Ganz schön lange. 577 Tage sind ein Jahr“, staunte Hans. „Ja“, korrigierte Sven, „aber berechnet mit Acaspa-Tagen mit jeweils 55 Stunden. Nach unserer Zeitrechnung benötigt Acaspa über 1.300 Tage für eine Umkreisung.“

  Blitzartig überkam Hans eine Idee: „Dann wären Objekte hinter der Sonne, von Acaspa aus gesehen, relativ lange verborgen?“

  „In der Tat“, bestätigte Sven und sah seinen Chef erwartungsvoll an. „Dann kennst du unser nächstes Ziel. Aber erst mal schön langsam weg von hier.“

  Sven schaltete die Übersicht auf der Bugscheibe aus und wendete die Tiger Shark mit Hilfe der Korrekturdüsen. Dann gab er maßvoll Energie auf den Antrieb. Mit der Drohne im Rücken beschleunigte er ziemlich langsam und es dauerte lange, bis man in die Nähe der roten Sonne kam. Aus navigatorischer Sicht musste Sven einen gewissen Abstand halten, um nicht von der Anziehungskraft dieses Riesengestirns einfach hinabgezogen zu werden. Von Seiten des Tarnschildes sollte der Abstand sogar noch größer sein, da die Beanspruchung des Schutzschirmgitters die Tarnmöglichkeiten beeinträchtigte. Aus diesem Grund war ein erheblicher Umweg erforderlich und erst nach drei Stunden vorsichtigen Beschleunigens und Herumkurvens um das Gestirn gelangte man auf die „andere“ Seite der Sonne, die von Acaspa aus nicht einsehbar war.

  Die neugierigen Augen der beiden Menschen erblickten nichts. Die Scanneranzeigen blieben tot. Die rote Scheibe der Sonne leuchtete aus dieser Nähe ziemlich intensiv, zumal die heftigen Sonnenstürme immer noch nicht nachgelassen hatten. Sven hatte die Panzerscheiben der Tiger Shark stark abdunkeln müssen, damit keine Blendung eintrat. Man beschloss, wie vor einiger Zeit beim Wurmloch, zu warten. Der Bomber stand in Bezug zur Sonne bewegungslos im Raum und die Sensoren der passiven Ortung waren empfangsbereit.


  In etwa gleichzeitig, Agua-System, Cochise, Brücke:


  „Ankommende Datentransmission vom Zentralrechner der Maroon“, meldete der Taktikoffizier John Flannigan.

  „Okay, das werden die Spezifikationen der Vendora sein“, teilte Paco mit. „Werte die Daten aus, John. Die Aufgabe hat Priorität. Wir müssen unseren Feind kennen. Nutz den Captains-Besprechungsraum und wenn du jemanden brauchst, dann zieh ihn für dieses Thema ab.“ Während John eilends im Nebenraum verschwand, holte sich Chapawee die Kom-Kanäle auf sein Tableau. An Bord dieses 1000-Meter Terra-Schiffes war eben alles eine Nummer kleiner als auf dem Flaggschiff. Diese Brücke hatte auch nur eine Etage und einen wesentlich kleineren Besprechungsraum. Die Kabinen der Offiziere lagen hintereinander an einem Flur, der auf der einen Seite in die Zentrale mündete und auf der anderen weiter ins Schiff führte. Der Wohnraum des Captains war direkt von der Brücke aus zu erreichen. Im Übrigen war das Schiff nahezu ausschließlich auf Zweckmäßigkeit getrimmt. Überflüssigen Luxus gab es nirgendwo. Damit wurde auch schnell klar, wozu das Schiff erbaut worden war.

  Chapawee Paco hatte sich gerade etwas bequemer in seinem Commandostuhl zurechtgerückt, als eine blinkende Lampe vor ihm den Eingang einer Kom-Nachricht meldete. Mit einem schnellen Tastendruck schaltete Paco die Verbindung ein und erkannte auf dem Hauptmonitor Baar.

  „Archo hat sich bereits gemeldet“, übermittelte Baar und seine Nervosität schien keine Grenzen zu kennen.

  „Was will er?“

  „Er will 343 von uns mitnehmen.“

  „343? Wieso genau 343? Wie soll das ablaufen?“

  Baar wirkte völlig verzweifelt: „Keine Ahnung, aber wir sollen bis morgen Mittag die Leute auswählen und sie sollen dann an einer bestimmten Stelle, die uns noch mitgeteilt wird, an Land gehen. Archo holt sie dann von dort ab. Was soll ich bloß tun?“

  Paco schaute auf die große Digitalanzeige: „Wir haben jetzt 10:00 Uhr und damit ungefähr 26 Stunden Zeit. Du wirst gar nichts tun. Ich, Chapawee Paco, werde keine Sklaverei dulden. Wir werden uns was einfallen lassen, mein Taktikoffizier arbeitet bereits daran. Halte dich bereit, vielleicht brauchen wir dich.“

  Baar nickte ergeben und Paco schaltete die Verbindung aus. Alles in Chapawee drängte danach, in den Besprechungsraum zu gehen und nach dem Stand der Dinge zu fragen. Aber dies würde seinen fähigen Offizier nur ablenken. Was dieser jetzt am dringendsten benötigte, war Zeit. Als Captain Paco seine nächsten Schritte überlegte, öffnete sich zischend die Tür zur Brücke und ein halbes Dutzend Crewmitglieder kamen mit tragbaren Kleinrechnern herein. Als diese grüßten und sich fragend umsahen, deutete Paco mit dem Daumen hinter sich auf den Besprechungsraum. Kurz darauf waren diese offensichtlich von John angeforderten Hilfen im Konferenzraum verschwunden.

  Paco legte sich eine Verbindung zur Verteidigungszentrale der Bodenstreitkräfte und ließ sich von Sack Carter über den Mobilisierungsstand unterrichten. Man hatte nach dem Trax-Angriff von vor zwei Jahren noch einmal nachgerüstet und die damaligen Fehler, so gut es ging, ausgemerzt. Vor zwei Jahren war das unter freiem Himmel befindliche Flugdeck mit den Hangars ein frühes Opfer der traxschen Invasion geworden. Das Flugdeck der Geronimo hatte damals den Service für die auf Agua stationierten Sparrow Hawks übernehmen müssen. Der Deckoffizier hatte seinerzeit das Flugdeck in einen Hexenkessel verwandelt. Nur seiner Übersicht war es zu verdanken, dass niemand bei der schnellen Abfertigung der Jäger ernsthaft verletzt worden war. Bis heute wollte er aber von niemandem mehr daran erinnert werden. Um ein solches Fiasko zukünftig zu verhindern, gab es einen offenen Raumhafen mit Service-Hangars, der mit einem Schutzschirmgitter versehen war. Weiterhin hatte man zwei unterirdische Hangars erbaut und einen weiteren gab es ein paar hundert Kilometer entfernt in einer Höhle in den Bergen. Innerhalb dieser Einrichtungen wurden sieben Staffeln Sparrow Hawks und eine Staffel Tiger Sharks stationiert. Die Aufgabe der Aufklärer bestand hauptsächlich darin, Gruppen von jeweils vier Marines sicher ins Kampfgebiet zu transportieren. Auf dem offenen Flugfeld standen ebenfalls ein Letalis sowie fünf Flottentender, um im All bewegungsunfähige Jäger und Bomber zu bergen oder zu Transportzwecken eingesetzt zu werden.

  Ein besonderer Stolz von Sack Carter waren die vom ihm eigens ausgebildeten „Hidden Forces“.

  Es handelte sich dabei um 50 Zweier-Teams von Marines, die mittels eines geländegängigen Bodenfahrzeugs ins grob zugewiesene Einsatzgebiet fuhren und dort mit einem Werfer für die kleinen Sudden Death Raketen von verdeckten, mobilen Stellungen aus den Feind unter Feuer nehmen konnten. In Planung hatte Sack noch eine Art von U-Booten, die als Trägersysteme für die riesigen Ganymed und Europa-Raketen dienen würden. Leider war man da auf die Genehmigung der Maroon angewiesen und daher behielt Carter die Idee zunächst für sich. Vielleicht würde man nach dieser Auseinandersetzung …? Paco rief die Red Cloud.

  Das Terraschiff stand innerhalb der Bahn des ehemaligen siebten Planeten. Wie man annahm, war dieser Trabant vor Urzeiten bereits auseinandergebrochen und nahm seine Bahn jetzt um die Sonne Ares als in ein in viele Teile zerbrochener Planet ein. Die Red Cloud befand sich innerhalb dieser Trümmer, um diese nach brauchbaren Metallen und sonstiges Rohstoffen zu scannen.

  Auf dem Hauptmonitor der Cochise entstand das Gesicht eines Afroterraners mit sehenswert dunkler Haut und bemerkenswert rundem Kopf. Paco freute sich, seinen ehemaligen Flight auf dem Kommandosessel des Captains zu sehen. Slim Snider war, als Hans und Emma als Botschafter nach Acaspa gingen, zum Captain der Red Cloud ernannt worden und der Indianer konnte sich keinen Besseren vorstellen. In kurzen Worten erklärte Paco die Lage und ordnete an, dass die Red Cloud gefechtsbereit innerhalb der Trümmer weitere Befehle abzuwarten hatte. Dann gab es für Paco zunächst nichts mehr zu tun. Er setzte sich vor seinen Kommandostuhl im Schneidersitz nieder und begann mit geschlossenen Augen zu meditieren – seine Art, mit dem ungeliebten „Warten“ umzugehen.


  Acaspa-System, Sonnennähe:


  „Da ist etwas.“ Hans Möller zeigte mit dem Finger auf eine Scanneranzeige.

  „Ich sehe es auch“, bestätigte der untersetzte Schwede. „Innerhalb der äußeren Korona scheint eine Art Energiestrahl zur Sonne zu bestehen.“

  „Kommt der Strahl von der Sonne oder umgekehrt?“, wollte Hans wissen.

  „Meine Anzeigen belegen ganz klar, dass der Strahl zur Sonne geht.“ „Haben wir sonst irgendwelche Optionen?“, fragte Hans.

  „Mhm“, brummte der flachsblonde Schwede, „sollten sich Raumschiffe innerhalb der Korona der Sonne befinden, dann können wir sie selbst mit der Aktivortung nicht erfassen. Lediglich dieser ominöse Energiestrahl weist auf das Vorhandensein von Raumschiffen hin. Näher heranzufliegen nützt uns nichts, eher im Gegenteil: Dass wir so geortet werden, ist dann wahrscheinlicher.“

  Der Botschafter stützte seine Arme auf der Frontkonsole auf und massierte sich mit beiden Händen das Gesicht: „Fassen wir mal zusammen:

  Erstens: Wir haben seit über vier Wochen diese energiereichen Sonnenstürme, die unseren Überlichtfunk zum Erliegen gebracht haben. Zweitens: Wir haben eine Drohne in der Nähe des Wurmlochs, die mit großer Sicherheit von den Trax dort abgesetzt wurde. Drittens: Wir haben einen Energiestrahl zur Sonne von einem Objekt innerhalb der Korona. Was können wir daraus schließen, Sven?“

  Lundberg druckste ein wenig herum.

  „Los, wenn du dieselbe Meinung hast wie ich, dann gehen wir einfach mal davon aus, dass wir Recht haben. Also, ich höre.“ Hans wollte die Einschätzung von Sven haben, sei sie auch noch so unwahrscheinlich. Sven blies mit dicken Backen die zuvor hörbar eingeatmete Luft wieder aus: „Selbst auf die Gefahr hin, dass ich mich blamiere: Ich halte die Sonnenstürme für ein künstlich erzeugtes Ereignis. Die Bauart der Drohne lässt den Schluss zu, dass die Trax ganz gezielt unseren Überlichtfunk sabotieren. Ich vermute mehrere Trax-Kampfschiffe innerhalb des Ortungsschutzes der Sonne. Ein Signal der Drohne wird ausreichen, um sie blitzschnell gegen uns einzusetzen. Wie wir wissen, kommen die Trax bei längeren Überlichtflügen nicht immer genau da ins Einsteinsche Universum zurück, wo sie es wollen. Ihre Flotte ist dann weit verteilt und muss sich erst zum Angriff sammeln. Hier bei dieser Vorgehensweise hätten sie das Problem nicht. Wir wären überraschend einer massiv konzentriert agierenden Trax-Flotte ausgesetzt. Sie scheinen auch davon auszugehen, dass wir in naher Zukunft mit einem größeren Flottenverband anrücken. Warum sie allerdings davon ausgehen – keine Ahnung, vielleicht denken sie, auf Grund der unterbrochenen Kommunikation wird man nachsehen wollen. Sie werden wahrscheinlich den Abflug von Emma und Yirr beobachtet haben und wenn sie getarnt waren, ist das Wurmloch ohne erkennbaren Grund aktiv geworden. Wir brauchten da nicht lange zu raten. Sie scheinen jedoch dieses System nicht aufgeben zu wollen. Ich rechne mit einigen Trax-Schiffen, die sich in den Ortungsschutz der Sonne zurückgezogen haben!“ Sven war mit seiner Einschätzung der Lage fertig und sah nur Hans an. Dieser legte ihm eine Hand auf die Schulter: „Wir kamen zum gleichen Ergebnis. Lass uns zurückfliegen. Wir müssen eine Strategie überlegen. Ich rechne damit, dass hier zumindest eins der beiden Terra-Schiff aufkreuzt, wenn nicht gar die Geronimo selbst. Diese Einheiten können nicht getarnt werden und wären dem konzentrierten Angriff der Trax ausgeliefert.“


  20.08.2124, Geronimo, irgendwo zwischen Agua und Acaspa:


  Die beiden Einheiten der Mission „Reunion“ waren bereits seit sechs Tagen unterwegs und hatten damit mehr als die Hälfte der Strecke zu den befreundeten Echsenwesen hinter sich gebracht. Soeben war der siebte Sprung durch ein Wurmloch ohne Komplikationen durchgeführt worden. Weil kurz darauf die Ruhepause begann, hatte Thomas die Brückencrew zu einem kleinen privaten Zusammensein in der Kantine des Flaggschiffes gebeten. Da man, wie Ron scherzhaft versicherte, sowieso nirgendwo anders hingehen konnte, war eine Teilnahme gleichermaßen Pflicht wie auch eine durchaus willkommene Abwechslung. Thomas hatte den Abend gut vorbereitet. Wie immer bei solchen Gelegenheiten kümmerte sich Joseph Eisman um das leibliche Wohl. Er war nicht etwa ein gelernter Koch, nein, ein Hobbykoch. Denn eigentlich war der Mann aus Israel ein Spezialist für zielverfolgende Raketensysteme. Es war bei speziellen Anlässen Tradition geworden, sich der Dienste dieses Mannes zu versichern. Wohlschmeckende Speisen waren dabei garantiert. Außerdem konnte Joseph auftreten wie ein altenglischer Butler – unaufdringlich und stets bereit, dabei höchst verschwiegen.

  An einem großen runden Tisch waren bereits fast alle eingetroffen, bis auf Tiberius Miller, der, wie Laura sich auszudrücken beliebte, mittlerweile zur „Familie“ gehörte. Der Platz neben Trixie blieb also zunächst leer, was selbige ein wenig unruhig werden ließ. Jeder der Beteiligten hatte die kurze Zeitspanne zwischen Dienstende und Beginn des lockeren Abends genutzt, um sich frisch zu machen und ein paar private Sachen anzuziehen. Selbst Phil war mit einer Tiger Shark zur Geronimo übergewechselt und Thomas hoffte, dass dessen schweigsame Art nun langsam ein Ende hatte.

  Die Brückencrew hatte den gesamten Tag eine völlig aufgekratzte und gut gelaunte Gunnerin erlebt. Nicht, dass Trixie sonst schlecht drauf gewesen wäre, aber dieser Gemütszustand an diesem Tage war auffallend und Hotaru, selbst allerbester Laune, fand auch gleich ein Gesprächsthema: „Sag mal, Trixie. Was ist heute los mit dir? Du bist so schrecklich gut gelaunt und das schon zu früher Stunde. Wir wissen doch, dass du eigentlich morgens eher schwer in Schwung kommst.“ „Schwer in Schwung kommen“ war ein sozialer Ausdruck für: Morgenmuffel extrem.

  Beatrice Baines grinste breit übers ganze Gesicht und hüllte sich vielsagend in Schweigen, während sie an einem Fruchtcocktail nippte. „Los, Trixie. Sag schon: Was ist mit dir los?“ Auch Ewa, gehüllt in ein hautenges, dunkelgrünes Strickkleid, war ihr Zustand aufgefallen. Die Gunnerin schwieg, lächelte und nippte wieder.

  Nun fühlte sich Ron bemüßigt, ein wenig zu bohren: „Trixie, meine Gute. Spann uns nicht auf die Folter. Was ist los?“

  Beatrice rutschte etwas unruhig auf ihrem Sitzplatz hin und her, nahm die Frage von Dekker gar nicht zur Kenntnis und hielt Ausschau nach ihrem Tib.

  „Trixie!“ Thomas sprach seine Gunnerin direkt an und sah ihr in die Augen. „Soll ich es dir befehlen?“

  „Ich habe Feierabend! Befehle nehme ich erst morgen wieder an!“ Allgemeines Gemurmel des Missfallens war zu hören.

  „Okay, okay, wenn es euch so wichtig ist“, lenkte Beatrice ein und gab dabei zögerlich nach, obwohl ihr die bohrenden Fragen nicht ungelegen kamen. „Tib hat mir einen Heiratsantrag gemacht!“

  Das Gemurmel endete abrupt, man verstummte und wie es sich anhörte, auch an ein paar Tischen ringsum.

  Trixie kniff die Lippen zusammen, nickte, um ihre eigenen Worte zu bestätigen und sah ihre Tischnachbarn und Joseph Eismann, der mittlerweile an den Tisch gekommen war, an.

  Thomas stützte beide Arme auf die Tischplatte, hielt seinen Kopf ein wenig schief, kniff ein Auge zusammen und sah mit dem anderen Auge seine Sicherheitschefin, das war Trixie in einer Nebenfunktion auch, mehr als skeptisch an: „Was du nicht sagst. Er hat dir also einen Heiratsantrag gemacht?“ Das „er“ und das „dir“ waren in seinen Worten merkwürdig betont.

  Beatrice wurde verlegen und sah sich immer wieder zum Eingang um: „Ja also, äh, direkt, wenn du so fragst, äh … nicht, aber wir wollen demnächst … bestimmt …“

  Ewa, die neben Beatrice saß, rückte etwas mit ihrem Stuhl vom Tisch und schlug ihre sehenswerten Beine übereinander: „Trixie. Gehe ich recht in der Annahme, dass du es warst, die ihm einen Heiratsantrag gemacht hat?“

  Dr. Ewa Lenn war Trixies beste Freundin, seitdem beide gemeinsam vor vier Jahren um ihre Partner gebangt hatten, als diese auf Agua gegen die Trax gekämpft hatten. Daher konnte sich Ewa eine solch intime Frage erlauben.

  Trixie sah auf den Boden, ihre Schultern sackten nach unten und leise klagend sagte sie: „Ja. Er hätte ja sonst nie … und wie lange soll ich denn warten… ihr kennt ihn ja!“

  Brüllendes Gelächter war die Antwort. Sicher kannte man Tib. Deswegen war Thomas auch gleich misstrauisch geworden. Ron hatte Mühe, sich auf dem Stuhl zu halten und selbst Laura musste sich die Lachtränen von den Wangen wischen. Nur Ewa beherrschte sich meisterlich und strahlte lediglich vor Freude. Während die anderen noch lärmend ihre Zwerchfelle strapazierten, nahm sie den Kopf ihrer Sitznachbarin in beide Hände und sorgte dafür, dass sich ihre Augen begegneten.

  „Was hat er geantwortet?“, fragte Ewa flüsternd, unhörbar für die Anderen.

  „Dass er Kinder haben will – mit mir“, kam es ebenso leise zurück. Obwohl Ewa in diesem Moment schmerzhaft daran erinnert wurde, dass sie keine eigenen leiblichen Kinder hatte, füllten sich ihre Augen mit Freudentränen. Sie wusste, was Trixie für diesen einfachen aufrichtigen Mann empfand und gönnte ihr das Glück von ganzem Herzen. „Hört bitte auf zu lachen!“ Ewa hatte ihre Bitte nicht allzu lautstark, aber deutlich formuliert.

  Es gab noch ein paar unterdrückte Lacher, aber dann war verlegene Ruhe. Bevor die Situation nun peinlich werden konnte, bewies Eisman sein Format als altenglischer Butler: „Der frühere Navigator dieses stolzen Schiffes hat mir bei seinem letzten Besuch etwas überlassen. Er meinte, ich solle es bei einer Gelegenheit, welche angemessen ist, zur Verfügung stellen. Da wir meiner Meinung nach einem solchen Ereignis, ich denke es ist eine Verlobung, beiwohnen, werde ich wohl seine Zustimmung dafür erhalten, wenn ich es nun hole.“ Joseph verbeugte sich stilecht und enteilte.

  Der Humor war Thomas noch ins Gesicht geschrieben: „Hey Trixie!“, kam es versöhnlich. „Du bist die Tochter eines meiner besten Freunde. Es ist doch völlig egal, wer hier wen gefragt hat – Hauptsache ihr zwei seid euch einig. Ich freue mich für euch – meinen Glückwunsch!“ Alle anderen klopften als Zeichen der Zustimmung und Freude auf den Tisch und während Trixie von einigen umarmt wurde, hingen zwei Menschen an diesem Tisch ihren Gedanken nach.

  Thomas dachte an seinen Freund und Förderer Admiral Jonathan Baines. Dieser hatte ihm, als eine Art letzter Bitte vor dem Start und Abschied ins Unbekannte, seine aus seiner Sicht schwer erziehbare Tochter mitgegeben. Jonathan war früh Witwer geworden und die kleine Trixie war mehr oder weniger bei den Großeltern aufgewachsen und der Admiral fand auf Grund dessen kaum Zugang zu seiner Tochter. Irgendwie hatte Jonathan Baines gespürt, dass sie bei Thomas gut aufgehoben wäre und weil die Naturkatastrophen auf der Erde des Jahres 2120 kein Ende nahmen, hatte er Thomas gebeten, seine Tochter in einer Stasekapsel an Bord der Geronimo zu holen. Thomas hatte seinen langjährigen Freund und Vorgesetzten noch nie in einer solch melancholischen Verfassung gesehen und ihm daraufhin in die Hand versprochen, sich um dieses quirlige, kleine Mädchen zu kümmern. Und er hatte es gut gemacht – was war aus der kleinen Göre für ein wunderbares Crewmitglied und eine disziplinierte Frau geworden! Laura Stone hingegen dachte an ihr erstes Zusammentreffen mit Beatrice Baines an Bord des Flaggschiffs vor vier Jahren. Sie kannte Trixie damals als äußerst schwierige und verzogene junge Frau und sie hatten sich so manches Mal in die Haare gekriegt. Die ersten Monate der Zusammenarbeit waren nicht einfach gewesen und Laura war sauer auf Thomas, weil er die Mission aus ihrer Sicht mit einem so undisziplinierten Crewmitglied gefährdet hatte. Mittlerweile musste sie als Second Class Officer von Space Command jedoch zugeben, dass Trixie charakterliche Qualitäten erreicht hatte, die ihresgleichen suchten. Die fachlichen Eigenschaften als Gunnerin hatte Laura schon nach dem ersten Gefecht nicht mehr bestritten. Ihr Verhalten, und das gab Laura gerne zu, war vorbildlich. Unter der Führung von Thomas Raven, der ihr ein gutes Beispiel gab ohne der unfehlbare Held zu sein, war eine starke junge Frau herangewachsen, eine wesentliche Bereicherung der restlichen Menschheit und der Crew sowieso. Man hatte der jungen Gunnerin Freiraum gegeben, sich zu entwickeln – und sie hatte etwas daraus gemacht. Sicherlich manches Mal unkonventionell, aber erfolgreich. Darum stand Laura jetzt auch auf und als Trixie „frei“ war, gratulierte und umarmte sie die junge Frau.

  Mittlerweile war Joseph mit dem angerückt, was er so wortreich umschrieben hatte. Er schob auf einem kleinen Servierwagen ein kleines Alu-Fässchen und entsprechende Gläser vor sich her an den Tisch der Brückencrew.

  „Lutz sagte, glaube ich, „Premium Pils“, dazu“, waren seine erklärenden Worte und er zeigte auf das kühle Fass, auf dem die niedergeschlagene Feuchtigkeit in kleinen Tropfen abperlte. Bald darauf schäumte das Bier in den Gläsern und man prostete sich zu. Als alle tranken und Ruhe am Tisch herrschte, durchdrang ein Wort die Stille: „Hallo.“

  Man sah auf und entdeckte Tib Miller, den man erst jetzt, als er direkt vor dem Tisch stand, bemerkte. Bei einer solch riesenhaften Erscheinung schon ein Zeichen dafür, dass die Aufmerksamkeit extrem abgelenkt war.

  Tiberius setzte sich neben Trixie auf den freien Stuhl und bekam ebenfalls ein großes Glas Bier von Joseph.

  Alle sahen den großen Marine erwartungsvoll an und dieser nahm einen kleinen Schluck aus dem Glas.

  „Ihr feiert?“, stellte er vorsichtig eine Frage. Ihm war schon bewusst, dass er auf einmal der Mittelpunkt des Interesses war.

  Als direkter, wenn auch ehemaliger, Vorgesetzter ergriff Ron Dekker das Wort: „Kann man so sagen. Möchtest du uns nicht was mitteilen?“ Tib wurde wie immer, wenn er im Mittelpunkt privaten Interesses stand, unsicher: „Ja, äh...“

  Beatrice Baines musste mit ihrem Ellenbogen schon gewaltig ausholen, damit Tib den Einschlag überhaupt bemerkte: „Los! Du wolltest Thomas was fragen!“ Und leiser fügte sie zischend hinzu: „Wir haben abgemacht, dass du dieses Mal fragst!“

  Tib gab sich einen Ruck: „Ja, äh Captain, äh Sir!“

  Thomas winkte ab: „Lass das mal mit dem Captain und Sir!“ „Aber“, Tib wirkte schüchtern, „wir brauchen dich aber in deiner Funktion als Captain.“

  Thomas tat überrascht. „So? Inwiefern denn?“

  „Ich, also Trixie, oder besser gesagt wir, möchten, dass du uns traust, ich meine nicht Vertrauen, sondern du sollst uns verheiraten, sobald die Mission abgeschlossen ist.“

  Nun war die wohl schrägste Bitte um eine Trauung ausgesprochen. Ungeschickt, hölzern – eben auf Millers Art. Captain Thomas Raven sah sich zwei verlegen lächelnden Menschen gegenüber und nach einem Blick auf seine Partnerin antwortete er: „Ich werde Lutz veranlassen, eine extra Portion „Premium Pils“ zu brauen. Und es wird mir eine ganz besondere Ehre sein, euch beide in den Stand der Ehe zu versetzen.“

  Mittlerweile hatten auch die Nachbartische mitbekommen, was in der Runde der Brückencrew vorging. Lang anhaltender Beifall in der gesamten Kantine war die Folge. Alles in allem war es ein recht netter, ausgelassener Abend und das Fässchen von Lutz Heinken wurde gänzlich geleert.

  Zum Schluss zog Thomas den kleinen Engländer Phil Mory vom Tisch fort an die Theke. An einem Platz, etwas abseits und geschützt vor lauschenden Ohren, fragte er seinen Chefmechaniker nach seinem auffälligen Verhalten. Phil nickte bekümmert und berichtete von seinem Treffen mit Grace Ojok und davon, dass er sich von seinem großen Traum, die Afrikanerin als Partnerin zu gewinnen, verabschieden musste.

  Thomas Raven verstand die seelische Not des Technikers.

  „Ich kenne den Leidensweg von Grace. Ich kenne ihre psychologischen Gutachten. Ich habe deine Werbungsversuche mit gemischten Gefühlen beobachtet. Aus meiner Sicht passte eine solche Verbindung nicht. Keiner von euch beiden wäre dabei glücklich geworden. Auch wenn es sich schlimm anhört: Sei froh, dass Grace dich mit so ehrlichen Worten aufgeklärt hat. Grace hat noch einen langen Weg vor sich und wer weiß, ob ihre Lebensspanne ausreicht, diese Erlebnisse zu verarbeiten. Das Schwierigste für uns ist immer wieder das Loslassen. Es fällt so unsagbar schwer. Egal, ob jemand stirbt oder man vom Partner verlassen wird oder selbst verlässt. Ob man Kinder nach der Pubertät in das Leben entlässt oder ob man Freunde verliert. Es fällt schwer, sich mit dem „Verlieren“ abzufinden. Du musst loslassen, Phil! Ich wünsche dir, dass du recht bald diese Verlustgefühle überwunden hast und eine Partnerin findest. Sicherlich gibt es unter uns eine Frau, die gerne an der Seite eines humorvollen Chefmechanikers leben möchte.“ Phil lächelte schmerzlich und vor seinem geistigen Auge erschien als Silberstreif das Bild einer schwarzhaarigen Lady, mit der er sich beim ersten Treffen so richtig in die Haare bekommen hatte.

  „Danke, komm, wir trinken noch einen Schluck“, damit zog er Thomas von der Theke wieder in Richtung der ausgelassen feiernden Brückencrew.


  Agua-System-Cochise, Brücke:


  Paco verlor während seiner Meditationen sämtliche Zeitbegriffe und verließ sich dabei auf seine Crew, die derartige Phänomene bei ihm gewohnt war. Irgendwann war er von seinem Schneidersitz aufgestanden und hatte sich wieder in den Sessel bequemt. Eine Ablösung hatte er abgelehnt und war daraufhin für einige Stunden in seinem Kommandostuhl eingeschlafen.

  Übergangslos öffnete der Indianer seine Augen. Ein Blick auf den Schiffschronometer teilte ihm die Zeit mit: 20.08.2124 / 08:00 Uhr Ortszeit Zentralsiedlung Agua. Es blieben also noch vier Stunden bis zum Ablauf des Ultimatums. Von einer inneren Ahnung getrieben stand Chapawee Paco auf, ging zum Besprechungsraum und prallte an der sich öffnenden Tür beinahe mit seinem Taktikoffizier zusammen. „Ich wollte dich gerade holen“, versicherte John mit rot geränderten Augen. Offensichtlich hatte die Analysten im Konferenzraum die gesamte Nacht durchgearbeitet. „Wir haben zumindest Teilergebnisse.“ „Gut“, sagte Paco in seiner ruhigen Art, ging mit Flannigan in den Raum hinein und setzte sich an den Besprechungstisch. „Ich höre.“ Im Verlauf der nächsten Viertelstunde gab der wissenschaftliche Offizier der Cochise einen Bericht über die Spezies der Vendoras ab. „Ich muss davon ausgehen, dass die von den Maroon zur Verfügung gestellten Informationen korrekt sind. Das ist unsere Ausgangsbasis. Bei den Vendora handelt es sich um eine entfernt humanoide Spezies. Die Wesen von blauer Hautfarbe werden bis zu 1,70 Meter groß und unterscheiden sich von uns folgendermaßen: Sie besitzen ein zweites Armpaar, welches nicht aus den Schultern, sondern in Höhe der Leibesmitte seitlich angeordnet ist. Ein Mund und auch entsprechend Zähne sind vorhanden, auch eine abgeplattete Nase. Das merkwürdigste aus unserer Sicht sind allerdings die Augen. Ein Facettenring liegt tief zwischen zwei Knochenwülsten und erstreckt sich von Schläfe zu Schläfe.

  Nach unseren Umrechnungen wiegt das durchschnittliche männliche Exemplar bei Erdschwere etwa 110 kg, so dass wir davon ausgehen, dass es sich um eine sehr kräftige Spezies handelt. Es handelt sich um eine Lebensform, bei der der männliche Teil dominiert. Die weiblichen Wesen spielen bei Auseinandersetzungen keine Rolle. Die Vendora rechnen im Siebener System. Daher auch die merkwürdig anmutende Anzahl bei den Forderungen. 7 hoch 3 ist gleich 343. Sieben ist zudem eine Zahl mit religiösen Charakter. Die Sieben bringt nicht nur Glück, sondern alle anderen Zahlen bringen Unglück. Nach Möglichkeit setzen die Vendoras die Sieben ein oder eine durch sieben teilbare Zahl. Daher wahrscheinlich auch die Anzahl 49 der im Orbit erschienenen Raumer. Für uns wichtig ist, dass kein Raumer mehr als sieben Mann Besatzung hat. Die Vendora haben die Robottechnik soweit perfektioniert, dass sieben von ihnen ausreichen, um ein solches 300-Meter Schiff zu fliegen. Sie gehen sogar noch weiter. Sklavenjäger wie Archo sind nur mit einer insgesamt siebenköpfigen Crew unterwegs und gelten gegenüber anderen ihrer Spezies als unverträglich. Bei den restlichen Raumern dürfte es sich mit Sicherheit um ferngesteuerte Roboteinheiten handeln. Die Vendora haben, da sie sich einigermaßen mit den Trax vertragen beziehungsweise ihnen aus dem Wege gehen, keine andere Spezies im bekannten Universum zu fürchten und verlassen sich auch darauf. Daher sind wir bisher von ihnen verschont geblieben.“

  John Flannigan machte eine kurze Pause: „Wir haben noch eine Menge mehr, aber um das alles auszuwerten, fehlt uns die Zeit. Wir denken, das Wichtigste für die bevorstehende Auseinandersetzung zusammengetragen zu haben.“

  Paco war nach der Information mit den ferngesteuerten Roboteinheiten nahezu elektrisiert.

  „Wie wird sich die Gruppe von Schiffen verhalten, wenn wir das Zentralschiff mit der Fernsteuereinheit mit einem Schlag vernichten?“ John sah seine Mitanalysten kurz an: „Wir gehen davon aus, dass diese dann keine Gefahr mehr darstellen. Allerdings wird es uns schwer fallen, das entsprechende Führungsschiff aus der Gruppe herauszufiltern.“

  „Hmm“, brummte Paco, „da habe ich allerdings eine Idee. Danke, gute Arbeit. Du, John, holst den Arzt auf die Brücke und lässt dir eine Aufputschspritze geben – ich kann jetzt nicht auf dich verzichten. Der Rest, danke, ab in die Quartiere!“

  Man verließ gemeinsam den Besprechungsraum und räumte gleichzeitig die mitgebrachten Analyse-Rechner weg. Kaum saß Paco in seinem Kommandositz und überzeugte sich vom Status der Cochise, als auch schon der Bordarzt die Brücke erreichte und John Flannigan wortlos eine Aufbauspritze verabreichte.

  Paco tippte auf seinem Kommunikationspult herum: „Cochise ruft Mondbasis Alpha!“

  Auf dem Frontmonitor erschien das hagere Gesicht eines grauhaarigen alten Haudegens – der Ersatz für Hotaru.

  Die tief eingegrabenen Falten in seinem Gesicht bewegten sich, als er Antwort gab: „Hier Mondbasis Alpha, ich höre.“

  „Commander, deine Basis ist am Nächsten dran. Ich brauche vier getarnte Tiger Sharks für eine Funkkreuzpeilung. Ich will herausfinden, welches der 49 Schiffe sendet.“

  Der Grauhaarige nickte: „In Ordnung. Ich melde mich, wenn die Sharks ihr Ziel erreicht haben.“

  „Noch etwas“, bemerkte Paco. „Ich will die drei Letalis der Mondbasen getarnt und kampfbereit im Orbit haben. Sie sollen sich langsam dem Feind nähern, aber Abstand halten. Die Aufklärer sollen sich nach erfolgreicher Peilung absetzen.“

  Mondbasis Alpha bestätigte den letzten Befehl und Paco schaltete die Verbindung aus. Als Nächstes wählte er auf seinem Pult die Verbindung mit Baar.

  Der zitternde Maroon erschien gleich darauf auf dem Monitor und begann sofort zu klagen: „Wir haben nur noch etwas mehr als drei Stunden. Habt ihr einen Plan?“

  „So in etwa“, bestätigte der Captain der Cochise. „Aber du musst uns helfen.“

  „Ich?“, kam es angstvoll und entsetzt von Baar.

  „Genau du! Funk auf mein Zeichen diesen Archo an und verwickle ihn in ein Gespräch.“

  „Was soll ich denn nur sagen?“

  „Versuche, mehr Zeit rauszuschinden oder verhandel über weniger Sklaven, lass dir was einfallen. Wir brauchen die Funkwellen für eine Ortung – und lass diesem Kanal hier offen und übersetze für uns. Archo kann mich ruhig sehen, sicherlich ist ihm die Cochise bereits aufgefallen.“

  Die Verbindung blieb bestehen und Paco wandte sich an seinen Feuerleitoffizier: „Liam! Irgendwelche Einwände gegen die Verwendung von Nuklearwaffen?“

  Der füllige Ire mit den rostroten Haaren drehte sich zu seinem Captain: „Nein. Der Feind ist noch ausreichend weit von Agua entfernt. Außerdem, da die Schiffe recht dicht gestaffelt stehen, könnten wir zusätzlich den nuklearen elektromagnetischen Puls ausnutzen.“

  „Sind wir nahe genug für einen Raketenbeschuss?“

  Liam MacGowan wiegte seinen rostrot beharrten Schädel: „Ja, eine Europa wird 20 Sekunden bis zum Einschlag benötigen.“

  „Okay, Liam. Mach eine getarnte Europa mit Atomsprengkopf einsatzbereit. Das Ziel wird von der Peilungsgruppe angegeben. John, Gefechtsmonitor online, bitte!“

  Der Ire bestätigte und Paco nahm eine Meldung der Mondbasis entgegen: Die Aufklärer hatten die vorgesehenen Positionen erreicht. Flannigan hatte den Gefechtsmonitor aktiviert und man sah neben der grün dargestellten Cochise 49 rote Punkte. Mittlerweile waren es nur noch zweieinhalb Stunden bis zum Ultimatum der Vendora. „Baar“, rief der Sioux, „es geht los. Funk ihn an!“

  Auf dem Kom-Monitor wurde die Brückencrew der Cochise Zeuge, wie Baar den Sklavenjäger kontaktierte. Baar strengte sich wirklich an. Es war nicht leicht, unter dieser Angst eine Verhandlung zu führen und gleichzeitig diese Kommunikation für die Menschen zu übersetzen. Alles in allem war es auch nur eine recht kurze Verhandlung. Archo bestand auf die Anzahl von Maroon und er würde keine längere Zeitspanne akzeptieren. Wären die Maroon nicht pünktlich zur Stelle, würde er die Unterwasserstädte unverzüglich angreifen.

  „Wir haben es“, rief John. Paco überzeugte sich auf dem Kampfmonitor davon, dass eines der roten Punkte blinkte – das Führungsschiff!

  „Liam! Ziel einloggen!“

  „Aye, Captain – erledigt. Europa eingeloggt und scharf.“

  Konzentriert saß der Ire vor seiner Feuerorgel und wartete nur noch auf einen Wink seines Captains.

  „Baar! Ich will bei deinem Gespräch zugeschaltet werden.“ Baar nahm die Schaltung vor und auf dem zweigeteilten Kom-Monitor waren links Baal und rechts Archo zu sehen.

  „Baar, bitte übersetz meine Worte!“

  Bevor er jedoch irgendwas sagen konnte, übersetzte Baal bereits die mit kratziger, grollender Tonlage gesprochenen Worte des Blauhäutigen. „Er will wissen, wer ihr seid und warum ihr euch in die internen Angelegenheiten zwischen Vendora und Maroon einmischt?“

  „Sag ihm wir sind Freunde – Freunde der Maroon.“

  „Das interessiert ihn überhaupt nicht. Ihr sollt ihm aus dem Weg gehen, ansonsten wird er euch vernichten!“

  Paco wedelte lässig mit der linken Hand und Liam, der seinen Captain keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte, drückte eine Taste auf seinem Touch-Panel.

  „Frag ihn, ob er Atom-Kraft kennt“, verlangte Paco und beobachtete die Anzeigen auf dem Kampffeldmonitor. Die Europa war mit einem kleinen Sender versehen, sodass sie trotz Tarnung von der Cochise ausgemacht werden konnte. Ein kleiner blau blinkender Punkt mit der der Kennung „EU“ näherte sich unaufhaltsam dem rot blinkenden Ziel. 10 Sekunden bis zum Einschlag.

  „Er will wissen, was das ist“, übersetzte Baal.

  „Es ist das, was er gleich kennenlernen wird“, entgegnete der Captain der Cochise mit ruhiger Stimme.

  Ein paar Stunden später, Acaspa-System, Habitat:


  Hans und Sven hatten sich beeilt und saßen nun in der Leitzentrale, ein Stockwerk über dem Flughangar, in einem kreisrunden Raum von elf Metern Durchmesser. Das erste Stockwerk bestand lediglich aus diesem einzigen Raum, der vom Flughangar mittels einer Wendeltreppe erreicht werden konnte. Die äußeren Begrenzungswände wie auch die Decke bestanden aus durchsichtigem Aluminium. Die Aussicht wurde nur gelegentlich durch Monitore unwesentlich gestört. Die beiden berieten sich an einem runden Tisch, der exakt in der Mitte des Raumes stand und im Höchstfall sechs Personen Platz bot. In der Mitte des Tisches waren Monitore aufgebaut und mit den Bedienelementen im Tisch konnten diese Monitore zum Leben erweckt werden. Sie saßen direkt nebeneinander. Vom Orbit aus hatte Hans bereits die Vertretungen der Präsidentin Yirr, also die beiden Acaspa-Frauen Ly und Xi, zur gemeinsamen Besprechung gebeten. Es sei dringend, hatte er gesagt und es solle bitte wenigstens eine der beiden kommen. Nun saß man hier und wartete auf die Vertretung der heimischen Intelligenz. Vor Sven blinkte eine Ruftaste.

  „Hier Zentrale“, meldete sich der Schwede.

  „Die stellvertretenden Präsidentinnen von Acaspa, Ly und Xi, sind an der nördlichen Schleuse.“

  „Passieren lassen!“

  „Au, doch beide.“ Hans staunte, sie nahmen seine Bitte wohl sehr ernst. „Sven, sei so gut, hol´ die Damen unten ab und bring sie hoch.“ Sven nickte und machte sich auf den Weg. Wenig später saß man zu viert am Tisch und Hans legte die ermittelten Fakten mit Hilfe seines umfunktionierten Übersetzungs-E-Book auf den Tisch. Die Acaspa bewiesen ihre Intelligenz, indem sie genau dasselbe vermuteten wie der Schwede und der Botschafter vor ihnen, und zwar, ohne deren Schlussfolgerungen zu kennen.

  Die beiden weiblichen Wesen wollten anschließend wissen, was Hans zu tun gedenke und wie sie dabei helfen können. Hans tippte seinen Vorschlag schriftlich in das Pad ein und ließ die Programmierung übersetzen. Er legte den Acaspa folgende Vorgehensweise nahe: Man musste unbedingt das ankommende Terra-Schiff oder aber die Geronimo warnen. Dazu war es erforderlich, dass vier Tiger Sharks das System verließen, ohne dass es die Trax bemerkten. Zwei Aufklärer sollten im ersten Sektor nach dem Wurmloch in Warteposition gehen, die nächsten zwei eine Wurmlochentfernung weiter. Um den Abflug der terranischen Maschinen geheim zu halten, schlug Hans vor, dass die Acaspa in einem ihrer großen Transporter vier Tiger Sharks einluden, anschließend durch das üblicherweise benutzte Wurmloch flögen und die Aufklärer dann planmäßig absetzten.

  Xi, oder war es Ly, die beiden Männer konnten diese Wesen einfach nicht auseinander halten, nahm sich das Übersetzungsgerät. Nach der Eingabe konnte Hans Möller lesen, dass die Echsenwesen einverstanden und waren und ihre Hilfe anboten. Ein Transporter lag sogar abflugbereit in dem Hangar, den Hans vor einigen Stunden noch besucht hatte. Der Transporter würde starten, sobald die Tiger Sharks an der Werft eintrafen. Hans bedankte sich und die beiden Ascapa zogen sich zurück.

  Wenig später verließen vier weiße Tiger Sharks mit doppelter Besatzung und Ausrüstung für drei Wochen durch die nördliche Schleuse das Habitat und nahmen geräuschvoll Kurs auf die Werft der Acaspa. Habitat und nahmen geräuschvoll Kurs auf die Werft der Acaspa. Meter Frachter der Acaspa in die Stratosphäre und nahm anschließend Kurs auf das bezeichnete Wurmloch. Hans hoffte, dass auch wirklich dieses Wurmloch von den Gefährten benutzt werden würde. Er hatte es nicht gewagt, zeitgleich noch einen Frachter durch die andere Anomalie zu schicken. Dann hätten, wie Hans sich ausdrückte, die Trax „den Braten wohl gerochen“.

  Der Schwede und der irdische Botschafter saßen noch eine ganze Weile zusammen und übten sich in Planspielen. Längst war die Schicht von Sven Lundberg vorbei und seine Ablösung hatte sich auch schon bei ihm gemeldet. Die beiden Strategen verabschiedeten sich. Sven beschloss, sich erst einmal aufs Ohr zu hauen und Hans schaute sorgenvoll auf seinen Terminkalender für das heutige Protokoll.


  Agua-System-Cochise, Brücke:


  Noch fünf Sekunden bis zum Einschlag. Der blau blinkende Punkt näherte sich unaufhaltsam dem rot blinkenden. Längst schon hatte Paco die Verbindung zu Baar und Archo gekappt. Jetzt wählte er die Flottenfrequenz an. Jeder Kommandeur hörte seine Befehle: „Alarmstart für alle Staffeln Tiger Sharks! Ziel: Kurs auf die Schiffe der Vendoras! Sack – bring deinen Letalis in die Luft!“

  Paco wollte kein Risiko eingehen und die Staffeln für eine eventuelle Bekämpfung vor Ort haben.

  „Einschlag.“ Liams Meldung war weder laut noch nervös – nur recht deutlich ausgesprochen.

  Paco wandte sich an seinen Taktiker: „John – Analyse!“

  Während John die Anzeigen seiner Sensoren auswertete, starteten jeweils von der Cochise wie auch von der Red Cloud und von jeder der drei Mondbasen je eine Staffel Tiger Sharks und Sack Carter sandte ebenfalls eine Staffel sowie eines der 60-Meter-Mehrzweckkampfschiffe dem Feind entgegen.

  Die drei Letalis von den Mondbasen enttarnten sich aus Sicherheitsgründen. Man wollte nicht mit den eigenen Einheiten kollidieren oder bei Raketenbeschuss im Weg sein. Sie tauchten also unvermittelt auf dem Kampfmonitor in der Nähe der feindlichen Armada auf. „Zielschiff zerstört zu 100 %!“, gab John durch und Paco atmete auf. „Wie verhalten sich die anderen?“, wollte der Indianer von seinem Taktikoffizier wissen.

  „Keine Reaktion. Die Explosion hat etliche andere in Mitleidenschaft gezogen. Diese driften auseinander.“

  Chapawee Paco wollte sich schon beruhigt zurücklehnen, als Flannigan weiter sprach: „Stopp. Ein beschädigtes Schiff hat die Triebwerke gezündet! Triebwerke laufen mit unregelmäßiger Energieabgabe – offensichtlich beschädigt! Es bewegt sich in Richtung Agua!“

  Paco warf einen schnellen Blick auf den Kampffeldmonitor und sah, dass einer der roten Punkte sich langsam aus der Formation löste und Richtung Agua abdriftete. Der grüne Punkt des Letalis von Mondbasis Beta war am Nächsten dran.

  „Ich rufe Letalis von Mondbasis Beta!“

  „Hier Letalis Beta!“

  „Das flüchtende Schiff verfolgen und abschießen – Ausführung sofort!“

  „Aye, Sir!“

  Beunruhigt schaute Chapawee Paco auf den Bildschirm. Das wird knapp, dachte er. Der Raumer der Vendoras war unter normalen Umständen in der Beschleunigung sicherlich schneller. Hier war der Antrieb teilweise defekt und ließ das Schiff unregelmäßig Fahrt aufnehmen.

  „John, was hältst du davon?“, fragte Paco seinen wissenschaftlichen Offizier.

  „Ich denke, wir haben die Verteilerstation für die Fernsteuerung der übrigen Schiffe zerstört, nicht aber Archos Schiff. Der sitzt in dem flüchtenden.“

  Der Indianer war schon zum selben Ergebnis gekommen, wollte es sich nur noch einmal bestätigen lassen.


  Der verfolgende Letalis der Mondbasis Beta beschleunigte mit Maximalwerten und versuchte, auch aufgrund einer Wahrscheinlichkeitshochrechnung des zukünftigen Feindkurses, den Abfangkurs zu verkürzen. Da diese Version des Mehrzweckschiffes auch als großer Abfangjäger konzipiert war, waren hier schwere Raketen fehl am Platz. Als der Letalis auf Raketenreichweite heran war, öffneten sich die Abdeckluken auf den unter den angedeuteten Tragflächen angebrachten Raketenkästen und innerhalb von zehn Sekunden feuerte das Kampfschiff fünfzig schnelle Hellfire Raketen ab. Der Kommandant des Letalis setzte die leichteren und schnelleren Hellfire ein mit dem Ziel, das Feindschiff überhaupt noch rechtzeitig zu erreichen und wenn möglich mit diesen Raketen aus dem Kurs zu drängen. Chapawee Paco auf der Cochise beobachtete, wie innerhalb weniger Sekunden über vier Dutzend der leichten Raketen einschlugen.

  „Beschuss zeigt Wirkung! Schutzschirm ausgefallen! Triebwerke getroffen – Feindschiff beschleunigt nicht mehr!“ Flannigan gab hastig die erlösende Meldung bekannt.

  Offensichtlich hatte auch der Kommandant des verfolgenden Erdenschiffes die Situation richtig analysiert und als das Schiff des Vendoras die ersten Vorläufer der Atmosphäre von Agua erreichte, feuerte er vier wesentlich schwerere Phantomraketen ab.

  Paco verfolgte auf dem Display an Bord der Cochise den wesentlich langsameren Flug der Vernichtungswaffen. Die Nase des flüchtenden Schiffes tauchte in die dichtere Atmosphäre ein und begann auf Grund der Reibungshitze rot zu glühen. Dann fanden nacheinander vier Phantomraketen ihr Ziel und schlugen im Heck ein.

  „Ziel zerstört zu 100 %“, meldete Flannigan eilig und Paco atmete auf. „Ein Beiboot hat sich kurz vor der Explosion gelöst und fliegt auf Agua zu!“, gab John die Hiobsbotschaft bekannt.

  Ich sollte mir das mit dem Aufatmen aufheben, bis die Sache endgültig vorbei ist, dachte Paco und erkannte, dass der Letalis keine Chance mehr hatte, das schnellere Beiboot zu erreichen.

  „Cochise ruft Bodenabwehr Agua!“

  „Hier Sack! Ich hab´ ihn in der Ortung! Aber er kommt verdammt schnell runter! Ich brauche meine Sharks zurück auf Agua!“ „Genehmigt!“

  „Hier Staffelführer TS Agua. Ich habe mitgehört. Wir gehen auf Abfangkurs. Gib uns die Koordinaten des voraussichtlichen Landeortes auf die Navigations-Rechner.“

  Paco nickte anerkennend. Hier wurde mitgedacht. Da brauchten erst gar keine Befehle ausgesprochen werden – man handelte bereits. „Hier Bodenverteidigung. Ich übermittle wahrscheinliche Landekoordinaten auf eure Nav-Rechner – jetzt!“


  21.08.2124, zwei Wurmlochsprünge von Acaspa entfernt:


  Die beiden Tiger Sharks, TS Acaspa 3 und sein Flügelmann TS Acaspa 4, warteten schräg versetzt zur direkten Fluglinie von Wurmloch zu Wurmloch, etwa in der Mitte der Strecke im getarnten Modus. Die Flieger standen dort seit über einem Tag irdischer Zeitrechnung relativ bewegungslos im Raum. Die passive Ortung war bis zum Anschlag aufgedreht und mit einem akustischen Warner gekoppelt.

  Die Energieverbraucher waren bis auf das Notwendigste gedrosselt. Lediglich die Lebenserhaltung erhielt nennenswerte Energie. Man spielte, wie sich Flottenangehörige ausdrückten, „toter Mann“. Beide Sharks waren mit der doppelten Bedienmannschaft versehen, also pro Tiger Shark zweimal Pilot und Copilot. Man hatte die Schichten in den Aufklärern im 4 Stunden-Rhythmus so eingeteilt, dass einer jeweils vorne im Cockpit an den Scannern saß und die anderen drei entweder schliefen oder sich anderweitig beschäftigten. Die Mannschaft richtete sich seelisch und moralisch auf eine zermürbende Wartezeit ein und es war keinesfalls sicher, dass man bei dieser Aktion überhaupt Erfolg hatte. Im Moment spielten die drei Piloten der „Freischicht“ gerade ein Kartenspiel, das dem alten Poker nicht unähnlich war. Ihr Kollege, ein Pilot mit dem klangvollen Namen Duncan McNeil, beklagte an den Kontrollen im Cockpit sein Schicksal, dass er noch fast drei Stunden in die öde schwarze Sternenwüste schauen musste, bis er in den Genuss seiner Erholungspause kam. Dann war es fraglich, ob er noch jemanden finden würde, der noch Lust hatte, mit ihm Karten zu spielen. Das Ganze hier war sowieso ein Fake, er rechnete nicht wirklich damit, dass gerade in diesem Sektor ein irdisches Schiff auftauchen würde. Es dauerte noch ein paar Wochen, und dann wurde er wieder nach Agua abgezogen. Er legte sich bequem zurück und legte seine Füße auf den Copilotenstuhl. Seine Gedanken schweiften ab und er geriet über das paradiesische Glück ins Schwärmen, Agua seine neue Heimat nennen zu dürfen. Nur ungern hatte er seinen Pflichtdienst auf Acaspa angetreten. Schuld daran war denn auch die dunkelhaarige Bedienung, die ihm so manchem Abend im Gemeinschaftshaus das auf Agua gebraute Bier gebracht hatte. Nett war sie. Ihr Name war Conny und so, wie sie mit ihm sprach und ihn anlächelte, durfte er wohl auf mehr hoffen. Er hatte sich für diese Zeit verabschiedet und sie hatte gesagt, dass sie sich auf sein Wiederkommen freue. Na, wenn das mal nicht ….

  Das laute, scheppernde Tönen der Schiffssirene weckte McNeil aus seinen gefühlsbetonten Träumen.

  Hastig nahm er die Füße runter und während seine Kollegen, durch die Sirene alarmiert, zu ihm nach vorne ins Cockpit drangen, beschäftigte sich Duncan bereits mit der Scanneranzeige. Es war ein Schiff und es war schnell näher gekommen, so dass die Passivortung auch keine Probleme hatte, es zu identifizieren.

  „Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße!“, schrie Duncan. „Es sind Trax! Ein 5000er auf Kollisionskurs!“

  Ohne Rücksicht auf die Tarnung fuhr Duncan den Energiemeiler hoch. Gleichzeitig schlug er auf die Taste für den Kurzwellenflottenfunk: „TS4! Weg hier! Ausweichmanöver!“ Kaum ausgesprochen, griff Duncan in die Kontrollen und zog den Aufklärer stark nach Steuerbord und gab alles, was ihm an Energie zur Verfügung stand, auf die Triebwerke. Da einige Gravos durchkamen und es selbstverständlich niemand mehr geschafft hatte, außer Duncan, sich in einem Sessel zu platzieren, wurde beim anschließenden Sturz seiner Mitflieger in die linke Ecke des Cockpits einiges an blauen Flecken und Abschürfungen produziert. Heftiges Gestöhne machte sich breit, aber der Trax-Raumer war tatsächlich knapp an ihnen vorbeigeflogen und daher gab es zu Duncans Manöver statt Kritik Schulterklopfen, wenn auch leise wehklagend. TS 4 hatte sich ebenfalls in letzter Sekunde aus der Gefahrenzone bringen können. Man stellte anhand der Scanneranzeigen fest, dass der Trax-Raumer stark abbremste.

  „Scheiße“, entfuhr es Duncan und einer seiner Kollegen meinte: „Du wiederholst dich.“

  „Haben die uns etwa bemerkt?“, fragte Duncan in die Runde und als alle mit den Schultern zuckten, gellten die Alarmsirenen abermals. Duncans Blick irrten über die Scanner und sein Blick weitete sich: „Festhalten! TS4 …“

  „Erkannt, wir weichen aus!“

  Dasselbe Manöver wiederholte sich dieses Mal nach backbord. Jetzt war man allerdings ein wenig vorbereitet und hielt sich irgendwo fest und es gab nur geringfügige kleine Prellungen.

  „Es ist die Geronimo!“, schrie Duncan und wählte die Flottenfrequenz: „TS Acaspa 3 ruft Geronimo! Achtung, Trax vor euch! Bitte kommen!“ Duncan McNeil musste den Ruf noch einmal wiederholen, bis eine angenehme weibliche Stimme ruhig antwortete: „Hier ist die Geronimo, Ewa spricht. Das Trax-Schiff vor uns steht unter dem Kommando von Captain Phil Mory. Es stellt also keine Gefahr dar. Was macht ihr hier? Wir gehen davon aus, dass ihr getarnt seid. Gebt euch zu erkennen!“

  Duncan zeigte seine Erleichterung, in dem er kräftig Luft holte und diese durch dicke Backen geräuschvoll wieder ausstieß. Dann schlug er auf den Schalter für die Tarnung und wie aus dem Nichts erschienen TS 3 und kurz darauf auch TS 4.

  „Hier TS 3. Der Botschafter von Acaspa schickt uns. Wir sollen euch warnen. Die Trax haben eine Falle im Acaspa-System gestellt. Wir haben weitere Informationen für euch an Bord. Bitte einstweilen nicht weiterfliegen!“

  „Hier ist die Geronimo. Wir bremsen ab. Fliegt auf unser Landedeck und meldet euch schnellstmöglich auf der Brücke!“


  Die beiden Tiger Sharks benötigten 15 Minuten, bis ihre Kufen den Boden der Geronimo berührten. Als die insgesamt acht Männer aus den Aufklärern ausstiegen, wurden sie von Grace Ojok begrüßt, die Thomas als Empfangskomitee geschickt hatte.

  „Willkommen an Bord der Geronimo. Bitte folgt mir zur Brücke.“ Mehr sagte die schlanke Afrikanerin nicht, drehte sich um und ging mit großen Schritten ihrer langen Beine voran. Die Mannschaften der beiden Jets folgten.

  Die Besatzungen der beiden Tiger Sharks staunten nicht schlecht. Die Brücke der Geronimo hatten sie auch noch nicht gesehen. Alles war viel größer als auf einem Terra-Schiff. Statt einer Ebene hatte die Geronimo gleich drei davon. Ganz unten war die eigentliche Brückenmannschaft mit ihren Kontrollkonsolen, der Besprechungsraum und den dahinter liegenden Räumlichkeiten des Captains. Auf dem mittleren Rang war der normale Zugang zum Schiff mit Ausgängen zu den verschiedenen Schiffssektionen und die oberste Ebene führte zu den Kabinen für die Brückencrew.

  Man kam also auf dem mittleren Rang an und Grace ließ sich vom offenen Aufzug nach unten tragen, während ihre Begleiter die schnellere Notstange herunterrutschten. Als Grace den Sicherungsbügel des Aufzuges zum Verlassen desselben hochklappte, war der letzte Pilot bereits unten angekommen.

  Grace ging vor in den Besprechungsraum und die Männer folgten. Thomas Raven hatte sich bereits mit seinen engsten Mitarbeitern dort getroffen, stand auf, als die Neuankömmlinge kamen und begrüßte jeden persönlich. Ein Crewmann brachte noch ein paar Sitzgelegenheiten und dann schaute Thomas erwartungsvoll in die Runde der Piloten: „Wie ich hörte, hätten wir euch bald über den Haufen geflogen! Gibt es Verletzungen?“

  „Nicht der Rede wert. Prellungen und so…, aber tatsächlich, es war ein wenig knapp. Wir hatten extra eine Position seitlich der direkten Linie von Wurmloch zu Wurmloch bezogen“, antwortete Duncan. „Bei unserer Geschwindigkeit verzerrt sich der Raum anscheinend etwas. Bitte haltet demnächst etwas mehr Abstand. Aber gut. Was gibt es zu berichten?“

  Duncan McNeil gab einen kompletten Bericht der Geschehnisse und der Aufklärungsarbeit von Hans Möller und Sven Lundberg. „Sehr umsichtig von Hans“, bemerkte Laura anerkennend. „Ich tippe auf dieselben Schlussfolgerungen wie er.“

  „Okay! Danke für euren Einsatz. Ihr begebt euch jetzt in das Med-Lab und stellt euch dort dem Arzt vor. Anschließend seid ihr bis auf weiteres Flight Grace Ojok unterstellt. Eure Flieger werden gerade durchgecheckt und aufgetankt. Danke für euren Einsatz und nun wegtreten.“ Thomas nickte den acht Piloten zu und diese folgten seinem Befehl.


  6. Kampf um Acaspa


  


  Irgendwo im Nichts, zwei Wurmlochsprünge von Acaspa entfernt, Geronimo, Captains Besprechungsraum:


  Thomas hatte nach dem Bericht der von Hans Möller ausgesandten Piloten eine kurze Pause anberaumt, damit der von der Wonderland kommende Captain Phil Mory, und Thomas legte Wert auf die Anwesenheit des Engländers, Zeit hatte, überzuwechseln.

  Man versorgte sich mit ausreichend Kaffee und während Beatrice Baines sich leise mit Ron Dekker über mögliche Vorgehensweisen unterhielt, suchte Thomas die Nähe seiner Partnerin.

  „Du wirkst ein wenig blass, Ewa. Alles in Ordnung mit dir?“ „Nein, nicht wirklich. Mir ist ein wenig übel, Tom.“ Ewa lächelte trotzdem und ihre grünen Augen leuchteten Thomas an. Sie hielt sich an seinem Arm fest und Thomas fand, dass sie ein wenig zu kräftig zufasste, außerdem lehnte sie sich bei ihm an.

  „Nun ja“, vermutete Thomas Raven, „die Wurmlochpassage ist für manche mit solchen Nebenwirkungen verbunden. Du wirst dich daran gewöhnen.“

  Ewa nickte, kam noch näher und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Niemandem, wirklich niemandem, wäre eingefallen, auf Grund dieser offen gezeigten Zuneigung in irgendeiner Form auch nur erstaunt zu gucken. Eher im Gegenteil. Jeder freute sich, diese beiden Menschen so zu sehen. So mancher der Anwesenden dachte an die schrecklichen Geschehnisse des Jahres 2122, als die Trax das Paar so brutal auseinander gerissen hatten. Und so mancher war jetzt auch in diesem Raum, der Thomas in dieser schweren Zeit zur Seite gestanden hatte. Die Verzweiflung hatte Thomas über sich hinauswachsen lassen und das schier Unmögliche war gelungen. Man rettete Ewa und zwölf Kinder auf Acaspa aus den Händen der Trax. Thomas hatte sich damals geschworen, nicht ohne Ewa nach Hause zu fliegen. Dementsprechend hatte seine Vorgehensweise beim Feind ausgesehen. Als er mit ihnen fertig war, hat es nicht mal mehr einen Trax gegeben, der froh war, dass Thomas wieder abflog.


  Der kleine Engländer betrat den Besprechungsraum und Thomas löste sich vorsichtig von Ewa.

  „Willkommen an Bord, Phil. Nehmt wieder Platz. Es geht weiter. Ich bitte um Vorschläge!“

  Zur Überraschung aller meldete sich die Pilotin.

  „Hotaru?“ Selbst Thomas war überrascht. „Du hast einen Vorschlag? Bitte! Wir wollen ihn unbedingt hören.“ Damit breitete Raven seine Arme aus und war gespannt, was die Karrieresenkrechtstarterin sich ausgedacht hatte.

  Die Japanerin stand auf und Laura musste sich eingestehen, dass dort keine kleine Funkerin, wie noch vor vier Jahren, stand, sondern eine qualifizierte Führungskraft, die mit fester Stimme und guten Argumenten nachwies, dass sie völlig zu Recht an diesem Tisch saß. „Ich gehe davon aus, dass wir unseren Stützpunkt sowie die befreundeten Acaspa nicht im Stich lassen wollen. Daher schlage ich Folgendes vor: Alle unsere TS-Staffeln und alle Letalis wechseln über auf die Wonderland. Zuvor werden ihre Waffensysteme mit den größtmöglichen Raketen bestückt. Ein Letalis wird mit tarnbaren atomaren Näherungsminen beladen. Die Wonderland fliegt voraus unter Umgehung der Wurmlöcher und nutzt ihren konventionellen überlichtschnellen Antrieb. Sie fliegt damit in das Acaspa-System. Zumindest für einige Zeit werden die anwesenden Trax verwirrt sein.

  Diese Spanne sollte ausreichen, um alle an Bord befindlichen Einheiten im getarnten Modus auszusetzen. Wenn die Einheiten verteilt sind, benutzt die Geronimo das übliche Wurmloch und löst damit sozusagen das Eingreifen der Trax aus. Der Letalis mit den Nuklearminen hat diese zuvor in einem gewissen Abstand vor dem Wurmloch ausgesetzt, um den Feind schon beim Anflug zu vernichten.“

  Die Beteiligten waren verblüfft. Beim ersten Hinhören ein wirklich guter Vorschlag.

  Ewa stand von ihrem Platz auf und verließ geradezu fluchtartig den Besprechungsraum in Richtung Privaträume des Captains, die ja nun in gewisser Weise auch ihre waren.

  „Paulo?“, fragte Thomas, der reichlich irritiert Ewa hinterher geschaut hatte. Und nicht nur er.

  Dieser nickte Ewa nachsehend: „Finetuning erforderlich – aber gut!“ Thomas lächelte und verbeugte sich andeutungsweise vor der Japanerin: „Ich bin beeindruckt. Dein Vorschlag ist angenommen. Jetzt geht’s ans Eingemachte! Wir diskutieren den Vorschlag – bitte! Ihr entschuldigt mich sicherlich bitte einen kleinen Augenblick.“

  „Ich übernehme – kümmer dich!“ Mit diesen wenigen Worten von Laura war alles gesagt. Thomas nickte und folgte seiner Partnerin. In seinen Privaträumen angekommen, stellte er fest, dass Ewa in der Hygienezelle war. Eindeutige Geräusche ließen ihn wissen, dass sie sich übergab. Thomas setzte sich auf einen Stuhl und wartete ab. Niemand ließ sich gerne bei so etwas beobachten. Es dauerte bestimmt eine Viertelstunde, bis Ewa, völlig bleich im Gesicht und leicht zitternd, aus der Kabine kam.

  „Es geht schon wieder besser, aber eben …“

  „Kein Problem.“ Thomas stand auf und nahm seine Freundin in den Arm. „Was ist mit dir? Das geht mir über eine normale Übelkeit beim Wurmlochtransfer hinaus.“

  Ewa sah etwas traurig aus: „Tom, ich glaube ich empfinde so etwas wie Heimweh. Mir fehlen die Kinder und Aguas Natur. Die Sonne, der frische Wind. Es war schön, die letzten zwei Jahre. Ich habe mich so daran gewöhnt. Nun fliegen wir wieder und wir wissen nicht, wohin und was uns erwartet.“

  Thomas sah Ewa mit gemischten Gefühlen und besorgt an. „Ich will mich nicht beschweren“, schränkte Ewa ein. „Ich bereue meinen Entschluss nicht. Ich will nur eine Selbstdiagnose stellen.“ „Ewa, wir fliegen jetzt nach Acaspa, dann suchen wir die Walhalla. Finden wir sie nicht sofort, dann können wir die Suche auch gleich wieder aufgeben. Das Schiff kann schon sonst wo sein. Dann haben wir es wenigstens versucht. Das sind wir jedem Menschen hier draußen im All schuldig. Dann ist es gut und wir fliegen wieder zurück zu Peter und Inara!“

  Ewa nickte tapfer und Thomas bat sie, sich einen Augenblick hinzulegen. Dann ging er wieder zur Planungsgruppe.

  „Du kommst rechtzeitig“, wurde er von seiner XO begrüßt. „Wir sind fertig. Phil ist bereits wieder los zur Wonderland. Wenn du zustimmst, setzen wir den Plan um. Die einzige Unbekannte ist: Wie gehen die Trax mit der Wonderland um? Wissen sie, dass wir das Schiff gekapert haben? Wir können es nicht ausschließen. Ich habe angeordnet, dass die Wonderland funktechnisch für eingehende Trax-Anrufe außer Funktion zu setzen ist. Sollen sie doch glauben, was sie wollen!“ In den nächsten fünf Minuten bekam Captain Thomas Raven die weiterführende Strategie skizziert.

  Dann nickte er: „Okay, ausführen!“

  Die Teilnehmer verließen eilig den Raum, um ihre Vorbereitungen zu treffen. Laura und Thomas blieben allein zurück.

  „Und?“ Laura war geradezu berüchtigt für nur dieses eine fragende Wort.

  „Ewa verträgt den Abschied von Agua und den Kindern wohl doch nicht so gut.“

  „Hmm“, brummte Laura lediglich.


  Agua:


  Archo kochte vor Wut. Einzig seine Vorsichtsmaßnahme, ein Relaisschiff zur Befehlsübergabe an die Robotschiffe zwischenzuschalten, erwies sich als lebensrettend. Nun saß er mit sechs seiner Art in diesem winzigen Beiboot und raste der Oberfläche Aguas entgegen. Er hatte die Fremden unterschätzt und was hatte der Maroon übersetzt? Atomkraft? – Nie gehört! Die Wirkung dieser Waffe war aber unglaublich gewesen. Archo konnte sich nicht erinnern, jemals eine solche Explosionskraft erlebt zu haben. Trotz seines unbändigen Hasses konnte er noch klar denken. Er fing das Beiboot rechtzeitig ab und steuerte es wenige Meter über dem Boden mit aberwitziger Geschwindigkeit. Dann bremste er hart ab und setzte es auf. Danach verließen die Vendoras kurz vor der Tages-/Nachtgrenze ihr Fluginstrument. Nun hieß es, möglichst viel Strecke zwischen sich und ihr Boot zu bekommen, denn sicherlich würde dieses bald entdeckt werden. Die Gruppe der Vendoras begann in eine Richtung zu rennen. Beobachter des Ganzen hätten zweifelsohne gestaunt. Die blauen Fremden waren schnell, sehr schnell. Sie liefen mit Sicherheit doppelt so schnell wie ein Mensch und konnten diese Geschwindigkeit für etwa eine Stunde aufrechterhalten. Danach hatten die Sklavenjäger über 50 Kilometer zwischen sich und ihr Rettungsboot gebracht.

  Archo durfte nicht daran denken, was jetzt im Orbit geschah.


  Cochise, Brücke:


  „John, wir sollten uns um die führerlosen Robotschiffe kümmern. Schau mal, ob wir die irgendwie bergen können.“

  „Aye, Captain.“

  Plötzlich gab die künstliche Intelligenz an Bord des Terraschiffes, eine hart klingende, weibliche Stimme, folgenden Kommentar: „Feindschiff explodiert!“

  Paco sah alarmiert zum Gefechtsmonitor. Ein roter Punkt blinkte kurz auf und erlosch dann ganz.

  Zu der künstlichen Intelligenz an Bord der Schlachtschiffe muss gesagt werden, dass diese auf Grund ihrer Programmierung und des aktuellen Status auf Absonderlichkeiten oder Gefahren hinwies, die ansonsten nicht oder nicht schnell genug erkannt werden.

  „John, was geht da vor?“

  Flannigan beugte sich über seine Instrumente: „Ich vermute einen Selbstzerstörungsmechanismus. Wahrscheinlich hervorgerufen durch den Ausfall des Relaisschiffes. Eine Art Sicherheit, damit diese Schiffe keinem Feind in die Hände fallen.“

  Paco murmelte einen alten indianischen Fluch. Es wäre auch zu schön gewesen, ein paar Einblicke in die Technik der Vendoras zu bekommen. Mit gewisser Wehmut und Hilflosigkeit sah der Indianer, dass auf dem Beobachtungsmonitor ein roter Punkt nach dem anderen blinkte und dann erlosch.

  „Das war´s“, meldete der Taktikoffizier nach ein paar Minuten. „Das letzte Schiff hat sich soeben vernichtet.“

  „Agua Bodenverteidigung an Cochise!“

  Paco antwortete.

  „Unsere TS-Staffel hat den vermeintlichen Landeort erreicht und das feindliche Schiff nicht orten können. Wir beginnen mit Suchroutinen.“ „Okay, verstanden, Sack. Sag Bescheid, wenn du Unterstützung brauchst oder es etwas Neues gibt. Paco Ende.“


  Irgendwo auf Agua, Festland:


  Archo gönnte seinen Männern nur eine kurze Verschnaufpause, dann ging es weiter. Zwar erreichten die Vendoras nicht mehr die vorherige Geschwindigkeit, aber wegen der einbrechenden Dunkelheit mussten sie ohnedies langsamer werden. Hin und wieder hörten sie die Geräusche von Fluggeräten. Die Blauen suchten dann immer sofort Deckung nach oben. In den Zwischenzeiten eilten sie rasch voran und die Sichtung von Jets ließ immer mehr nach. Offensichtlich wurden sie ganz woanders gesucht. Schließlich, es war schon sehr dämmrig, hielt Archo seine Gruppe mit einer ruckartigen Bewegung seiner beiden unteren Arme an. Diese Vegetation, so erkannte er, war nicht natürlicher Art. Sie standen vor einem großen Feld mit einer einzigen Pflanze, einem dünnen Stengel von gelblich-beiger Färbung und einem Fruchtstand am oberen Ende. Archo wusste nicht, dass man dieses bei anderen Spezies Gerste nannte. Sie entsicherten ihre Waffen und schlichen vorsichtig weiter.


  Zwei Wurmlochdurchgänge vor Acaspa, Geronimo, Brücke:


  Die Wonderland war soeben mit allen verfügbaren Tiger Sharks und insgesamt drei Letalis, von denen einer randvoll mit Nuklearminen beladen war, aufgebrochen. Mit atemberaubender Beschleunigung hatte das Schiff einen Kurs deutlich am nächsten Wurmloch vorbei gesetzt und war wenige Augenblicke später außer Scannerreichweite. „Ich will einen solchen Antrieb für die Geronimo“, hatte Hotaru bewundernd ausgerufen.

  „Das wird schon“, beruhigte sie Laura, „jetzt wir, Hotaru. Wir müssen uns sputen!“

  Die Japanerin griff in die Kontrollen und eine leichte Änderung der Nebengeräusche wies darauf hin, dass das Flaggschiff mit Maximalwerten beschleunigte. Über dem Hauptmonitor hatte Thomas einen Countdown installieren lassen. Bei der geplanten Aktion hing alles von der exakten Zeitkoordination ab. Der Countdown stand jetzt auf 12 Stunden und zählte digital Sekunde um Sekunde herunter.

  „Wie lange bis zur nächsten Passage?“, fragte Thomas Raven. „Wir erreichen die Anomalie in etwas mehr als neun Stunden“, kam die Antwort der japanischen Pilotin.

  „Gut“, beschloss Thomas, „wir müssen uns fit halten. Ich ordne acht Stunden Ruhe an. Laura, informiere die Nachtcrew. Ich bin in meinen Räumen. Ich wünsche, wohl zu ruhen!“

  Während Laura die entsprechenden Befehle für einen Wachwechsel auf der Brücke gab, zog sich der Captain bereits in seine Privaträume zurück, wo er Ewa tief und fest schlafend antraf.

  Thomas duschte und legte sich neben Ewa. Im Halbschlaf kuschelte sie sich an ihn und schlief weiter. Thomas jedoch ließ die Gesamtsituation keine Ruhe. Hatten sie alle Möglichkeiten berücksichtigt und würden sie die Trax aus dem Acaspa-System vertreiben können? Er erinnerte sich genau an den schreckhaften Ausdruck in den Augen Yirrs, als sie davon erfuhr, dass sich die Trax in der Korona der heimischen Sonne verborgen hielten. Offensichtlich waren die Insektoiden eine ernsthafte Gefahr für das Überleben der Echsenwesen gewesen. Egal, dachte Thomas, wir haben zu wenig Freunde, als dass wir es uns leisten könnten, auch nur einen zu verlieren und mit ein wenig Befriedigung dachte er an den „geretteten“ Baal, der im Bauch der Geronimo in seinem Wasserhabitat darauf wartete, seinen Freunden zur Seite stehen zu können. Irgendwann schlief Thomas dann doch ein.


  Er wusste gar nicht mehr, was er alles unternommen hatte, um an diesen Strauß wunderschöner roter Rosen zu kommen. Seit einigen Jahren, ja eigentlich schon immer, kannte er seine Ewa und es schien immer auch klar zu sein, dass sie später ein Paar würden, was auch geschehen war, und dann auch mal Kinder bekommen würden. Nun stand er hier mit diesem sündhaft teuren Strauß auf der Straße vor ihrem Haus und sah daran hoch. Diesen roten Backsteinbau mit vier Etagen und acht Wohneinheiten hatte sich Ewa auf ihre Jungmädchenart mit verträumtem Blick ausgewählt. Sicher, dachte er sich, er war erst gerade etwas über zwanzig Jahre alt, aber er war sich absolut sicher. Dieses intelligente, lebenslustige Mädchen mit den niedlichen Sommersprossen war seine absolute Traumfrau. Er konnte sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen.

  Heute Abend, also jetzt gleich, wollte er es wagen. Er wusste, dass seine große Liebe heute ihr wöchentliches Treffen mit allen ihren Freundinnen hatte. Die Mädels waren bestimmt schon da und er wollte seinen Heiratsantrag vor allen Anwesenden vorbringen. Sicherlich würde Ewa sich freuen, im Kreise ihrer Freundinnen einen romantischen Antrag mit Blumen zu erhalten. Er musste sich selbst zugeben, nervös zu sein. Sein Herz pochte heftig, als er den obersten Signalsensor rechts neben der Tür berührte. Gleich darauf entstand knapp darunter das Bild seiner Freundin auf einem winzigen Monitor. Ewa war überrascht: „Hi Tom, du weißt, dass ich mich heute mit meinen Freundinnen treffe.“ Thomas lächelte: „Lässt du mich trotzdem rein? Es dauert auch nicht lange.“

  „Sicher, komm hoch!“

  Die Tür schwang von selbst auf und Thomas betrat den kurzen Hausflur. Mit wenigen Schritten erreichte er den Aufzug und ließ sich innerhalb kürzester Zeit in das vierte Obergeschoss tragen. Ewas Tür war nur angelehnt und er betrat den großen Wohnraum. Seine Freundin bewohnte ein sogenanntes Loft, also einen einzigen Raum, nur eine ausreichend große Hygiene- und Sanitärzelle war davon abgetrennt. Ringsum ließen große Fenster das Sonnenlicht hinein. Inmitten des Raumes stand eine langgezogene und geschwungene Couch, die mindestens einem Dutzend Leuten Platz bot. Wie Thomas mit einem kurzen Blick feststellte, war die lebhafte Mädchentruppe nahezu vollzählig und einige davon sahen ihn bewundernd an. Er wusste, dass er ein Mädchenschwarm war. Diese Tatsache hatte ihn aber nie sonderlich interessiert. Sein einziger Wunsch saß in einem kurzen Traumkleidchen in Grün inmitten ihrer Freundinnen. Das Grün des Kleides passte perfekt zur Farbe ihrer Augen, die recht groß wurden, als sie die Blumen sahen. Rasch stand Ewa auf und kam auf ihn zu: „Sind die etwa für mich?“ Zärtlich gab sie Thomas einen Kuss auf den Mund und wollte ihm schon die Blumen abnehmen.

  „Einen Moment noch“, bat Thomas. „Ich brauche sie noch.“ Mittlerweile hatte die Mädchenriege mitbekommen, dass etwas Besonderes zu sehen war und das vielstimmige Geschnatter war einer aufmerksamen Stille gewichen. Ewa sah etwas unsicher zu ihrem Tom, denn sie wusste so gar nicht, was dieser vorhatte.

  Thomas trat einen Schritt zurück und bemerkte, wie die Nervosität an seinen Beinen hochkroch: „Ich kenne dich nun schon fast mein ganzes Leben. Seit etwa der Hälfte weiß ich, dass ich dich liebe. Mit dir, meine Liebe, möchte ich den Rest meines Lebens verbringen. Mit dir möchte ich Kinder haben und mit dir möchte ich alt werden. Darum frage ich dich jetzt und hier, ob du meine Frau werden willst?“

  Mit den letzten Worten hatte Thomas die Rosen aus dem Papier geholt und hielt sie nun Ewa hin.

  Nun war die Stille vorbei. Ewas Freundinnen johlten und klatschten, einige kamen auf Ewa und Thomas zu und wollten gratulieren, doch Ewa hob einen Arm und bat um Ruhe: „Ich bitte um Ruhe, wie soll ich denn sonst etwas darauf antworten.“

  Es trat Ruhe ein und Thomas fand, dass Ewa ein wenig blass geworden war, klar, schließlich bekam sie nicht jeden Tag einen Heiratsantrag. „Lieber Tom. Ich danke dir sehr für deine Worte und ich liebe dich auch.“

  Wieder johlten die jungen Frauen und Ewa hob wieder einen Arm bis Ruhe eingekehrt war.

  „Aber, Tom, ich muss dir leider sagen, dass ich mich nicht reif dafür fühle. Es gibt noch so viel zu sehen, zu erleben. Das ist mein Traum. So stelle ich mir im Moment mein Leben vor. Ich will keine Familie gründen und Verantwortung dafür übernehmen. Es tut mir Leid – ich kann deinen Antrag nicht, oder im Moment nicht, annehmen.“ Die folgende Stille war peinlich – fürchterlich peinlich. Entsetzt sahen die jungen Frauen auf Ewa. Sie hatte es tatsächlich fertig gebracht, diesem Traum von einem jungen Mann, der erkennbar mit ganzem Herzen hinter seinem Heiratsantrag stand, einen Korb zu geben. Dass Ewa dabei selbst nicht ganz glücklich aussah, machte die Sache nun wirklich nicht besser.

  In Thomas zerbrach das, was man Zukunft oder Traum nennt. Er nahm Ewa nur noch schattenhaft wahr. Am liebsten hätte er sich in Luft aufgelöst. Sein Gesichtsfeld verschwamm und er schluckte krampfhaft. Trotzdem brachte er es fertig, Ewa die Blumen zu überreichen: „Bitte – verschenke sie einfach an deine Freundinnen.“ Thomas bewegte sich rein motorisch, als er versuchte, so etwas wie Haltung zu bewahren. Er drehte sich im Halbkreis, um alle einmal anzublicken. Sein Auge sah, aber sein Geist registrierte nicht ein einziges Gesicht: „Ich bitte, die Störung zu entschuldigen und wünsche noch einen guten Abend.“

  Ohne Ewa noch einmal anzusehen, drehte er sich um und verließ die Wohnung.

  Als es mittlerweile dunkel geworden war, lief er immer noch durch die Straßen dieser Stadt. Nun, die Dunkelheit passte haargenau zu seiner Gefühlswelt. Für Thomas war nicht nur ein Traum, sondern sein ganzes Leben zusammengebrochen. Er war abgelehnt worden zu einer Zeit, wo er am wenigsten damit gerechnet hatte. Das tat weh – sauweh! Er fühlte sich nutzlos, beschämt und grenzenlos blamiert. Wie konnte er Ewas Reaktion so falsch eingeschätzt haben? Er war davon ausgegangen, dass sie ihm in die Arme flog und überglücklich war. Über seinen verletzten Stolz wollte er gar nicht nachdenken – das war nicht so schlimm. Viel schlimmer war, dass er seine große Liebe wohl für immer verloren hatte. Er spielte mit dem Gedanken, freiwillig aus dem Leben zu scheiden, weil er ohne Ewa einfach keinen Sinn mehr im Weiterleben sah. Wozu? Warum sollte er sich noch für irgendetwas anderes interessieren? Er würde sie nie wieder sehen. Nie wieder neben ihr aufwachen, nie wieder ihre Liebe spüren, nie wieder sie zum Lachen bringen, nie wieder… nie wieder… nie wieder.

  Er bemerkte überhaupt nicht, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen. Er war frisch bei Space Command eingestiegen und Ewa zuliebe hätte er sich mit einem Verwaltungsjob oder etwas ähnlichem herumgeschlagen. Es wäre bestimmt nicht so befriedigend gewesen, aber für Ewa hätte er alles getan, nur um in ihrer Nähe zu bleiben. Schließlich hatte Thomas den Hafen erreicht und es war mittlerweile stockdunkel. Es setzte sich auf eine Bank und sein Blick wandte sich zum Himmel. Der Mond stand als halbe Sichel knapp über dem Horizont und erstaunt musste der junge Mann feststellen, dass heute Nacht eine ganz besondere war. Kein einziges Wölkchen verdeckte die Sterne. Er blickte auf rund 3.000 hell leuchtende Sterne und in ihm reifte ein Entschluss. Dort wollte er hin! Er wollte zu den Sternen! Sicherlich brauchte man nur noch ein paar Jahre, bevor die ersten Expeditionen aufbrachten. Dazu brauchte es Raumfahrer und Kommandanten. Er war ja schon bei Space Command. Gleich Morgen würde er sich bei seinem Ausbilder melden und um eine Versetzung zum fliegenden Personal bitten. Ihm war klar, dass er dann von hier, also Australien, nach Deutschland seiner zweiten Heimat, weit weg bis nach Nordamerika musste. Aber, so sagte er sich, je weiter ich von Ewa weg komme, desto eher lässt der Schmerz nach. So falsch dachte er damals. Außer Ewa hatte ihn nichts in Down Under gehalten. Sein Vater war bei einer abenteuerlichen Expedition ums Leben gekommen, die elterliche Krokodilfarm war bei einem Unwetter dem Erdboden gleich gemacht worden und vor einigen Jahren war seine psychisch kranke Mutter in einem Pflegeheim in seinen Armen eingeschlafen. Wenn nicht er, wer sonst sollte also bitteschön zu den Sternen fliegen?

  Dann musste er leicht eingeschlafen sein und als er erwachte, war es wieder heller und alle Leute, die an ihm vorübergingen, hatten seltsamerweise leere glanzlose Facettenaugen und gingen ruckartig. Plötzlich spürte er eine Bewegung neben sich und als er sich umdrehte, saß neben ihm Ewa und zwei von diesen „Facettenaugenmenschen“ versuchten, sie von ihm wegzuziehen. Er beugte sich rasch zu Ewa und wollte sie festhalten, aber sie löste sich aus seinem Griff und sagte nur: „Bitte.“

  Durch dieses tatsächlich gesprochene Wort wurde Thomas wirklich wach und im diffusen Dämmerlicht erkannte er seine Privaträume an Bord der Geronimo. Ewa hatte sich aus seiner Umarmung gelöst und war wohl in der Hygienezelle. Er hörte, wie sie duschte. Nur mühsam fand er den Weg zurück in die Gegenwart. Nur ungern erinnerte er sich an damals und den abgelehnten Heiratsantrag. Das war alles so real gewesen und so war es ja auch abgelaufen, bis zu dem Punkt, als er die Entscheidung traf, zu den Sternen reisen zu wollen. Seine Versetzung war damals genehmigt worden und da er kein anderes Ziel kannte, wurde er gut – richtig gut. Nie wieder war er nach Ewa eine feste Beziehung eingegangen. Er maß alle Frauen an Ewa und da er nie aufhörte sie zu lieben, hatte keine andere eine Chance. Ein glücklicher Zufall hatte sie beide vor vier Jahren wieder zusammengeführt. Aus dem jungen verliebten und etwas verträumten Mann war der First Commander Space Force geworden und aus dem zauberhaften, flippigen Mädchen eine gereifte, schöne Frau und anerkannte Ärztin. Mittlerweile hatte das Plätschern von Wasser aufgehört und Thomas hörte das leise Brummen eines Föhns. Lächelnd beschloss er, noch ein wenig ruhend wieder in die Gegenwart zu finden. Ein Blick auf den Schiffschronometer hatte ihm gezeigt, dass ihm noch 30 Minuten Zeit blieben. Dann hörte er einen dumpfen Aufschlag aus dem Bad! Mit einem Satz war Thomas Raven aus dem Bett und in die Hygienezelle gestürmt. Er fand Ewa, gekleidet in einem weißen Bademantel, bewusstlos auf dem Boden liegend vor. Hastig überprüfte er ihre Vitalfunktionen. Herz, Atmung – alles in Ordnung. Er lief zurück in den Wohnraum und nutzte die Kommunikationseinrichtung an der Wand. Er wählte das Med-Lab an: „Medizinischer Notfall im Privatraum des Captains. Eine Person ohne Bewusstsein.“

  „Verstanden! Wir kommen!“

  Beim Zurücklaufen zu Ewa erhaschte Thomas eine Jogginghose und zog sich diese an. Behutsam hob er seine Partnerin auf und legte sie aufs Bett, dann öffnete er die Tür zur Brücke. Es ließ sich halt nicht vermeiden. Das Notarztteam musste den Weg über die Brücke zu Ewa nehmen. Es gab keinen anderen Weg. So staunte die Brückenmannschaft dann auch nicht schlecht, als zwei weißgekleidete Sanitäter und ein Arzt mit großer Tasche auf dem mittleren Rang ankamen und sich dann vom Aufzug nach unten tragen ließen, um anschließend wortlos in den Räumen des Captains zu verschwinden. Obwohl Thomas funktionierende Vitalfunktionen angab, untersuchte der Arzt Ewa genau und nickte anschließend den Sanitätern zu. Diese funktionierten ihre Trage zu einer Rollliege um und hoben anschließend Ewa darauf. Auf Thomas Frage zuckte der Doktor mit den Schultern: „Ich weiß nicht. Ich muss sie genauer untersuchen. Wir nehmen sie mit. Ich sage Bescheid, sobald ich etwas weiß.“

  Hilflos musste Thomas mit ansehen, wie man Ewa aus seinem Privatbereich hinausschob. Auf der Brücke machte Laura, die gerade wieder zur Ablösung erschienen war, ein fragendes Gesicht. Thomas hob Unwissenheit andeutend die Arme und verschwand schleunigst in seiner Hygienezelle. Es galt, trotz des Vorkommnisses mit Ewa, die geplante Aktion durchzuziehen. Später, wenn er Zeit hatte, konnte er sich noch genug Sorgen um seine Freundin machen.

  Zehn Minuten später saß er neben Laura auf der Brücke. Die Mannschaft hatte wieder gewechselt.

  „Unter normalen Umständen“, begann Laura, „hätte ich jetzt …“ „Ich weiß“, unterbrach sie Thomas, „ich auch. Aber wie sagte Cäsar damals so schön: Alea jacta est – der Würfel ist gefallen – und überschritt mit seinen Truppen den Rubikon! Wir können die gemeinsame Aktion nicht abbrechen. Wir überschreiten die letzten beiden Wurmlochsektoren vor Acaspa! Hotaru? Unsere Position, bitte!“ Ohne den Blick von den Kontrollen zu nehmen, gab die Japanerin Auskunft: „Wir erreichen das Wurmloch in genau 13 Minuten.“ „Danke. Wir haben keine Zeit für vorsichtige Sondierungen. Daher sicherheitshalber ab jetzt Teilalarm. Wir fliegen sofort durch!“ Laura betätigte eine Taste an ihrem seitlich angebrachten Touch-Panel und ein kurzer Signalton sowie das Wechseln der seitlichen Lichtbänder auf Gelb, teilten der Crew auf dem gesamten Schiff den Kampfstatus des Flaggschiffs mit. Die leitenden Offiziere auf der Brücke checkten ein letztes Mal ihre Systeme. Laura gab über die schiffsweite Kommunikation die bevorstehende Wurmlochpassage bekannt. Der Befehl „sofort durchfliegen“ bedeutete keinesfalls, dass die Geronimo das Wurmloch in voller Fahrt passieren konnte. Die schwarzhaarige Asiatin musste den Stahlgiganten rechtzeitig herunter bremsen, denn so schnell baute sich die Anomalie nicht auf. So blieb noch ein wenig Zeit, das Flaggschiff auf das vorzubereiten, was jenseits der Anomalie angetroffen werden könnte.

  „Paulo“, rief Laura, „Passivortung macht keinen Sinn. Voller Scan aller Sensoren – Bericht.“

  Der Mann aus Südamerika beugte sich über seine Anzeigen und gab volle Energie auf seine Sensorenphalanx.

  „Wenn man von ein paar Gesteinsbrocken der Klasse 11 und darunter absieht, alle außerhalb unserer Flugbahn, ist der gesamte Sektor leer. Es sind auch keine Anzeichen des Wurmlochs vorhanden.“

  Laura nickte und bedankte sich. Das mit den Wurmlöchern war eine seltsame Sache. Man konnte relativ nahe an ihnen vorbeifliegen und bekam nicht einmal mit, dass da eins war. Nur das Unterschreiten einer gewissen Distanz, und die war noch abhängig von der Größe des sich nähernden Objektes, ließ die Anomalie sich selber aktivieren. So manches Wurmloch wurde eher zufällig entdeckt. Eine genaue Sternenkarte über die Position dieser Anomalien und der Sektoren, wo diese hinführten, war von unschätzbarem Wert. Eine Vielzahl von Positionen waren nach Angaben der Maroon bereits in der Datenbank des Zentralrechners auf der Geronimo schon vorhanden, aber Thomas ahnte, dass dies nur ein ganz geringer Teil der tatsächlich vorhandenen war. „Wurmloch baut sich auf“, Paulo las seine Anzeigewerte ab und der Rest der Brückencrew schaute kurz zum Frontmonitor. Der riesige Bildschirm gab in beeindruckender Größe völlig real die Sicht nach draußen wieder. Ein großer Ring mit pulsierendem violettem Rand hatte sich aus dem Nichts mitten in der Dunkelheit materialisiert. Nun füllte ein Vorhang aus wabernder silbrig-violetter Energie das Loch. So mancher mochte nicht hinsehen, denn es war physikalisch nicht ganz klar, was da gleich mit dem Flaggschiff und seiner Besatzung geschah. Jedenfalls war sicher, dass man in fast Nullzeit zwischen ein paar und ein paar tausend Lichtjahren zurücklegen würde.

  „Eintritt in 180 Sekunden“, meldete die Navigatorin.

  Gebannt verfolgte Thomas, wie die Anomalie auf dem Hauptschirm immer größer wurde, bis sie diesen komplett ausfüllte.

  „Alles klar bei dir?“ Laura machte sich offensichtlich Gedanken über Thomas Gefühle bezüglich Ewa. Die nächsten Minuten würden entscheidend davon abhängen, ob der Captain dieses Schiffes sich voll auf seine Aufgabe konzentrieren konnte und damit funktionierte. Thomas sah Laura an und diese blickte in ein entschlossenes Gesicht: „Alles im Griff, Laura. Kein Problem! Ewa ist optimal versorgt – ich kann ihr im Moment nicht helfen.“ Thomas drückte die Taste für die schiffsweite Kommunikation: „Wurmlochpassage in 90 Sekunden!“ Das Flaggschiff erreichte schließlich das flackernde Sternentor und passierte den Ereignishorizont. Von außen gesehen verschwand die Geronimo in einer Art Ring. Das heißt, sie flog von der einen Seite rein, kam aber auf der anderen nicht wieder heraus. Die Besatzung fühlte sich kurz beschleunigt und von grellen Lichterscheinungen umgeben, danach war alles dunkel. Kurz darauf wurde es wieder hell und übergangslos lag der Weltraum vor ihnen. Ein heftiges Ziehen in den Gliedern zeugte von einer weiten Passage. Die Konstellation der Sterne hatte sich verändert.

  „Bericht“, verlangte Laura vom wissenschaftlichen Offizier. „Nichts, rein gar nichts – Stopp, jetzt doch! Im äußeren Scannerbereich enttarnen sich zwei Tiger Sharks!“

  Thomas hatte sich, seitdem die Kom-Konsole durch Ewa nicht mehr besetzt war, die Funkeinrichtungen auf seine Konsole gelegt und wählte jetzt die Flottenfrequenz: „Geronimo an Tiger Sharks im Sektor. Wir wurden bereits gewarnt und die Zeit ist knapp. Geht auf Abfangkurs und landet auf der Geronimo. Zur Kenntnis: Wir können unsere Beschleunigung nicht unterbrechen – der Zeitplan ist eng.“ Die Piloten der Aufklärer meldeten ein „Verstanden!“

  Thomas wusste, was er da von den Piloten verlangte. Es war eine Meisterleistung, in diesem Geschwindigkeitsbereich, der sich in Richtung „schneller“ veränderte, überhaupt einen Abfangkurs festzulegen und dann auch noch auf diesem Objekt zu landen. Per Bordkommunikation verständigte er den Deckoffizier von dem Manöver. Dieser schluckte zwar, ließ aber schon mal die schweren Stahlschotts für den Anflug auffahren. Wärme und Atmosphäre wurden nach wie vor durch ein Kraftfeld auf dem Deck gehalten. Dieses Kraftfeld konnte jeweils von landenden oder startenden Schiffen durchstoßen werden. Anschließend wurde das Landedeck geräumt – zu hoch war die Unfallgefahr.

  Gebannt beobachtete Thomas den Kampffeldmonitor im vorderen Bereich. Er zeigte den grünen Punkt mit dem Schriftzeichen GO für das Flaggschiff sowie zwei kleine weiter voraus, mit der Bezeichnung TS 1 und TS 2. Es war zu erkennen, dass beide Aufklärer beschleunigten, um den Fahrtüberschuss des Flaggschiffes zu kompensieren. Nach etlichen Minuten flog die Geronimo genau zwischen den Sharks und diese hatten ihre Geschwindigkeit angepasst und rasten parallel neben dem Flaggschiff durch den Raum.

  „Bitte einzeln anfliegen. TS 1 zuerst. Landedeck ist offen! Du hast Landeerlaubnis!“ Der Deckoffizier hatte sich in das Manöver eingeschaltet.

  „Hotaru! Wie weit bis zum nächsten Wurmloch?“ Mit Sorge betrachtete Thomas die digitale Anzeige des Countdown – er stand auf 02:30:45 – die anvisierte Zeit bis zum Treffen mit der Wonderland. „Mit Abbremsvorgang werden wir zweieinhalb Stunden benötigen – circa.“

  Das wurde knapp, zwar nicht für die landenden Sharks, sondern für die gesamte Aktion. Man konnte keinesfalls die Wonderland allzu lange allein im Acaspa-System belassen. Es war äußerst fraglich, wie dort schon anwesenden Trax auf „ihr“ Schiff reagieren würden. Laura hatte zwar angeordnet, dass die Wonderland nicht auf Anrufe reagieren solle und man auch die fremdbestimmte Kommunikationsaufnahme von außen abschalte, aber man kannte ja die Rücksichtslosigkeit der Insektoiden bezüglich ihrer eigenen Spezies. Sie würden bei Verdachtsmomenten nicht zögern, ihr eigenes Schiff abzuschießen. Inzwischen hatte TS 1 das Flaggschiff passieren lassen und näherte sich jetzt, so sah es jedenfalls auf dem Beobachtungsmonitor aus, von hinten der Geronimo und verkürzte langsam, aber stetig den Abstand. Dann berührten sich die Anzeigen und das Signal des kleinen Schiffes verschwand vom Schirm. Bisher alles normal, dachte Laura, aber sie mussten noch bange zwei Minuten warten, bis sie den Deckoffizier abermals hörten: „TS 1 gelandet und gesichert. Landeerlaubnis für TS 2!“

  TS 2 bestätigte und dasselbe Manöver begann von der anderen Seite des riesigen Flaggschiffes. Nach weiteren zehn Minuten des hilflosen Wartens kam schließlich die Entwarnung. Auch der zweite Aufklärer hatte sicher das Landedeck erreicht. In den Worten des Landemeisters war die Erleichterung förmlich zu spüren. Die schweren Stahlschotts schlossen sich wieder und Thomas atmete auf: „Brücke an Landedeck!“ „Hier Deckoffizier!“

  „Übermittel den Piloten meinen Glückwunsch zu dieser Leistung!“ „Verstanden, Captain.“

  „Laura, Logbucheintrag! Nicht, dass wir vergessen, dieses bemerkenswerte Flugmanöver zu würdigen!“

  In der verbliebenen Flotte unter First Commander Space Force Thomas Raven war es üblich geworden, Piloten nach solchen außergewöhnlichen Leistungen zu ehren. Für das Landen auf dem Flugdeck im hochrelativistischen Geschwindigkeitsbereich gab es eine Ehrennadel in Silber.

  Vor Thomas Raven blinkte die grüne Lampe der Bordkommunikation. Er drückte die entsprechende Taste für den ankommenden Ruf: „MedLab für Captain. Wenn es deine Zeit erlaubt, dann komm bitte zu uns.“ „Verstanden.“ Thomas sah Laura an.

  „Ich weiß“, nahm sie ihm vorweg. „Ich übernehme die Brücke. Nun mach schon und verschwinde. Ich will auch wissen, was mit Ewa los ist!“ Dabei wedelte Laura so mit ihrer linken Hand, als wolle sie Thomas wie ein lästiges Insekt von der Brücke verscheuchen. Ein kurzer Blick auf den Countdown zeigte ihm 02:10:55, als er sich ruckartig aus seinem Sitz erhob und schnellen Schrittes die Zentrale verließ. Draußen auf den Gängen schlug er ein schnelles Lauftempo an und hatte, auch mit Hilfe von Lifts, zehn Minuten später die Krankenstation erreicht.

  Es blieben noch knapp zwei Stunden bis zum Rendezvous mit der Wonderland, als Thomas, jetzt doch mit einiger Sorge behaftet, die Krankenstation betrat.

  Die Zugangstüre öffnete sich zischend und Thomas trat ein. Da man zu diesem frühen Zeitpunkt der Mission weder Kranke noch Verletzte zu versorgen hatte, konnte man sich voll auf die Versorgung von Ewa konzentrieren, beziehungsweise die, die es nicht taten, wussten zumindest über ihre Anwesenheit Bescheid. Thomas wurde von einem medizinischen Offizier gebeten, sich in Raum 2 einzufinden. Er fand Ewa bei Bewusstsein in einem großen Bett mit weißen Laken vor. Ewa lächelte ansatzweise, war aber völlig blass. In ihrem rechten Arm hing eine Kanüle und aus einem an der Decke befestigten Beutel tröpfelte eine Flüssigkeit in ihren Arm. Diese be-währte Vorgehensweise zur Unterstützung des Kreislaufes hatte sich auch im 22. Jahrhundert nicht wesentlich geändert. Der behandelnde Arzt stand gerade mit dem Rücken zu Thomas und besah sich einige Aufnahmen vor einem Projektorgerät. Offensichtlich suchte er noch nach der Ursache von Ewas Ohnmacht.

  Thomas ging auf Ewa zu, streichelte ihr Gesicht und küsste sie auf die Wange: „Hi. Du erschreckst uns ein wenig.“

  Ewa versuchte, sich etwas aufzusetzen, aber Thomas hielt sie zurück. „Ich weiß, mein Timing ist nicht das Beste.“ Ewa lächelte schüchtern. Bevor Thomas weitere Fragen stellen konnte, drehte der Arzt sich um und begrüßte ihn. Es war jemand anderes als der, der in Thomas Kabine erschienen war. Raven kannte diesen Mann nicht. Offensichtlich ein neu hinzu gekommenes Crewmitglied ohne die Erfahrungen der letzten vier Jahre auf dem Flaggschiff. Der Doktor war in den mittleren Jahren und hatte lichtes, schwarzes, streng nach hinten gekämmtes Haar.

  „Na ja“, sagte der Arzt und sah Thomas an und diesem kam es vor, als nähme der Mediziner eine vorwurfsvolle Haltung ein. Allerdings hatte der Captain des Flaggschiffes für so etwas im Moment überhaupt keine Zeit.

  „Hallo Doc. Kannst du mir was zum Gesundheitsstand meiner Partnerin sagen?“

  „Nun ja – wie soll ich es sagen. Etwas ungewöhnlich an Bord eines Kriegsschiffes.“

  „Was ist ungewöhnlich?“ Thomas sah den Doktor scharf an und seine Tonart enthielt eine Menge Ungeduld. Er hatte keine Zeit für unpräzise Ausdrücke oder sonstige Zeiträuber. Die Tatsache, dass er in knapp zwei Stunden die Geronimo in ein wahrscheinlich schweres Raumgefecht steuern musste, sowie die Sorge um Ewa, ließen sein Verständnis für umständliche Erklärungen auf ein Minimum sinken.

  Der Arzt straffte sich, presste die Brust etwas heraus und faltete seine Hände hinter dem Rücken und nahm das Kinn nach vorne: „Deine Partnerin ist schwanger! Das meinte ich mit „ungewöhnlich an Bord eines Kriegsschiffes“!“

  Ruckartig drehte sich Thomas um und schaute Ewa an. Kleine Tränen liefen über ihre Wangen, aber ihre grünen Augen sahen Thomas alles andere als traurig an.

  „Nein, Doc“, brachte Thomas heraus und sprach damit den Mediziner an, ohne den Blick von Ewa zu wenden, „an Bord dieses Schiffes ist das nicht ungewöhnlich – ganz bestimmt nicht.“

  Thomas beugte sich zu Ewa und nahm sie zärtlich in die Arme. „Ich weiß – ganz schlechtes Timing.“ Ewa flüsterte und Thomas verstand sie kaum. Die werdende Mutter wurde von ihren Gefühlen überwältigt. Schluchzend klammerte sie sich an ihren Freund und dieser spürte ihren Körper zucken. Seit über drei Jahren versuchten beide, Nachwuchs zu bekommen und nun mitten in einer wichtigen Mission, klopfte der Klapperstorch an die Stahlwände des Flaggschiffs – es war unfassbar. Thomas spürte gar nicht, wie ihm selbst die Tränen kamen. Für ihn war dieser unerfüllte Kinderwunsch fast unerträglich gewesen. Mit der „Adoption“ von Peter und Inara war es für ihn jedoch leichter geworden. Vielmehr hatte er an dem Leid von Ewa zu tragen gehabt, die sich zwar wie eine leibliche Mutter um die beiden Kinder gekümmert hatte, jedoch den Wunsch nach einem eigenen, Kind, nie aufgegeben hatte.

  Der Arzt räusperte sich und Thomas löste sich behutsam von Ewa, die daraufhin wieder zwar mit laufenden Tränen, aber trotzdem glücklichem Gesichtsausdruck in die Kissen zurücksank. Thomas sah den Mediziner an und dieser erinnerte sich offensichtlich, dass in den meisten Fällen die Diagnose „schwanger“ mit Freude bei den Beteiligten einherging – egal wo, daher lächelte er nun.

  „Ich schätze etwa 7. Woche. Genaueres kann ich später sagen. Wir geben eine Nährlösung mit Vitaminzusatz und Mineralien. Ich gehe davon aus, dass unser leitender medizinischer Offizier in ein paar Stunden wieder auf dem Damm ist und seinen Aufgaben nachgehen kann. Darüber hinaus empfehle ich einen Landaufenthalt unter friedlichen Bedingungen.“

  Mit dem letzten Satz, bei leicht ironischem Unterton, hatte sich der Arzt bei Thomas wieder voll rehabilitiert. Thomas grinste und schlug ihm auf die Schulter, Leute mit flotten Sprüchen gefielen ihm: „Wir holen das so schnell wie möglich nach. Kannst du uns ein wenig allein lassen?“

  Der Arzt nickte: „Selbstverständlich. Sag bitte Bescheid, wenn du wieder gehst.“

  Der Doktor verließ das Zimmer und das Paar war allein.

  „Wir werden ein eigenes Kind haben“, flüsterte Ewa und sah Thomas liebevoll mit ihren grünen Augen an.

  „Ich freue mich sehr darauf“, beeilte sich Thomas zu versichern und drängte seine Sorge wegen der kurz bevorstehenden Aktion zur Seite. Er wollte Ewa nicht mehr als nötig beunruhigen. Er hielt noch eine ganze Weile ihre Hand und beide tauschten Pläne für die Zukunft aus. Schließlich drängte die Zeit und Thomas verabschiedete sich. Am Ausgang traf er noch einmal auf den Doc. Auf dem Kittel erkannte Thomas das Schildchen mit dem Namen.

  „Keine guten Voraussetzungen, um in ein Gefecht zu gehen, oder?“ Thomas beruhigte den Mediziner: „Frank, glaub mir. Ich habe die Geronimo in Schlachten geführt, da ruhtest du noch mit fast 50.000 anderen hier an Bord in einer Stasekapsel. Ich denke, da war die Verantwortung noch viel höher. Meine Motivation, die nächsten Gefechte heil zu überstehen, könnte nicht höher sein als jetzt. Dabei ist es egal, ob Ewa schwanger ist oder nicht.“


  Thomas warf sich in seinen Kommandositz auf der Brücke neben Laura, als der Countdown auf 0:30:00 Uhr stand.

  „Und?“ Wieder kam nur das eine fragende Wort über die angespannten Lippen von Laura.

  „Ewa ist schwanger.“ Thomas wählte einen Flüsterton, der so beiläufig wie möglich klingen sollte und nahm an, dass auch nur Laura ihn hörte. Er hatte jedoch nicht mit dem äußerst feinfühligen Gehör von Beatrice (Trixie) Baines gerechnet, die etwas weiter vorne die letzten Checks an ihrer Feuerleittechnik vornahm. Während Laura ihn voll überrascht nur noch mit offenem Mund anstarrte, erstarrte die junge Gunnerin mitten in der Bewegung, dann sprang sie wie elektrisiert hoch und drehte sich zu Thomas um. Dabei rief sie laut: „Was? Ewa ist schwanger?“ Thomas zog den Kopf ein. So hatte er das nicht geplant und schon gar nicht jetzt. Aber er konnte Trixie nicht böse sein. Schließlich war sie die engste Freundin von Ewa und wartete auf diese erlösende Meldung ebenso lange wie er selbst. Überall auf der Brücke drehten sich die Köpfe zu ihm herum und Ron übersetzte per E-Pad für Yirr. Dann stand die Brückencrew inclusiv Laura auf und applaudierte stehend. Dem Captain blieb nichts anderes übrig, er stand ebenfalls auf und nickte seiner Crew lächelnd zu.

  „Danke, danke, vielen Dank – 7. Woche“, sagte Thomas immer wieder und hob beschwichtigend die Arme, aber Trixie nahm ihm die Worte aus dem Mund und dabei war sie auf ihre saloppe Art wieder ganz die Alte: „Gefeiert wird später – lasst uns zunächst ein paar Trax aus dem Raum fegen!“

  „Genau“, bestätigte Thomas, „erst der Kampf, dann die Feier!“ Alle setzten sich wieder und widmeten sich ihren Anzeigen. „Wie …“, begann die immer noch staunende XO, aber Thomas unterbrach sie lächelnd: „Müsstest du doch wissen, bist doch schon ein großes Mädchen!“

  Laura bekam endlich den Mund wieder zu und sah auf den Countdown. Zeit: 00:10:00 Uhr! Automatisch machte sie per Rundspruch die gesamte Crew auf den nächsten Wurmlochtransfer aufmerksam.


  Acaspa-System, Wonderland:


  Die Wonderland hatte unter Führung von Captain Phil Mory in einem überlichtschnellen Flug beide Wurmlöcher umgangen und war mit Hilfe ihres weit überlegenen Antriebes direkt in das Acaspa-System hineingeflogen. Als der „Navigator“ Dr. Dr. Alexej Kosanov planmäßig den Überlichtflug abbrach und man daraufhin im Einsteinschen Universum mehr oder weniger zum Halten kam, lag das letzte Wurmloch etwa fünf Lichtminuten hinter ihnen und das Acaspa-System mit der roten Riesensonne noch weit voraus. Aus Phil sprudelten die Befehle geradezu heraus, als er feststellte, dass ein Funkanruf eines anderen Trax sie erreichte. Absprachegemäß wurde der Anruf nicht beantwortet. Stattdessen schleuste die Wonderland alle getarnten Letalis und Tiger Sharks aus. Ein knapper Richtfunkspruch in Richtung Acaspa-Habitat befahl alle dort noch vorhandenen Flieger im getarnten Modus über eine spezielle Flugroute zur Wonderland. Der mit den Näherungsminen beladene Letalis verließ als erster das Landedeck und begann genau zwischen der roten Riesensonne und einem Abstand von einer Lichtsekunde zur Wonderland eine „Wand“ aus getarnten Minen auszuschleusen. Diese Minen waren so programmiert, dass sie mittels eines eigenen Antriebes Kurs auf feindliche Schiffe nehmen konnten. Eine sinnvolle Automatik und eine automatische Abstimmung untereinander verhinderte, dass sich zu viele, abhängig von der Größe des Objektes, auf denselben Feind stürzten. Diese Minen waren besonders gefährlich, weil sie ebenfalls im getarnten Modus operierten und die jetzt ausgesetzte Art über Nuklearsprengköpfe verfügte.

  Thomas und seine Gefährten konnten sich glücklich schätzen, dass die Wissenschaftler in den Höhlen von „Brain Hill“ auf Agua vor zwei Jahren die bahnbrechende Entdeckung des Tarnschildes gemacht hatten. Leider war es aus physikalischen Gründen bisher nur möglich, Objekte bis zum 60-Meter Mehrzweckkampfschiff Letalis unter diese „Tarnkappe“ schlüpfen zu lassen. Aber trotzdem: Ohne diese technische Entwicklung wäre es in den letzten zwei Jahren wesentlich schwieriger gewesen, die Trax auf Distanz zu halten.

  Auf Weisung von Captain Phil Mory verließen alle Geschwader Tiger Sharks und drei Letalis die Wonderland im Tarnmodus und verteilten sich auf streng vorgegebene Positionen. Mittlerweile hatte jeder Flieger einen Codegeber auf normalschneller Funkbasis, sodass sich die Einheiten nicht gegenseitig gefährdeten. Minen und die großen Raketen „sattelten“ auf dieses System auf, was bedeutete, dass sie die eigenen getarnten Kräfte erkennen und ausweichen konnten.

  Die auf Acaspa stationierten Einheiten meldeten ihren Anflug und das Eintreffen in der Nähe der Wonderland in 13 Minuten.

  Phil schaute auf den eigens installierten parallelen Countdown zur Geronimo: 00:08:00 Uhr.

  In 8 Minuten würde sich das Wurmloch aktivieren und kurz darauf würde das irdische Flaggschiff daraus hervorbrechen – wenn alles planmäßig funktionierte. Dann würde sich zeigen, ob und wie die Trax in der Sonnenkorona reagieren und auch erst dann würde sich zeigen, wie viel Kampfkraft der Trax im näheren Sonnenumfeld verborgen war. Dem standen vier Letalis, weit über 100 Bomber der Tiger SharkKlasse, sowie die Geronimo und eingeschränkt natürlich, die Wonderland selbst, gegenüber. Das Warten begann, nachdem die letzten von Bord befohlenen Einheiten meldeten, dass ihr Standort erreicht war.


  Geronimo, Brücke, einen Wurmlochsektor zuvor:


  Countdown: 00:00:55 Uhr

  Unerbittlich zählte die Digitalanzeige die letzten Sekunden herunter. Längst schon hatte das energiereiche Wabern des Wurmlochs den gesamten Frontmonitor eingenommen. Im Vergleich zur Geronimo war die Anomalie riesig.

  Laura schlug auf eine Taste ihres Kommandopults. Schlagartig erloschen die gelben Lichtbänder an den Seitenwänden und machten dafür den Roten Platz. Eine laute auf- und abschwellende Sirene verkündete den Vollalarm und Laura ging mit dem Einschalten der schiffsweiten Kommunikation noch ein Stück weiter: „Noch 30 Sekunden bis zum Acaspa-System. Wurmlochpassage unmittelbar bevorstehend. Ich ordne Gefechtsbereitschaft an!“

  Damit machte sie als Erster Offizier der Geronimo klar, was sie beim Auftauchen im Acaspa-System erwartete – und nicht nur sie. Längst war das Schiff für die anstehende Konfrontation gerüstet.


  Agua, abseits von der Zentralsiedlung, Braufarm :


  Lutz und Shelly hatten gemeinsam mit ihren Kindern Lea und Tim sowie den beiden Kindern von Thomas und Ewa das Abendbrot zu sich genommen und spielten jetzt gemeinsam am großen Esstisch eine Art „Mensch ärgere dich nicht“. Wie immer in den letzten Tagen hatte die fünfjährige Inara die Nase vorn. Auch dieses Mal freute sich die Kleine riesig. Ihre Chancen auf einen Gewinn des Spieles waren mehr als hoch. Es war eine recht ausgelassene Stimmung und der gute Lutz hatte sogar versäumt, seine Lieblingssendung „Nachrichten auf Agua“ zu sehen. Der einzige Sender auf dem neuen Heimatplaneten brachte im Allgemeinen immer etwas Wissenswertes über die menschliche Entwicklung auf dem Planeten. Mal war es eine besonders nahrhafte einheimische Gemüsesorte, die den Menschen zum Verzehr nahegelegt wurde, oder es waren Vorstellungen neuer Erfindungen, bei denen die Wissenschaftler von Brain Hill interviewt wurden oder aber einfach nur die neueste Bevölkerungsanzahl. Lutz war stolz darauf gewesen, dass man vor ein paar Wochen einen Bericht über seine Bierbrauanlage gebracht hatte. Anschließend hatte er seine Produktion etwas steigern müssen. Na ja, nichts hatte eben nur Vorteile. Die Videoübertragung brachte den Menschen auf Agua so manche Informationen und nicht selten wandte sich „Präsident“ Ron Dekker direkt an die Siedler. Da er sich immer äußerst knapp hielt, konnte er sicher sein, dass die meisten Menschen seine Botschaften hörten.

  „Oh, ich glaube, ich habe meinen Kommunikator am Teichrand liegen lassen“, stellte Peter erschreckt fest. Er hatte das wasserempfindliche Teil vorsichtshalber zum Baden abgelegt und nun stellte er den Verlust fest. „Ich hole es eben.“

  Damit wollte er aufstehen, aber Inara erhob mit zarter Stimme Einwände: „Nein, erst spielen wir zu Ende! Du willst dich nur drücken!“ Peter, der sich zum Teil auch ertappt fühlte, bekam Unterstützung von Lutz.

  „Lass ihn suchen gehen, Inara. Wir warten solange auf ihn!“ Peter rutschte von seinem Stuhl und war kurz darauf durch die Tür nach draußen verschwunden. Inara schmollte etwas, passte aber auf wie ein Luchs, damit niemand die Stellung der Spielsteine verändern konnte.

  Draußen angekommen, blieb Peter einen Moment stehen, damit sich seine Augen an die fast vollständige Dunkelheit gewöhnen konnten, dann machte er sich die fünfzig Meter auf zum See. Er hatte bereits mehr als die Hälfte absolviert, als er schräg rechts vor sich ein Knacken im Gebüsch hörte. Das war ungewöhnlich. Es gab auf Agua kaum nachtaktive Tiere und wenn, dann nicht in der Nähe von menschlichen Behausungen. Nun zeigte sich, dass Thomas fast täglich mit Peter zusammen war. Ein Teil seiner Besonnenheit und Vorsicht hatte sich unwillkürlich auf das Kind übertragen. Peter beschloss, nicht zuletzt durch seine Erlebnisse bei den Trax, besonders vorsichtig zu sein. Er duckte sich, schlich zu einem Busch und legte sich dahinter flach auf den Boden. Bald schon hörte er das Auftreten von mehreren Sohlen auf dem Boden und vorsichtig hob er den Kopf in Richtung Wohnhaus. Ihm stockte der Atem: Mehrere Gestalten erkannte er gegen das Licht, welches aus den Fenstern des großen Holzhauses strahlte. Dabei waren diese Gestalten den Menschen ähnlich, aber wiederum auch nicht. Böses ahnte der Junge, als er bei einem erkannte, dass dieser ein zweites Paar Arme besaß. Aliens! Und wer sich in der Nacht leise anschlich, der führte nichts Gutes im Schilde! Fieberhaft überlegte er, wie er seine Familie warnen konnte. Sein Kommunikator! Irgendwo hier in der Nähe musste das Teil liegen! Damit konnte er direkt mit Lutz und Shelly sprechen! Wo war das Ding? Hastig richtete er sich auf und begann eine fieberhafte Suche nach dem Gerät. Die restlichen Meter zum Teichrand versuchte er, so leise wie möglich zu rennen. Mit zittrigen Händen durchwühlte er den Sand an der Stelle, wo er meinte das Gerät abgelegt zu haben. Nichts! Einen Meter weiter, da! Da war das Gerät. Ein Druck auf einen der Knöpfe und das Touchdisplay leuchtete auf. Er wollte gerade Lutz anwählen, als er vom Haus her ein lautes Krachen hörte und heller Lichtschein in seine Richtung fiel. Die Fremden hatten die Zugangstür aufgebrochen! Erschreckte Ausrufe und Kindergeschrei drang an seine Ohren. Genau wie damals! Peter begann, am ganzen Leibe zu zittern. Es war ein paar Jahre her, als die Trax ihn und seine Schwester geholt hatten. Die Erinnerungen holten ihn nun ein. Die Wogen einer Panikattacke überrollten die schmerzgepeinigte Seele des Siebenjährigen. Seine psychische Wunde wurde mit Gewalt wieder aufgerissen und er empfand nur noch schreckliche Angst und den unbändigen Wunsch, einfach wegzulaufen – sofort! Der Verstand schaltete sich komplett aus und der Junge ließ den Kommunikator fallen, der in Ufernähe in eine Pfütze platschte und zischend seinen Dienst quittierte. Das nahm Peter schon gar nicht mehr wahr. Er drehte sich herum und lief vom Blockhaus weg in die nächtliche Vegetation von Agua, so schnell er konnte. Bald schon hatte er die von Lutz angelegten Wege und Felder verlassen und rannte ins Unterholz. Die Äste schlugen ihm ins Gesicht, er fiel hin und schrammte sich die Haut ab – Peter spürte die Schmerzen nicht. Immer weiter lief er und immer schneller – Hauptsache weg, weit weg! Er sprang über kleine Bachläufe und größere Steine und die beiden jetzt sichtbaren Monde von Agua spendeten ihm ein ganz klein wenig Sicht, gerade soweit, dass er nicht gegen Bäume oder sonstige Hindernisse rannte. Trotzdem fiel er etliche Male hin. Nach einiger Zeit bedeckte sich aber der Himmel mit Wolken und Peter sah nichts mehr. Vorsichtig kroch er weiter und prallte dann doch gegen einen größeren Baum. Da er bis auf das Äußerste erschöpft war, blieb er einfach heftig atmend liegen. Wenig später begann es zu regnen, aber das merkte Peter nicht mehr. Er war auf Grund seiner Erschöpfung eingeschlafen.

  Im Nachhinein betrachtet, hatte Peters Schutzengel ganze Arbeit geleistet.

  Etwa fünfzig Meter weiter in Laufrichtung gab es eine zwei Meter breite Erdspalte, die zwölf Meter in steinige Tiefe führte.


  Acaspa-System, Geronimo, Brücke:


  Soeben hatte das Flaggschiff den Ereignishorizont überschritten und war am anderen Ende des Wurmlochs ins Acaspa-System geschleudert worden.

  Die Heimlichtuerei war vorbei. Paulo gab auf Weisung von Thomas volle Energie auf die aktive Sensorenphalanx. Während die Scannerauswertungen auf vollen Touren liefen, bemühte sich Hotaru, das Flaggschiff auf die Wonderland aufschließen zu lassen. Die Leistungsanzeigen der mächtigen Ionentriebwerke standen auf 115 %! Leichte Vibrationen zeugten davon, dass diese Aggregate ihre höchstmöglichen Leistungen abgaben.

  Soeben kam eine Funkbotschaft der Wonderland herein: „Hier Phil an Geronimo! Wir sind im Plan. Minen ausgesetzt, Einheiten in Position! Kein Feindkontakt!“ Phil blieb auf Empfang, sodass er die folgenden Worte Paulos, die ihn Lügen straften, direkt mithören konnte: „Kontakt! Trax-Raumer im Anflug!“

  Obwohl darauf vorbereitet, flogen Thomas und Lauras Köpfe in Richtung Kampffeldmonitor. Richtig! Zahlreiche rote Punkte „krochen“ dort auf die Darstellung der Wonderland zu. Die Trax hatten reagiert – fast zu schnell, aber durchaus wunsch- und erwartungsgemäß! „Paulo! Auswertung!“ Thomas verlangte zu wissen, was und wieviel an Unheil da auf sie zukam.

  „Passe Kurs und Geschwindigkeit an“, rief Hotaru. Keinesfalls durfte die Geronimo zu schnell bei der Wonderland sein. Zuerst mussten die Trax den Kordon aus Näherungsminen erreicht haben.

  Die Japanerin regelte die Triebwerke auf 88 % Leistung herunter und das Vibrieren ließ sofort nach.

  „Sie sind schnell“, meldete Paulo. „Ich messe acht Raumer über 3000 Meter, dann noch zwanzig halb so große und eine Menge kleinerer.“ Das war eine gewaltige Streitmacht und ohne die Vorbereitungen hätte die Geronimo nur die Möglichkeit der Flucht mittels ihres Jumpers gehabt und den hätte man erst aktivieren können, wenn das Flaggschiff ein Drittel Lichtgeschwindigkeit erreicht hätte. Die notwendigen Berechnungen für einen geplanten Sprung wären noch langwieriger gewesen als das reine Beschleunigungsmanöver. So sahen sich die Trax im Vorteil und hielten auf das Flaggschiff zu.

  „Minen aktivieren sich!“, meldete Trixie. „Fahrt zur Hölle, ihr dreckiges Ungeziefer!“

  Dann drehte sie sich erwartungsvoll zu Thomas herum.

  Thomas hob beschwichtigend eine Hand: „Wir warten, Trixie. Feuer auf mein Kommando.“

  „Gegner feuert Raketen ab“, warnte Paulo. „Eine ganze Menge sogar!“ „Flight!“, rief Laura. „Hawks raus – alle! Sie sollen die Raketen abfangen, bevor sie die Geronimo erreichen!“

  „Ay, XO!“

  Auch Thomas reagierte und wies die Letalis über Flottenkom an: „Letalis schützen mit Flak-Feuer die Wonderland, wenn diese angegriffen wird. Hotaru voller Stopp! Trixie, Flakabwehr vorbereiten! Sofort!“ Inzwischen hatte der Deckoffizier auf der Backbord- und auf der Steuerbordseite jeweils drei volle Geschwader Sparrow Hawks über die Abschusstuben in den Weltraum katapultiert. Die Staffeln zogen einen engen Kreis in Richtung Feind und beschleunigten stark.

  Die Wonderland und die Geronimo verhielten sich zurückhaltend. Lediglich die Geronimo fuhr die Abwehrtürme für die Vierlings- und Zwillingsflak aus – und das waren eine Menge. Gunnerin Baines ließ dafür die Automatik einrasten und legte eine Mindestentfernung zur Feueraufnahme fest.

  „Erste Minen nehmen Fahrt auf!“, meldete sie weiter.

  „Trixie, sobald Trax-Schiffe den Minenkordon durchbrechen, feuerst du Raketen nach eigenem Ermessen ab. Es könnte nicht schaden, wenn du Vorbereitungen dafür triffst“, ruhig gab Captain Raven seine Anweisung an den Feuerleitoffizier. Baines schmale Finger huschten nach einer knappen Bestätigung des Befehls über das Touch-Paneel und draußen schoben sich die Abdeckvorrichtungen der schweren Europaund Ganymedraketen zur Seite. Die Nachladeautomatik schickte ein beruhigendes Grünlicht auf Trixies Tableau.

  Draußen in All hatten die Letalis und die Bomber der Tiger SharkKlasse längst Filter vor die Außenscheiben geschaltet. Man schaute nicht mit ungeschütztem Auge in Nuklearexplosionen.

  „Die ersten Minen haben auf Ziel eingeloggt“, berichtete Paulo mit einem Blick auf seine Scanneranzeigen.

  Außerhalb des Schiffes wurden die Jet-Piloten Augenzeugen der entfesselten Gewalten. Die acht größten Schlachtkreuzer der Trax hatten den „Intimbereich“ der Minen erreicht und nach einer programmgesteuerten Funkabsprache untereinander beschleunigten jeweils zehn Minen in Richtung eines der angreifenden Schiffe.

  Soeben hatten die Sparrow-Hawks das Gefecht mit ihren Schnellfeuerkanonen auf die Raketen eröffnet, die die Geronimo treffen sollten. Vereinzelt wurden auch schnelle Sudden Death-Raketen zur Abwehr eingesetzt. Die ersten feindlichen Vernichtungskörper detonierten weit vor dem Ziel und gaben ein farbiges Schauspiel in der Schwärze des Alls. Dann waren die ersten Näherungsminen heran und detonierten in den Schutzschirmen des Feindes. Trotz der Filter mussten die Piloten, in ihren kleinen Maschinen geblendet, ihre Augen entweder schließen oder abwenden.

  „Auswertung!“, rief Trixie. „Die dicken Pötte vertragen so vier bis fünf davon. Dann bricht der Schirm zusammen!“

  „Bestätige drei Abschüsse der 3.000 Meter-Klasse“, meldete Paulo, „Vernichtung 100 %! Achtung. Feind schleust Jäger aus!“

  Auf dem Kampfmonitor erschienen mehrere Dutzend kleinerer roter Punkte. Die Jäger der Trax!

  Die Näherungsminen waren jedoch so programmiert, dass sie die kleinen Objekte unbehelligt ließen.

  „Flight! Die Raketen sind gefährlicher. Deine Hawks bleiben bei der Raketenabwehr!“

  „Verstanden, Captain“, die dunkle Stimme von Grace hatte etwas Beruhigendes an sich.

  „Trixie. Flakabwehr für die feindlichen Jäger vorbereitet?“

  „Ja, Sir! Abschusslafetten für Sudden-Death ebenfalls programmiert, ausgefahren und sehr hungrig!“

  „Dann los!“, wies Thomas seine Gunnerin an und diese gab der Feuerleitautomatik per Tastendruck ein OK.

  „Vierter Abschuss der 3.000er Klasse“, meldete Paulo Baretta, und draußen sah es für kurze Zeit so aus, als wäre eine neue Sonne aus dem Nichts entstanden.

  Vor dem Flaggschiff unterschritten die Jäger der Trax die kritische Grenze der Feuerleittechnik. Die Automatik griff auf die Angaben der Sensorenphalanx zurück, richtete die Geschütze darauf ein und begann, selbsttätig zu feuern. Den feindlichen Jägern schlug ein mörderisches Feuer entgegen. Innerhalb des ersten Salventaktes wurden über ein Dutzend komplett zerstört.

  „Gegner ändert die Taktik!“, warnte Paulo.

  Bevor Laura ihr berüchtigtes „Und?“ anbringen konnte, sprach er weiter: „Die Trax haben die Bündelung ihrer Strahlenwaffen zum Teil verändert. Sie fächern breit gestreut den Raum ab. Damit werden sie uns zwar nicht gefährlich, aber die Tarnung fliegt auf, wenn diese Strahlen auftreffen. Dann setzen sie mit konzentriertem Feuer nach. Wir haben bereits die ersten Minen und Raketen verloren – und jetzt auch die ersten Jäger!“

  Thomas drehte sich blitzschnell herum: „Flight! Die Staffeln sollen Fahrt aufnehmen und willkürliche Flugmanöver durchführen. Richtungsänderung, wenn sie ein solcher Suchstrahl trifft!“

  „Aye, Captain!“ Grace übermittelte ihre Anweisungen per Headset und Kehlkopfmikro.

  Thomas schwang seinen Sitz wieder herum: „Trixie! Änderung der Taktik. Benutz die hinteren Torpedorohre. Schick deine Raketen alle nach achtern raus. Die Comeback-Taktik. Du weiß, was ich meine!“ „Aye, Captain!“

  Beatrice verschloss die vorderen Abschusstuben und ließ dafür diejenigen im Heck auffahren. Hastig programmierte sie die ersten beiden getarnten Europaraketen und schickte diese los. Das ganze wiederholte sie noch drei Mal. Auf gewaltigen Feuerlanzen schossen die Vernichtungswaffen aus den Rohren und schienen das Kampffeld nach hinten zu verlassen. Ein paar tausend Kilometer weiter änderten die getarnten Raketen jedoch den Kurs um 90 Grad und entfernten sich weiter vom Kampffeld. Dann jedoch drehten sie in einem weiten Bogen und kamen in voller Beschleunigung auf den Gegner zurückgerast. Der Vorteil dieser Taktik lag daran, dass der Angriff von einer Seite erfolgte, mit der der Gegner nicht rechnete und außerdem war die Flug-geschwindigkeit der mächtigen Raketen mittlerweile so hoch, dass trotz vielleicht auftreffendem Suchstrahl ein konzentriertes Feuer nicht mehr möglich war.

  „Abschuss 5 und 6 bei den 3.000-Meter-Raumern“, meldete dann auch Paulo wenig später. Die Taktik hatte Früchte getragen – tödliche. Noch zwei dachte Thomas, da kam die Hiobsbotschaft über Flottenfunk: „Hier Batalla! Wir sind getroffen. Tarnschild versagt! Schutzschilde unter 20 %! Wir können das Schiff nicht mehr lange halten! Wir brauchen Hilfe!“ Die Ansage war von heftigen Explosionen und sonstigen Störgeräuschen begleitet und die Stimme selbst wirkte gepresst. Die Batalla war eines der 60-Meter-Mehrzweckkampfschiffe, eine Neuentwicklung der Raumfahrttechnik auf Agua. Eines der wenigen größeren Kampfschiffe, die momentan von den Menschen gebaut werden ren Kampfschiffe, die momentan von den Menschen gebaut werden Meter Terra Klasse konnte zurzeit nicht nachproduziert werden – sie blieben bislang unersetzlich.

  Thomas nutzte ebenfalls den Flottenfunk, damit alle gleichzeitig seine Befehle verstanden und er Zeit sparte: „Paulo! Gib Hotaru den Standort der Batalla auf ihren Nav-Com! Hotaru, bring uns zwischen den Angreifer und die Batalla! Batalla: Paco-Rolle ausführen und dann “all in“ – wir kommen!“

  „Hier Batalla, verstanden!“

  Die Geronimo nahm Fahrt auf, während die Batalla begann, sich um die Längsachse zu drehen. Mit Paco-Rolle war das Manöver gemeint, mit dem sich Chapawee Paco vor über zwei Jahren bei einer Simulation sein Kommando über die Cochise erwarb.

  Bei teilweise nicht mehr vorhandenen Schildgittern hatte er seine Simulations-Cochise in Längsdrehung versetzt und damit die Übungsmission um ein paar Minuten verlängern können, weil das Strahlenfeuer des Gegners immer wieder am drehenden Körper „abrutschte“ und keine Punktwirkung erzielen konnte. „All in“ war die Fachsprache dafür, alle Raketen, nachdem sie mit feindlicher Bilderkennung programmiert waren, abzufeuern.

  Niemandem wäre damit gedient, wenn mit der Batalla auch noch ihr gesamter Raketenvorrat in die Luft fliegen würde.

  „Wir schaffen es nicht! Schilde runter auf 10 % - kleine Hüllenbrüche Lebenserhaltung offline!“ Aus Paulos Stimme war Bedauern zu hören. Er hat Recht, dachte Laura, aber in diesem Moment griff die Wonderland in den Kampf ein. Mächtige Energiebahnen zerrissen die Schwärze des Universums. Sie trafen mehrfach in die Flanke des Gegners der Batalla und schon nach den ersten Feuerstößen zeigte sich, dass der erbeutete 5.000-Meter Raumer einiges mehr drauf hatte als seine kleineren Nachbauten. Die Seite des getroffenen Schiffes riss auseinander und kurz darauf explodierte das gesamte Schiff. Da war aber die Geronimo zur Stelle und schützte mit ihren starken Schirmen die waidwunde Batalla vor umherfliegenden Wrackteilen. Damit war aber auch für die übrigen am Kampf beteiligten Trax-Raumer klar, welche Rolle die Wonderland spielte!

  „Hier Wonderland an Letalis und Tiger Sharks.“ Die Stimme von Phil Mory war deutlich aus den Empfängern zu hören. „Die Trax haben mit ihren Strahlenwaffen einen toten Winkel. Nähert euch von hinten in einem maximalen Winkel von 5 Grad zur Längsachse. Dann Feuer auf die Antriebe!“

  Die Angesprochenen nahmen diesen Tipp dankbar zur Kenntnis. Sie waren wegen der Suchstrahlen sowieso im Dauermanöver. Nun suchten sie die bezeichneten Positionen hinter dem Gegner auf und Begannen, von dort aus zu feuern.

  „Geronimo ruft Batalla.“ Laura bemühte sich ein Lebenszeichen vom angeschossenem Letalis zu erhalten, „Statusbericht!“

  Mit heftigen Störgeräuschen meldete sich der Kommandant: „Energie ausgefallen! Keine Lebenserhaltung! Wir verlieren Druck! Wir haben Raumanzüge angelegt und verzeichnen drei Verletzte!“

  „Hotaru“, Thomas reagierte entsprechend, „bring die Geronimo mit dem Heck zur Batalla. So können wir mit dem Tender den Letalis leichter an Bord bringen.“

  „Aye, Captain.“ Die Japanerin drehte das Flaggschiff mit den Manövriertriebwerken auf der Stelle. „Brücke an Landedeck!“

  „Hier Deckoffizier!“

  „Tender rausschicken und Batalla bergen!“

  „Aye, Sir!“

  Thomas wusste, was er da verlangte. Bisher hatte noch kein Tender ein Schiff geborgen, was um ein Vielfaches größer war als er selbst. Thomas verfolgte die Aktion auf dem Kampffeldmonitor, als es von dort ein Warngeräusch gab und dann in kurzer Folge drei grüne „Menschenfiguren“ dargestellt wurden. Thomas kniff die Lippen zusammen: „Grace! Zieh drei Sharks ab und hol´ unsere Jungs da raus!“ Grace bestätigte. Die Darstellung auf dem Übersichtsmonitor zeigte an, dass sich wohl drei Piloten aus ihrem zerstörten Jets gesprengt hatten und nun im Raumanzug auf Rettung hofften. Das Grünlicht zeigte an, dass der Pilot noch lebte. Man hatte der Tatsache schon vor einiger Zeit Rechnung getragen, dass die Piloten gerade in den kleinen Jägern der Sparraw-Hawk-Klasse sehr gefährdet waren. Deshalb gab es neben einem, aus früheren Tagen würde man sagen „Schleudersitz“, noch einmal einen zweiten Schutzschirm um das Cockpit herum. So hatte man einen zusätzlichen Schutz für den Piloten etabliert und selbst wenn der Flieger abgeschossen wurde, war nicht automatisch der Pilot verloren.

  „Beschädigte Jäger kommen herein“, meldete Grace.

  „Verluste?“, wollte Laura beziffert haben.

  „Drei Totalverluste, zehn beschädigte Maschinen fliegen die Geronimo an.“

  „Was ist mit den Piloten?“

  „Wenn es uns gelingt, die drei im Raum zu bergen, höchstwahrscheinlich nur Verletzte.“

  „Sieh zu, dass es dabei bleibt“, forderte Thomas Grace auf. Die Geronimo erbebte leicht und das Licht flackerte kurz auf der Brücke.

  „Leichte Strahlentreffer, Schilde halten – bisher kein Problem“, meldete Paulo.


  „Der letzte dicke Pott hat den Geist aufgegeben“, freute sich Trixie. Während die Gunnerin über die Heckrohre nun nach der ComebackTaktik die schnelleren Ganymed-Raketen im Sekundentakt abfeuerte, beobachtete Thomas angespannt die Bergung des Letalis auf einem der Nebenmonitore. Es wurde ein Bild des Landedecks angezeigt und Raven wartete darauf, dass der Tender mit dem Letalis erschien. Nach den rot blinkenden Rundumleuchten zu urteilen, hatte der Deckoffizier die künstliche Schwerkraft ausgeschaltet, damit das Bergungsschiff mit seiner schweren Ladung überhaupt zurecht kam.

  Wieder schüttelte sich das Flaggschiff unter dem Auftreffen weiterer Strahlensalven.

  „Trixie“, rief Laura, „mach hin! Wir wollen mit diesem Schiff noch weiter und können uns keinen langwierigen Reparaturaufenthalt leisten!“

  „Okay, Chef. Ich tu, was ich kann!“ Trixies Hände wurden noch schneller.

  Draußen im All stoppten die von Grace beauftragten Tiger Sharks neben den treibenden Piloten. Außenschleusen klappten auf und die havarierten Soldaten in Raumanzügen wurden an Bord gezogen. Die Schlacht tobte und im All wurde ein Schauspiel aus Licht und Tod geboten.

  Schrecklich und unheimlich, weil ohne einen Laut.

  Auf Grund der neuen menschlichen Taktik gab es keinen Zweifel mehr am Sieger dieses Duells. Allein der Preis dafür wurde noch ausgefochten.

  Als der Gegner keine Raketen mehr abfeuerte, gab Thomas den Befehl, alle Staffeln Sparrow-Hawks wieder an Bord zu nehmen. Er sah keinen Nutzen darin, die Jägerpiloten weiterhin draußen zu gefährden, außerdem mussten sie nachgetankt und mit neuer Munition bestückt werden. Er hoffte, die Jäger bald zur „Nachsorge“ einsetzen zu können. „Der Letalis kommt rein“, gab Laura bekannt.

  Richtig. Thomas stellte fest, dass am Einflugtor die beeindruckende Silhouette des 60-Meter Kampfschiffes langsam größer wurde. Keine einfache Aufgabe für die Bergungsspezialisten im Cockpit des Tenders. “Captain an Med-Lab!”

  „Hier Med-Lab.“

  „Medizinische Versorgung von circa sechs Personen auf dem Landedeck erforderlich.“

  „Wir sind unterwegs.“

  „„Jawoll!“ Die zierliche Frau an der „Feuerorgel“ reckte beide Arme in die Luft. „Die 20 Mittelprächtigen sind auch erledigt! Und jetzt, meine lieben Kakerlakenfreunde“, dabei sank ihre Stimme um einiges tiefer, „kommt nur noch Spaß!“

  Thomas grinste, wenn man vom Letalis absah, war bisher alles gut verlaufen.

  „Achtung – Kollisionsalarm! Achtung –Kollisionsalarm!“, schaltete sich die künstliche Intelligenz mit programmiert drängendem Tonfall ein. Thomas starrte auf den Frontmonitor und den Kampfmonitor und erkannte die Gefahr. Ein etwa 600 Meter Trax-Kreutzer war infolge des irdischen Beschusses außer Kontrolle geraten und schoss wild trudelnd auf den Bug der Geronimo zu. Zum Ausweichen war es zu spät. Masse blieb Masse, auch im Weltraum und die wollte erst einmal bewegt werden.

  „Trixie!“, schrie Thomas.

  „Ich mach schon!“ Hastig hatte die Gunnerin wieder eine der vorderen Raketenabdeckungen geöffnet und schoss nach dem Prinzip Zufall eine Europa-Rakete mit Bilderkennung ohne weitere Programmierung ab. Gebannt verfolgte die Brückencrew die deutlich sichtbare Flugbahn der Europa. Aufatmend stellte Laura fest, dass die Vernichtungswaffe geradewegs zum Ziel flog. Und richtig, das Geschoss traf frontal und riss den angeschlagenen Feind in einer gewaltigen Explosion in Stücke. Geblendet musste die Brückencrew die Augen schließen und dies war dann auch das Letzte, was man sah. Übergangslos saß die Mannschaft im Dunkeln. Kein Notlicht, keine Anzeigen, kein Laut, außer vielleicht den einen oder anderen Atemzug, ansonsten – nichts.

  „Trixie?“ Der Ton von Laura war ohne Zweifel vorwurfsvoll. „Ups, 'Tschuldigung. In der Hektik habe ich wohl eine mit Atomsprengkopf abgefeuert!“, bedauerte die Gunnerin mit kleinlautem Tonfall.

  Da man nichts sah, gönnte es sich Thomas, seinen Kopf einfach hängen zu lassen. So ein Mist, dachte er, die Rakete hatte zu dicht vor dem Schiff gezündet und der NEMP, der nukleare, elektromagnetische Puls, legte nun das Flaggschiff lahm. Kein Strom floss mehr.

  „Ruhe bitte“, gebot Thomas. „Es wäre fraglich gewesen, ob eine Rakete ohne Atomkraft ausgereicht hätte, den Gegner zu vernichten, bevor er in uns hineinkracht. Paulo, was schätzt du, wie lange?“

  In der Dunkelheit war ein kleines Räuspern aus der Richtung zu hören, wo der wissenschaftliche Offizier sein Kommandopult hatte: „Grob – drei bis vier Minuten soll es wohl dauern, bis die Rechner und alle anderen Aggregate wieder hochfahren. Bis dahin sind wir hilf- und schutzlos.“

  „Ich habe es schon immer gehasst!“, stieß Laura hervor.

  „Was?“, fragte Thomas.

  „Blinde Kuh spielen, ich hasste es immer schon!“

  „Ich gehe davon aus, dass Phil unsere Situation erkannt hat und entsprechende Maßnahmen trifft“, beruhigte Thomas die Crew. Es war aber auch eine ziemlich heikle Situation. Kein Funk, auch keine interne Kommunikation, keine Schutzschilde, keine Sensoren – nichts. Dafür hörte man jetzt besser und es knackte überall im Schiff. Mehrere scheppernde Laute auf der Außenhülle ließen zum Einen die Crew die Köpfe einziehen und zum Anderen vermuten, dass Teile des vernichteten Kreuzers darauf prallten.

  „Da wird aber eine neue Lackierung fällig“, spottete Trixie und zeigte auf ihre Weise „Nerven“.


  Auf der Wonderland hatte Phil die atomare Explosion dicht vor der Geronimo bemerkt und ein Blick auf seine Anzeigen zeigte ihm, dass auf dem Flaggschiff die Schutzschirme ausgefallen waren. Phil Mory war wissenschaftlich ausgebildeter Techniker. Den Rest hatte er sich in Bruchteilen von Sekunden zusammengereimt. Kurz darauf ging ein Sammelfunkspruch an die Flotte: „Flaggschiff durch NEMP lahm gelegt! Der Schutz der Geronimo hat bis auf weiteres absolute Priorität! Ausführen – sofort!“


  Die Letalis und Bomber im näheren Umkreis der Geronimo änderten sofort den Kurs und stürzten sich auf alle Trax, die dem Flaggschiff zu nahe kamen. Jeder konnte sich in etwa vorstellen, wie es der hilflosen Besatzung an Bord des 3.000 Meter langen irdischen Kriegsschiffes zu Mute war. Es wurde heftig in der Nähe der Geronimo gekämpft und so manches Wrackteil wurde gegen die Stahlhülle des Kommandoschiffs geschleudert.

  Die Zeit kroch für die Besatzung um Thomas Raven zäh dahin. Die Nerven waren, da niemand etwas tun konnte, bis zum Zerreißen gespannt.

  Dann sprang als Erstes das Notlicht wieder an. Die Akkus hatten sich wieder vom NEMP erholt und mangels anderer Informationen vom Bordrechner gaben sie Energie auf die Notbeleuchtung.

  „Okay, scheint wieder loszugehen“, stellte Thomas erleichtert fest und suchte bei dämmriger Beleuchtung auf seinem Tableau die Taste für die Bordkommunikation.

  „Brücke an Maschinenraum!“

  „Hier Maschinenraum!“

  „Was ist mit unseren Energiemeilern?“

  „Dauert noch ein paar Sekunden, Sir. Sie fahren gerade hoch.“ „Paulo. Wenn wir wieder Energie haben, dann zunächst alles auf die Schutzfeldgitter!“

  Der Taktikoffizier bestätigte und kurz darauf war es dann soweit. Nacheinander fuhren alle Systeme wieder hoch und die erwachende Technik füllte die Brücke wieder mit ihrem blinkenden und klackenden Leben aus.

  „Puh“, Laura blies die Luft aus den Backen. „Glück gehabt! Trixie – weitermachen!“

  Beatrice war ebenfalls erleichtert: „Kommt nicht wieder vor!“ Aus den Lautsprechern des Flottenfunks war Phils Stimme zuhören: „Flaggschiff wieder online! Ursprüngliche Ziele aufnehmen!“ Trixie schloss die Abschusstuben für alle Europa und Ganymed-Raketen und sicherte die Nachladeautomatik. Dafür öffneten sich andere kleinere Löcher an der Außenwand des Flaggschiffs.

  „So, bitteschön“, mit diesen sehr langgezogenen Worten aktivierte Gunnerin Baines auf ihrem Feuerleittableau eine zuvor programmierte Angriffswelle. In Gruppen zu jeweils 20 feuerte Trixie die kleineren atombestückten NCB Vulcan-Raketen ab und hatte deren Sensoren auf Trax-Signaturen, die kleiner als 1000 Meter und größer als 200 Meter waren, ausgerichtet. Und genau auf diese stürzten sich diese pfeilschnellen Vernichtungskörper nach einer kurzen Orientierungsphase. Den Rest besorgten die Tiger Sharks. Lauras Blick wanderte zum Monitor mit der Übersicht. Es gab nicht mehr viele gefährliche, rote Punkte. Dieses Gefecht war so gut wie entschieden.

  Auf dem Übertragungsmonitor des Landedecks war zu sehen, dass der Tender die zerschossene Batalla auf das Landedeck bugsiert hatte und dort wieder normale Schwerkraftverhältnisse herrschten. Von der einstigen Eleganz dieses Kampfschiffes war im Moment wenig beziehungsweise gar nichts zu sehen. Die silberne Lackierung war an vielen Stellen dem Schwarz der Verbrennung durch Strahlwaffen gewichen. An einer Seite war ein Teil des Flügels abgesengt worden.

  Rauch stieg aus den Rissen des Schiffsrumpfes empor und die Hilfsmannschaften hatten das Zugangsschott aufsprengen müssen. Soeben wurden drei Tragen mit Verletzten herausgebracht.

  Gunnerin Trixie Baines schloss die Luken für die kleineren Raketen, sicherte den Bestand an Bord und fuhr die Flakabwehr und die Raketenlafetten der Sudden Death zurück. Bis zur Brücke war das Verschließen der Luken und das Einfahren der Waffentürme zu hören. Dann schaltete sie die Feuerorgel auf Standby und drehte sich zu ihrem Captain um: „Well done! Keine Ziele mehr, Sir!“

  Thomas stand auf: „Gut gemacht, Trixie! Wirklich gut!“

  Thomas drehte sich einmal im Kreis: „Ihr habt das alle sehr gut gemacht! Vielen Dank! Grace, ich brauche gleich die Abschusszahlen. Ich gehe selbst auf das Landedeck. Einstweilen schick die Hawks wieder zur üblichen Nachsorge raus!“

  Die Schwarzafrikanerin lächelte verhalten: „Aye, Captain.“ „Laura, du hast die Brücke. Ich bin im Med-Lab.“

  Es war Tradition in der Flotte, dass den Piloten nach einem Einsatz auf dem Landedeck noch eine Erfolgsbilanz mitgeteilt wurde. Selten durch den Captain, aber das war immerhin möglich. Und wenn er dies noch persönlich vor Ort tat, ohne irgendwelche unpersönlichen Lautsprecher zu benutzen, umso besser war die Motivation der Crew für künftige Gefechte. Im Moment jedoch schickte Grace ihre SH-Staffeln zur sogenannten „Nachsorge“ raus. Da die Trax ohne Schutzanzug im Vakuum des Raumes überleben konnten und keiner wusste wie lange, war dies eine absolut notwendige Maßnahme. Mit den an Bord eingebauten Trax-Scannern konnten die Aliens auf mehrere Kilometer geortet werden. Anhand von Computer berechneten Suchroutinen durchkämmten mehrere Dutzend Sparrow Hawks das Kampfgebiet, während die Tiger Sharks nacheinander auf der Geronimo landeten. Auf dem Landedeck spielte sich unter der Leitung des Deckoffiziers das übliche Schauspiel ab: Check der angekommenen Maschine und bei Beschädigung wurde sie umgehend repariert. War sie in Ordnung, wurde sie mit Munition aufgerüstet, aufgetankt und in der Wartebucht abgestellt. Die auf Acaspa stationierten Bomber flogen gleich wieder das Landefeld auf dem Habitat an, wo sich in etwa das Gleiche abspielte.

  Die beiden intakten Letalis flogen Flankensicherung für die Wonderland und die Geronimo.


  Thomas war den weiten Weg zur Sani-Station wieder einmal im schnellen Trab gelaufen.


  Als er den medizinischen Bereich betrat, war er überrascht, am Ende des Korridors Ewa zu sehen, die sich mit medizinischer Ausrüstung um einen Verletzten kümmerte. Frank, Ewas behandelnder Arzt, lief Thomas über den Weg.

  „Hallo Frank. Ist das in Ordnung, dass Ewa schon wieder praktiziert?“ Frank grinste: „Aber ja. Es geht wieder. Es wäre schwieriger für unsere Chefin, wenn sie weiter im Bett bleiben müsste.“ Damit eilte er weiter. Thomas näherte sich von hinten Ewa und schaute ihr über die Schulter. Sie säuberte gerade die Schnittverletzung an der Schulter eines Raumfahrers, dem man den Raumanzug buchstäblich vom Leib geschnitten hatte und der sich jetzt zur Behandlung in einem kurzen Koma befand. „Hallo Ewa. Geht´s wieder?“

  Ewa ließ sich in ihrer Konzentration nicht stören, als sie antwortete: „Er wird bald wieder auf dem Damm sein.“

  Das hatte Thomas zwar nicht gemeint, aber da sie eh gerade dabei war, Bericht zu erstatten, fragte er: „Was ist mit den anderen Verletzten?“ Ein Lächeln flog über Ewas Gesicht: „Kriegen wir alle wieder hin. Keine bleibenden Schäden. Ist es vorbei?“

  Thomas nickte: „Für´s Erste ja. Die Trax-Flotte im Acaspa-System ist vernichtet.“

  „Wie viele Tote?“

  „Niemand“, antwortete Thomas leise. „Niemand ist getötet worden. Ich bin allen dankbar, die dazu beigetragen haben. Und nun erzähl mir, wie es dir geht.“

  Nun schaute Ewa doch mit leuchtenden Augen zu Thomas: „Das ist großartig. Die zweite tolle Nachricht heute – und, um deine Frage zu beantworten, jetzt geht es mir richtig gut.“

  Thomas konnte diese Antwort gut nachvollziehen. Menschliches Leben, es gab nur noch knapp über 63.000 Menschen, war unersetzlich geworden. Jeder Tote mehr verringerte die Wahrscheinlichkeit des Überlebens der menschlichen Spezies.

  Thomas verabschiedete sich: „Wir sehen uns später. Ich gehe zum Landedeck.“

  Ewa hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und wandte sich wieder ihrem Patienten zu.

  Was für ein Tag, dachte Thomas, ein Sieg mit geringem Preis – nur Materialverluste und Ewa ist schwanger. Mit einem Male machte sich bei ihm die Anspannung der letzten Tage, insbesondere der letzten Stunden, bemerkbar. Plötzliche Schwäche überkam ihn und er begann zu zittern. Mühsam stützte er sich an der Gangwand ab. Hoffentlich sieht mich so keiner, dachte er und schloss die Augen. Die Welt schien sich um ihn zu drehen und er musste sich darauf konzentrieren, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Nach einigen Minuten ging es wieder etwas besser und da hörte er auch schon sich nähernde Schritte. Thomas riss sich zusammen und ging etwas wackelig den Weg zum Landedeck weiter. Trotzdem fiel den entgegenkommenden Crewmitgliedern, zwei Service-Mitarbeitern des Landedecks, auf, dass ihr Captain seltsam blass und seine Bewegungen fahrig waren.

  „Alles in Ordnung, Chef?“

  Thomas winkte ab: „Sehr sogar. Wir haben keine Gefallenen. Alles sehr in Ordnung. Gar kein Problem!“

  Damit ließ er die beiden Männer einfach stehen und ging weiter. „Meinst du, es ist wirklich alles in Ordnung mit ihm?“, fragte der Eine. „Du, unser Captain ist ein Mensch wie du und ich – keine Maschine. Er hat sich große Sorgen gemacht um seine Leute, für deren Leben er verantwortlich ist. Nun ist der Kampf vorbei. Ich kann nach einem solchen Stress gut verstehen, dass seine Nerven sich melden.“ Thomas, der gar nicht mitbekam, dass seine Mannschaft so viel Verständnis für ihn hatte, sprach auf seinem Weg zum Landedeck per Armband-Com mit Grace und ließ sich die Statistik übermitteln. Dann schließlich öffnete sich zischend die große Zugangstür zum Landedeck und er sah sich den wartenden Piloten gegenüber. Schwitzende Köpfe, die aus den Raumanzügen herausragten, heftig atmende Lungen und leuchtende Augen waren für Thomas überall erkennbar. Er hatte sich wieder im Griff. Als er näher herantrat, merkte er, dass die Leute zwar erschöpft, aber auch stolz auf ihre Leistung waren. Er wollte gerade etwas sagen, als der Deckoffizier erschien und ihm mitteilte, dass der geborgene Letalis lediglich Schrottwert habe.

  Thomas zuckte mit den Achseln, verzog abwertend die Mundwinkel nach unten, machte eine wegwerfende Handbewegung über seine Schulter und rief mit lauter Stimme in die Menge von circa zweihundert Piloten: „Das ist nur Blech! Das können wir ersetzen. Was viel wichtiger ist: Wir haben keinen einzigen Mann verloren!“ Dabei reckte er die rechte Faust nach oben.

  Die letzten Worte hatte Raven fast herausgeschrien. Die Menge tobte und spendete Beifall – das war ein gutes Zeichen!

  „Nun zu eurer Statistik.“ Thomas Stimme klang nun wieder gefasst und ruhig und dies übertrug sich auf die Crew: „In Anbetracht des Getümmels und der speziellen Weisung an die Hawks, sich nur auf die abgeschossenen Feind-Raketen zu konzentrieren, kann ich nur eine Gesamtbilanz bieten. Und vorweg, ich danke euch allen. Wirklich allen und nicht nur euch hier, sondern auch unseren Gunnern auf der Wonderland und der Geronimo. Hier eure Ergebnisse:

  Acht zerstörte Kampfraumer der 3.000er Klasse,

  zwanzig 1.500er,

  elf 600er,

  dreiundvierzig 300er,

  Jäger oder Bomber: 271,

  unzählige auf die Wonderland oder Geronimo abgefeuerte Raketen, mein Dank an Euch!“

  Die Menge johlte und einer grölte dazwischen: „Gibt es vielleicht noch was, was wir feiern können?“

  Die Menge verstummte und sah ihren Captain erwartungsvoll an. Verdammte Bordtrommel, dachte Thomas, von wem wussten sie das schon wieder? Geheimnisse an Bord blieben nie lange geheim – wenigstens keine privaten.

  Raven blickte von Einem zum Anderen und sah in begeisterte, erwartungsvolle Augen und ein warmes Gefühl überkam ihn. Das war seine Crew! Er mochte sie – alle! Mit diesen Menschen konnte er alles wagen – und er entschloss sich, ein Stück Distanz aufzugeben und einen Teil seiner Gefühle, die ihn selbst tief bewegten, zu offenbaren und ging mitten unter sie.

  „Ja, es gibt tatsächlich noch einen Grund. Ewa, meine Partnerin, ist schwanger.“

  Zunächst war ein Augenblick Ruhe, dann klatschte einer in die Hände und alle anderen fielen ein. Dann wurde gejohlt, geschrien und gepfiffen. Schließlich klatschten alle rhythmisch in die Hände und riefen dazu: „Hey, hey, hey, hey, …“

  Thomas hob beide Arme und als nach endlosen Minuten wieder Ruhe eingekehrt war, versprach er in Kürze eine Feier an Bord der Geronimo.


  7. Die Suche beginnt

  22.08.2124, Agua, Zentrale der Bodenverteidigung:


  „Chap, das Beiboot zu finden war noch recht einfach, aber die Vendora sind wie vom Erdboden verschluckt!“ Sack Carter sprach per Visiophonübertragung mit Captain Chapawee Paco, der an Bord seiner Cochise im Orbit weilte.

  „Sack! Es ist jetzt drei Tage her, dass der Absturz erfolgte! Wir gehen von sieben Fremden aus, die sich sehr deutlich von uns Menschen unterscheiden. Sie stellen eine Bedrohung für die Siedler dar! Sie müssen doch aufzufinden sein! Kann uns Brain Hill unterstützen?“ Pacos Stimme war fordernd.

  Sack zuckte mit den Schultern. Die ungeklärte Frage, wo die Aliens abgeblieben waren, machte auch ihn langsam nervös. „Wir dürfen von unseren Wissenschaftlern keine Wunderdinge erwarten. Die zur Verfügung gestellten Daten über diese Spezies reichen eben nicht aus, um einen Individualscanner wie für die Trax herzustellen. Wir brauchen ein lebendes Exemplar.“

  Paco sah auf seiner Kommandobrücke angespannt aus: „Was hast du außer der Suche sonst veranlasst?“

  Sack gab seinem Vorgesetzten einen Bericht: „Ich habe eine Warnung mit Beschreibung an alle Siedler per Videoinfonetz verbreitet. Dazu eine nächtliche Ausgangssperre bis auf Widerruf, die Aufforderung sich zu bewaffnen, nirgendwo alleine hinzugehen und alle Besonderheiten direkt an mich zu melden.“

  Paco nickte. „Mehr können wir im Moment nicht tun. Wir sind hier gerade dabei, ein paar Trümmer zu bergen, vielleicht ist etwas von Wert für unsere Forscher dabei. Melde dich, wenn es etwas Besonderes gibt oder wir helfen können.“ Paco nickte seinem Verantwortlichen für die Bodenverteidigung zu und schaltete die Verbindung ab.

  Sack seufzte. Die Sache wurde langsam unangenehm. Paco konnte aus dem Orbit kein Personal oder Flieger abziehen, weil völlig unbekannt war, ob die Vendoras nicht noch einmal nachschauen würden, wenn sich dieser Archo nicht irgendwann zurückmeldete. Sack Carter hatte alle seine Leute mit der Suche beauftragt und noch eine Menge Personal aus der sogenannten Bürgerwehr herangezogen. Das Beiboot der Vendora, welches seltsamerweise nicht über einen Selbstvernichtungsmechanismus zu verfügen schien, ruhte in einem Spezialhangar unweit des Landefeldes in der Nähe von Zentralstadt. Sack hatte das Fluggerät mit einem Tender herbeitransportieren lassen. Man biss sich im Moment die Zähne an der fremden Technik aus. Sack hatte erfahren, dass man noch nicht einmal Zugang zum Beiboot hatte.


  Gleiche Zeit, Acaspa-System, Habitat:


  Thomas war alleine mit seiner Eagle One, einem umgebauten Aufklärer vom Typ Tiger Shark, auf Acaspa innerhalb des Habitats, dicht gefolgt von Emma Jorgensen in ihrem Flieger, gelandet. Wenig später betraten beide die privaten Wohnräume des Botschafterpaares. Bevor Raven den ehemaligen Captain der Red Cloud, Hans Möller, begrüßen konnte, flog diesem Emma in die Arme. Thomas lächelte verlegen. Es war immer schön, dass es bei allen Kriegswirren Menschen immer wieder schafften, zueinander zu finden. Der schlanke, über sechzigjährige Hans Möller war mit fast zwei Metern in Ehren ergrauten, längeren Haaren eine immer noch beeindruckende Erscheinung. Emma, seine damalige XO und jetzige Partnerin, küsste ihn und schien ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Schmunzelnd löste sich Hans aus der liebevollen Umarmung und reichte Thomas die Hand: „Willkommen auf Acaspa in unserem bescheidenen Reich. Wie ich hörte, hat es bei Ewa und dir geklappt?“

  Während Raven den kräftigen Händedruck erwiderte, antwortete er grinsend: „So was spricht sich schneller rum als ein Angriff der Trax! Danke – nett habt ihr es hier.“ Bewundernd sah er sich um. Die 200 qm Wohnlandschaft mit dem sagenhaften Ausblick auf die wilde und gefährliche Natur Acaspas raubte ihm den Atem.

  „Ja, wenn die Trax nicht wären, könnte man das Ganze umtaufen in Außenstelle „Dornröschenschlaf“.“ Hans umriss mit einer weiten Armbewegung das gesamte Habitat: „Ich danke dir, dass du mir meine Frau unbeschadet zurückgebracht hast.“

  Emma bekam große Augen. Obwohl zwischen ihnen beiden alles klar zu sein schien, hatte dieser ewige Junggeselle zum ersten Mal den Begriff „meine Frau“ verwandt. Emma spürte eine warme Woge der Zuneigung für ihren Partner und sah ihn daher liebevoll an.

  „Gern geschehen“, erwiderte Thomas.

  Ihm war dieser etwas antiquierte Ausdruck und Emmas Reaktion aufgefallen. „Yirr, die ich gerade zu ihrem Regierungssitz bringen lasse, sagte mir noch etwas von technischer Ausrüstung, die sie an Bord der Geronimo bringen lassen wollte.“

  Hans machte eine auffordernde Geste: „Bitte setz dich. Kann ich dir etwas anbieten?“

  Thomas spürte seine trockene Kehle und fragte nach einem Getränk. „Ein kühles Bier, vielleicht? Es ist noch etwas von der Lieferung übrig, die dein ehemaliger Navigator in so unnachahmlich geschmackvoller Art braut.“

  Thomas wollte sich gerade mit dem Uraltspruch retten „Nein danke, ich muss noch fliegen“, als er überlegte „warum nicht“. Daher nahm er das Angebot dankend an.

  Bald saß man zu Dritt auf der breiten Couch und prostete sich zu. „Wie ist es gelaufen – euer Kampf mit den Trax?“, wollte Hans Möller wissen. Sicherlich kannte der Botschafter den Ausgang und bestimmt hatte er auch große Teile des Hergangs durch seine eigenen ScanMöglichkeiten des Raumes um Acaspa ermitteln können. Genaueres konnte er jedoch nur von Thomas erfahren.

  Dieser ließ sich auch nicht lange bitten: „Wir haben ein paar verletzte Piloten, daher habe ich auch Ewa nicht mitgebracht, sie muss sich um sie kümmern. Drei Hawks sind zerstört worden und eine Menge beschädigt. Die Batalla hat leider nur noch Schrottwert. Wir können jedoch, und das erscheint mir wichtig, unsere Suche nach der Walhalla fortsetzen.“

  „Wenn das kein Grund zur Freude ist.“ Hans Möller öffnete die nächste Flasche Bier, als er durch einen Summton in einem kleinen Nebenraum unterbrochen wurde: „Entschuldigung, ein Anruf. Bin gleich zurück.“ Mit diesen Worten stand er auf und ging ins Nachbarzimmer und Thomas hörte ihn dort leise sprechen. Offenbar führte Hans anschließend noch weitere Gespräche.

  Nach etwa zehn Minuten kam er zurück: „Yirr hat die Geronimo informiert, dass die an Bord geschaffte Hardware und ein spezielles Backup ungefähr zwanzig unserer Zeitstunden in Anspruch nehmen, bis alles funktioniert und wir die Daten für den Weiterflug haben. Wir haben also Zeit genug und du bist unser Gast.“

  Thomas erhob Einwände: „Ich muss zurück und …“

  Hans hob beschwichtigend eine Hand und zog eine gespielt arrogante Grimasse: „Ich hab´ da mal den Botschafter raushängen lassen. Laura ist informiert und kümmert sich um alle Belange des Flaggschiffs. Die verletzten Piloten sind im Med-Lab allesamt gut versorgt und sehen ihrer Genesung entgegen. Laura hat mir daher versprochen, Ewa kurzfristig hierhin bringen zu lassen. Ich habe mir erlaubt, unseren Chefkoch zur Höchstleistung anzustacheln. Und nebenan ist ein geräumiges Gästezimmer. Das kannst du uns nicht abschlagen – wir bekommen außerordentlich selten Besuch hier draußen.“ Hans Gesicht nahm jetzt einen bittenden Ausdruck an.

  Thomas Argumente verpufften, bevor er sie ausgesprochen hatte. Im Prinzip hatte Hans ja Recht. Es war eine dringende Notwendigkeit, das diplomatische Corps nicht „sozial verhungern“ zu lassen. Es wäre in Hinblick auf die Leistungen von Hans und Emma bei der Befreiung von Ewa vor etwas über zwei Jahren eine große Beleidigung gewesen, diese charmante Geste abzulehnen. Die Tatsache, dass Hans auch an Ewa gedacht hatte, ließen den letzten Rest seines Widerstandes dahinschmelzen. Daher deutete er lediglich auf eine der von Hans mitgebrachten Flasche Bier und sagte: „Öffnen.“

  Emma lächelte und deutete die sparsame Ausdrucksweise von Thomas Raven richtig. Die Einladung war akzeptiert. Später, Thomas Raven beschrieb gerade die Auswirkungen des NEMP auf die Systeme der Geronimo, traf Ewa ein. Der leitende medizinische Offizier des Flaggschiffs kam in einem atemberaubend körperbetonten, metallisch schimmernden, grünen Hosenanzug. Ihre kastanienbraunen Haare umspielten ihre Schultern und an ihren Ohren hingen fein gestaltete Ringe aus Gold. Einem Metall, das zur Freude vieler Siedlerfrauen auf Agua nicht eben selten vorkam. Ewa strahlte Freude und Glück aus und hatte auch einen kleinen „Übernachtungskoffer“ mitgebracht. Hans war offensichtlich sprachlos und gab Ewa zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange: „Schön, dass wir dich wiedersehen und hier begrüßen dürfen. Willkommen auf Acaspa. Setz dich und lass uns den Tag genießen. Wie geht es dir und eurem Nachwuchs?“


  Es wurde ein schöner Abend. Der Koch hätte sich bestimmt auf der Erde einen weiteren „Stern“ hinzuverdient und alle, bis auf Ewa natürlich, ließen sich Lutz Gebräu schmecken. So vergaß man bei den Gesprächen, die sich hauptsächlich um frühere Zeiten drehten, die Zeit und ging sehr spät zu Bett.


  23.08.2124, Agua, Zentralverwaltung:


  Das schmale Gesicht mit den langen schwarzen Haaren und den tiefblauen Augen schaute unkonzentriert auf die Visiophonverbindung. Der Mann am anderen Ende der Leitung sprach aus einer anderen menschlichen Niederlassung, etwa 100 Kilometer von Zentralstadt entfernt, zu Rebecca Meyers, der Leiterin der Zentralverwaltung. Es war die Art der Gespräche, die Rebecca überhaupt nicht liebte. Offensichtlich sprach ansonsten niemand mit ihrem Gegenüber, denn dieser redete ununterbrochen Zeugs, was sie überhaupt nicht interessierte. Das Gespräch war notwendig, um Warenverteilungen auf Agua zu koordinieren, denn das war ihre vornehmste Aufgabe.

  „Ja und dann“, fuhr ihr Gesprächspartner fort, „feiern Annika und Joe so etwas wie Verlobung. Du erinnerst dich doch. Das Pärchen, was sich erst gefunden, dann wieder getrennt und jetzt wieder …“ Rebeccas Gedanken schweiften bei diesem Thema ab. Wie es Phil jetzt wohl erging? Irgendwie schaffte sie es nicht, den humorvollen Engländern aus ihren Gedanken zu verbannen – und eigentlich wollte sie das auch gar nicht. Sie schätzte, wie fast jede vernunftbegabte Frau, Humor und Intelligenz, und beides schien dieser schmächtige Typ im größeren Maße zu besitzen. Außerdem hatte Rebecca einen Blick auf seine Gefühlswelt werfen können – einen besonders intimen Einblick, der die Vierzigjährige, ebenfalls aus England, nicht unberührt gelassen hatte. Hoffentlich sehe ich ihn wieder, dachte sie und konnte nicht wissen, dass Phil, der gerade viele Tausend Lichtjahre weiter dabei half, eine Sparrow Hawk zu reparieren, ganz ähnliche Gedanken hatte. „Du hörst mir überhaupt nicht zu“, maulte ihr Gesprächspartner und zwang die schwarzhaarige Engländerin damit, sich wieder ihm und seinem endlosem Monolog zuzuwenden.

  „Entschuldigung. Was war deine letzte Bestellung?“

  „Habe ich noch gar nicht ausgesprochen, aber da du eh nicht zuhörst, unsere Biervorräte gehen zur Neige und da die halbe Siedlung an dem bevorstehendem Fest teilnehmen will, brauchen wir eine Extra-Lieferung Bier. Wir denken da an eintausend Liter.“

  „Ich kümmere mich sofort darum“, antwortete Rebecca und bevor ihr beleidigter Gesprächspartner weiterreden konnte, hob sie zum Abschied die Hand und schaltete ab. Manche Gespräche ließen sich nur auf diese harte Tour beenden, ansonsten sprach man noch Stunden lang. Vielleicht konnte sie ihre Unhöflichkeit durch eine direkte Lieferung wieder gerade rücken. Darum rief sie die Bestandsliste ihres Rechners auf und ließ sich die Biervorräte im Zentrallager auflisten. Ups, dachte sie, nur noch etwas über 700 Liter vorhanden. Sie kannte die Gepflogenheiten und Bedürfnisse insbesondere des männlichen Teils der Siedler. Kein Bier war unvorstellbar, da verstand man keinen Spaß und nachträglich war Rebecca ihrem nervigen Gesprächspartner in der anderen menschlichen Siedlung noch dankbar, dass er sie ungewollt auf einen geringen Lagerbestand hingewiesen hatte. Üblicherweise hätte die Kapazität nie unter 1.000 Liter fallen dürfen, danach waren die regelmäßigen Lieferungen der Lutz-Brauerei, wie sie es spaßig nannte, ausgerechnet worden. Entweder man hatte mächtig mehr „über den Durst getrunken“ oder …

  Richtig! Die letzte Lieferung war ausgeblieben oder nicht richtig in den Bestand aufgenommen worden. Ein Kontrollanruf im Zentrallager ergab, dass die im Computer angegebene Menge der Wahrheit entsprach. Das war seltsam – mehr als seltsam.

  Mit einem kurzen Klick im System wählte sie den Anschluss von Lutz Heinken und Shelly Buckley.

  Es kam keine Antwort und Rebecca überzeugte sich davon, dass der Ruf ungestört das Ziel erreichte. Das war ebenfalls seltsam. Rebecca wartete geschlagene zehn Minuten und versuchte es erneut – mit demselben Ergebnis.

  Lutz hatte noch nie eine Kontaktaufnahme nicht beantwortet beziehungsweise nicht innerhalb von fünf Minuten zurückgerufen. Nach kurzem Zögern wählte die Verwalterin daher die Verteidigungszentrale auf Agua, um den Vorfall zu melden. Nahezu übergangslos tauchte auf dem Monitor das Abbild von Sack Carter auf. Der Chef der Bodenstreitkräfte wirkte übernächtigt und angespannt, riss sich jedoch zusammen und zeigte den Anflug eines Lächelns: „Hallo Rebecca. Was gibt´s?“

  Rebecca Meyers war platt. Dieser Mann musste ein begnadetes Namensgedächtnis haben. Wenn sie sich recht erinnerte, hatten sie das letzte Mal vor über vier Wochen Kontakt gehabt. Ein beiläufiges Gespräch an einer der vielen Theken beim Besiedlungsfest. Ihre sorgsam zurecht gelegten Worte, die mit der Einleitung ihrer Vorstellung und dessen, was ihre Funktion war, zusammenhing, brach wie ein Kartenhaus zusammen und daher stotterte sie nur: „Lutz meldet sich nicht!“

  Das Lächeln auf dem Antlitz ihres Gegenübers erstarb augenblicklich und die hageren Züge wurden hart. Rebecca konnte sehen, dass Sack eine Eingabe an einem anderen Terminal vornahm und dann die Anzeige genau betrachtete. Anschließend wandte er sich wieder mit ernstem Gesicht der Verwaltungsleiterin zu: „Ich danke dir für die Info, Rebecca! Ich kümmere mich sofort darum!“

  Die Verbindung wurde getrennt, bevor die Verwalterin noch etwas hinzufügen konnte. Nun staunte sie ein zweites Mal. Diesem Mann schienen Taten wichtiger zu sein als Worte.


  Gleich darauf, Agua, Zentrale der Bodenverteidigung:


  Endlich mal was zum Anfassen, dachte Sack und schaltete eine Verbindung zur Brücke der Cochise.

  „Du hast was?“, wurde er kurz darauf von Paco gefragt, dessen Gesicht ebenso angespannt wirkte wie sein eigenes.

  „Lutz meldet sich nicht!“ Carter beschränkte sich genau wie Rebecca Meyers vor ihm auf die wenigen Worte, die ihre Wirkung auf den Indianer nicht verfehlte.

  „Möglich?“, gab Paco fragend zurück.

  Carter wiegte den Kopf unschlüssig in Richtung des Monitors. Die beiden Männer sahen sich in die Augen und verstanden sich auch ohne lange Strategieplanung. Sie waren, wie Paco es ausdrücken würde, zwei Krieger.

  „Ich komme selbst und sofort. Triff Vorbereitungen, Sack!“ Die Verbindung wurde unterbrochen und Carter saß noch ein paar Augenblicke bewegungslos vor seinen Kontrollen. Endlich kommt Bewegung in die Sache, dachte er noch, dann funkte er nach seiner Vertretung.


  In etwa gleiche Zeit, Acaspa, Habitat, irdische Botschaft:


  Von den vier Menschen, die da gerade um den üppigen Frühstückstisch herum saßen, hatten drei leicht mit den Nachwirkungen des gestrigen Abends zu kämpfen. Lediglich Ewa saß frisch und munter am Tisch, war guter Dinge und ließ sich Kaffee und geräucherten Fisch auf Getreidefladen schmecken. Die anderen hielten sich mit den Speisen zurück und versuchten, vorsichtig den heißen Kaffee zu trinken, während sie Pläne für die nächsten Stunden schmiedeten.

  „Es sind noch ein paar Stunden, bevor die Acaspa mit der Installation des Systems fertig sind“, hielt Hans Möller fest und probierte vorsichtig ein Stück Fisch. „Ich schlage vor, ihr seht euch an, was wir im Laufe der letzten zwei Jahre unter dieser Käseglocke hier erschaffen haben. Sicherlich kann es auch nicht schaden, wenn ihr euch bei den hier stationierten Kräften mal sehen lasst.“

  Thomas nickte zustimmend. Er wusste, dass er sich dort zeigen musste. Eine „Nichtkontrolle“ der Kräfte am Ort wäre für die Leute, die hier weitab vom Schuss, sozusagen am Allerwertesten des Universums, eingesetzt waren, eine herbe Enttäuschung, wenn nicht gar Beleidigung, gewesen.

  „Sag deinem Commander, dass ich in 90 Minuten eine Inspektion des Außenpostens „Acaspa“ vornehmen werde.“ Und leicht ironisch fügte Thomas hinzu: „Damit die Jungs sich auch freuen, mich zu sehen, werde ich meine bezaubernde Freundin mitnehmen.“

  Allgemeines Gelächter war die Antwort und Ewa schlug ihm gespielt strafend mit der Hand auf die Schulter. Hans ging zur Sprechanlage, um seine Jungs zu „warnen“.

  Exakt 90 Minuten später führten Hans und Emma ihren Besuch persönlich herum. Vor der Fliegerhalle waren alle circa 100 abgeordneten Kräfte der Menschen auf Acaspa in Reih und Glied angetreten. Techniker, erkennbar an ihrer in grau gehaltenen Uniform, hatten die Durchsicht von zwei Sharks unterbrochen, und standen ebenfalls wie ihre Kollegen stramm zum Appell. Alles hatte so den Anschein eines Staatsbesuches und solche Förmlichkeiten waren eigentlich nichts für den First Commander Space Force. Fehlt nur noch die Kapelle für die Nationalhymne und ein roter Teppich, dachte Thomas und bemühte sich auch gleich, die Truppe etwas aufzulockern: „Steht bitte unbedingt bequem. Eine solche Haltung ist gesundheitsschädigend“, rief er den Wartenden zu. Leichte Bewegungen in der Mannschaft waren daraufhin zu erkennen.

  „Der Ausgang des gestrigen Gefechtes hat sich sicher herumgesprochen. Ich danke euch allen sehr für euren engagierten Einsatz. Ganz besonders danke ich euch aber für euer Ausharren hier auf diesem für uns so wenig geeigneten Planeten. Ich hoffe, ihr haltet es noch bis zur nächsten Ablösung aus.“

  Thomas war es nicht entgangen, dass zumindest die männlichen Mitglieder der Crew nur Augen für Ewa hatten. Er beschloss, es als Kompliment auch für sich zu sehen und da er öffentliche Ansprachen hasste, ging er mit Ewa auf die Leute zu, um mit jedem wenigstens ein paar persönliche Worte zu sprechen. Da Ewa es ihm gleichtat, war der Aufwand nicht ganz so groß. Dennoch verbrachte man die nächsten zwei Stunden mit Gesprächen und Besichtigungen der gesamten Anlage. Dann erreichte Thomas ein Ruf der Geronimo und er musste den Besuch abbrechen.

  „Wir müssen los. Die Acaspa sind fertig mit der Installation dessen, was immer sie auf das Flaggschiff gebracht haben. Das Backup ist vollendet. Wir müssen weiter. Die Walhalla wird nicht auf uns warten!“ Damit war der „Staatsbesuch“ beendet.


  Thomas und Ewa verabschiedeten sich herzlich von Hans und Emma, stiegen unter Beifall der Acaspa-Crew in die Eagle One und verließen das Habitat der Menschen auf Acaspa durch die nördliche Schleuse.


  Mittagszeit, Agua, Verteidigungszentrale:


  Sack Carter übergab gerade die Zentrale an seine Vertreterin, eine kleine Frau mit rundlichem, überaus friedlichem Gesicht. Dieses Gesicht, wen wundert es, täuschte gewaltig. Auf friedliche Art und Weise war eine Bodenverteidigungszentrale nicht zu händeln und daher musste dieser Eindruck unbedingt falsch sein. Ekaterina Granowski war auch überhaupt nicht friedlich, wenn es um die Sicherheit der Siedler auf Agua ging. Aufmerksam hörte sie sich die Ausführungen und Anweisungen von Sack Carter an. Sack hatte weitere Mitarbeiter seines Führungsstabes hinzugebeten, sodass ein halbes Dutzend Soldaten Zeuge des Auftrittes von Chapawee Paco wurden.

  Ekaterinas Augen wurden groß und schauten an Carter vorbei. Dieser schwieg unvermittelt, stutzte und drehte sich herum. Nie wäre es ihm eingefallen, einen ähnlich ungläubigen Gesichtsausdruck zur Schau zu stellen, aber das, was er gerade sah, war schon mehr als ungewöhnlich. In der Zugangstür zum Zentralraum war der Indianer erschienen und er sah auch wie einer aus. Statt der üblichen petrolfarbenen Uniform trug er einen dunkelbraunen Anzug aus Leder. Sein langes, blauschwarzes Haar wurde mit einem breiten Lederband mit indianischen Stickereien zusammen gehalten und lag ihm bis weit über den Rücken. Die langen Haare waren zum Zopf geflochten. In den Händen hielt er sein in Ehren gehaltenes Erbstück, eine Wincester Modell 73, welche nach seinen eigenen Aussagen schon an der Schlacht am Little Big Horn, bei der Vernichtung von General Custer, eine bedeutende Rolle gespielt haben sollte. Das Gewehr war alt, die Munition aber, so wusste Sack Carter, entsprach dem letzten Stand der Technik. Eingeweihte wussten, wie genau der Sioux mit diesem altertümlich aussehendem Gerät zu treffen verstand. In seinem breiten Gürtel, den er um die Hüften geschwungen hatte, steckte ein Jagdmesser beachtlichen Ausmaßes sowie eine indianische Streitaxt – ein Tomahawk. Wer aber in die dunklen Augen sah, erkannte augenblicklich, dass der Indianer keineswegs zu Scherzen aufgelegt oder nur so zum Fasching erschienen war. Darum erstaunten auch seine Worte niemanden mehr: „Ich denke, wir gehen auf die Jagd. Ist mein weißer Bruder bereit?“


  Acaspa-System, Orbit, Geronimo:


  Eine kurze Besprechung der Führungsoffiziere hatte ergeben, dass man mit der Geronimo durch das zuvor benutzte Wurmloch fliegen wollte, um anschließend direkt zu dem Raumsektor zu springen, wo die Walhalla zuletzt gesichtet worden war. Phil Mory war sofort wieder zur Wonderland aufgebrochen, da er wegen der völlig andersartigen Fortbewegungsart des erbeuteten Trax-Schiffes einen entsprechenden Vorsprung benötigte. Mit Hilfe der Daten, die Yirr nun von der installierten Acaspa-Technik an die Menschen weitergab, hatte die Navigation errechnet, dass die Wonderland etwa 36 Stunden bis zum Zielsektor benötigen würde. Die Geronimo würde dieselbe Strecke dank des Jumpers in 12 Stunden bewältigt haben. Genug Zeit also, fand Thomas, sein Versprechen eines Bordfestes umzusetzen. Ein ausgewähltes Komitee begann umgehend mit den Vorbereitungen. Nun sollte man sich unter solch einem Bordfest keine riesige Feier mit entsprechendem kollektivem Alkoholmissbrauch vorstellen. Auf einem Kriegsschiff im geplanten Einsatz eine schiere Unmöglichkeit. Jedoch gab es ein gewisses Rahmenprogramm und das ungezwungene Miteinander bei Musik und guten Gesprächen hatte in der Flotte einen hohen Stellenwert. Traditionsgemäß fand diese Veranstaltung auf dem Landedeck statt, ganz einfach deshalb, weil nirgendwo anders so viele Menschen gleichzeitig unterzubringen waren. Das siebenköpfige „Festtagskomitee“ hatte sich sogleich auf diese wichtige Aufgabe gestürzt und der Deckoffizier räumte, soweit es möglich war, das Landedeck für die bevorstehende Feierlichkeit frei. Thomas befand sich gerade auf der Brücke und sah sich die Vorbereitungen auf verschiedenen Monitoren, die die Bilder aus dem Inneren des Schiffes übertrugen, an, als die Acaspa Yirr auf sich aufmerksam machte. Mit Hilfe des Übersetzungs-E-Book machte sie deutlich, dass sie sich auf dem Fest zu Wort melden wollte, um die Dankbarkeit der Acaspa für das Eingreifen der Menschen in ihrem Heimatsystem zum Ausdruck zu bringen. Thomas überlegte kurz und sagte Yirr dann entsprechende Möglichkeiten zu. Danach sprach er kurz mit einem Mitglied des Festausschusses.


  Mittagszeit, Agua, in der Nähe der Verteidigungszentrale:


  Sack Carter hatte nach dem „Auftritt“ von Chapawee Paco seiner Vertretung lediglich kurz zugenickt, die Worte der Übergabe ausgesprochen, hinter sich seinen Ausrüstungsrucksack beachtlichen Ausmaßes gegriffen und war mit dem Indianer durch den Ausgang verschwunden. Wenig später saßen beide in einem ultraleisen Flugschrauber, dessen Turbine durch Akkus mit Energie versorgt wurde.

  Das Ziel war klar ohne ausgesprochen worden zu sein: Die Farm von Lutz und Shelly.

  Die Tatsache, dass sich der Deutsche noch immer nicht gemeldet hatte, ließ den immer wahrscheinlicher werdenden Schluss zu, dass Archo und seine Gefährten dort stecken könnten. Sack Carter musste sich eingestehen, dass er die Fremden, zumindest was ihre Schnelligkeit anbelangte, gewaltig unterschätzt hatte.

  Was nun geschah, war üblich für zwei Individualisten wie Chapawee Paco und Sack Carter. Statt mit einem Haufen bestens trainierter Männer aufzubrechen, saßen diese beiden unterschiedlichen Männer schweigsam nebeneinander in einem Fluggerät, dass sich geradezu flüsternd durch die Luft bewegte. Paco hockte an den Steuerknüppeln und bemühte sich, den Schrauber mit möglichst geringer Höhe der Topografie anzupassen. Sack sah auf seine Uhr. Die Digitalanzeige stand auf 16:53 Uhr. Damit begann die Dämmerung in frühestens viereinhalb Stunden. Da Paco aus naheliegenden Gründen nicht direkt vor Lutz Haustür landen konnte, schaltete Carter auf seinem Kommandopult einen Monitor ein und ließ sich eine Übersichtskarte des Farmgeländes anzeigen. Beim Herauszoomen entdeckte er ein flaches Tal, welches bis drei Kilometer vor das eigentliche Farmgelände führte. Er wies Paco daraufhin und der Indianer nickte nur. Wenig später änderte der Sioux ein wenig die Flugroute, um sich dem Eingang des Tales zu nähern. Profis verstanden sich auch ohne viele Worte.

  Eine dreiviertel Stunde später setzte das Fluggerät sanft auf dem trockenen Waldboden auf. Chapawee hatte den Schrauber so platziert, dass er an dem Talende stand, welches in Richtung Farm zeigte. Die restliche Strecke, circa drei Kilometer, musste zu Fuß absolviert werden. Selbst dieser Abstand war schon ein Risiko, aber man wollte nicht noch länger unterwegs sein. Schließlich war das Schicksal von Lutz Heinken und seiner Familie ungeklärt. Weitere Verzögerungen konnten lebensbedrohlich werden.

  Paco sicherte das Fluggerät und nahm sein Gewehr sowie einen kleinen Rucksack. Nachdem Sack seinen wesentlich größeren Behälter geschultert hatte, ging Paco voraus und fiel kurz danach in einen leichten Trab. Carter folgte ihm über Stock und Stein und verließ sich voll auf die Fähigkeit des Indianers, die korrekte Richtung beizubehalten. Sack achtete dabei eher auf die Umgebung. Nach etwa zwei Kilometern, während dessen sich die bestens trainierten Männer kaum angestrengt hatten, verlangsamte der Sioux seine Gangart. Durch Gesten gab er dem Marine zu verstehen, dass ab jetzt sich immer nur einer der Beiden fortbewegen sollte, die Aufgabe des Anderen war dann, die Gegend zu beobachten und zu sichern. Nun wesentlich langsamer unterwegs, erreichten sie als nächstes die Gerstenfelder. Das Getreide stand fast hüfthoch. Im immer noch hellen Licht also viel zu niedrig, um sich ungesehen anzuschleichen. Die beiden Profis schlugen einen größeren Bogen und näherten sich der Farm von einer anderen Seite. An dieser Stelle standen die großen Hopfenstangen ziemlich dicht und boten ausreichend Deckung. Dennoch benötigten Sie über eine Stunde, bis sie nach der Methode „Einer sichert – einer geht“ das gesamte Feld durchdrungen hatten. Schließlich lagen beide zwischen den Moosen und Flechten am Rande des Hopfenfeldes und schauten vorsichtig in Richtung Haupthaus.

  „Wir warten auf die Dunkelheit – solange beobachten wir“, verkündete der Indianer. Sack sah auf seine Uhr. Dies bedeutete eine Zwangspause von etwa anderthalb bis zwei Stunden. Carter musste aber zugeben, dass der Sioux Recht hatte. Bis zum Haus gab es kaum Deckungsmöglichkeiten und es wäre Wahnsinn gewesen, ungeschützt bis zu dieser großen Blockhütte vordringen zu wollen. Schließlich wusste man immer noch nicht, was auf der Farm vorging. Vielleicht konnten sie in den nächsten zwei Stunden etwas Wichtiges beobachten. Falls die Vendora tatsächlich hier waren, dann war ihre vordringlichste Aufgabe, Lutz und seine Familie unversehrt dort herauszubringen. Dazu musste man aber erst einmal wissen, ob Archo tatsächlich da war und wenn ja, wo Lutz und seine Familie steckten. Die Überlegungen des Indianers waren ähnlicher Art. Allerdings vermisste dieser das Lärmen von Kindern. Wie er wusste, waren Peter und Inara ebenfalls hier und wie er die Kleinen in dem Alter kannte, waren diese selten still. Außerdem gab es, von einer Abendmahlzeit vielleicht abgesehen, keinen Grund, sich bei diesem Wetter innerhalb des Hauses aufzuhalten.

  So beobachteten Paco und Carter das innere Farmgelände eine geschlagene Stunde, bis es endlich etwas zu beobachten gab.

  Die Eingangstüre des Haupthauses öffnete sich und im Türrahmen erschien eine blaue Gestalt mit zwei Paar Armen und einem Beutel in einer der vier Hände. Nachdem sich das Wesen sichernd umgeschaut hatte, lief es mit erheblicher Geschwindigkeit am Gebäude entlang zu einem kleineren Holzschuppen. Dort entriegelte es die Tür von außen, schob eine Tasche hinein und verriegelte sofort wieder die Tür. Dann trat es den Rückweg an und war Sekunden später wieder in der Blockhütte verschwunden.

  Es war nun Gewissheit, Archo steckte mit seinen Genossen hier auf dem Bierbraugut von Lutz und Shelly.

  Chapawee Paco sah seinen Begleiter an und gab ihm mit ernstem Gesicht Zeichen. Zunächst deutete er auf Sack, dann auf das Armbandcom, zeigte Richtung Flugschrauber und beschrieb dann einen Kreis mit der Hand. Zum Schluss hob er seine Hand und deutete auf sich, Sack und die Blockhütte.

  Der Chef der Bodenverteidigung verstand. Carter zog sich ein wenig in Richtung Fluggerät zurück und nutzte sein Armbandkom, um eine Funkverbindung zur Bodenverteidigungszentrale herzustellen. Ekaterina Granowski meldete sich sofort.

  „Archo und seinesgleichen stecken hier bei Lutz“, gab Sack seine Meldung durch. „Die übrigen Suchaktionen sind sofort abzubrechen und das Farmgelände ist in einem Radius von einem Kilometer zu umstellen. Vorsicht bei der Annäherung, wir haben unsere Leute noch nicht! Paco und ich gehen im Dunkeln vor. Eingreifen des Sicherheitskordons erst auf unser Kommando.“

  Die Interims-Sicherheitschefin bestätigte den Erhalt der Anweisungen und Sack begab sich wieder zu Paco. Während seiner Abwesenheit hatte sich nichts Neues ergeben.

  „Was meinst du, warum hat der Blaue eine Tüte in die Hütte gebracht?“, flüsterte Sack seinem Gefährten zu.

  „Ich denke, dort werden unsere weißen Brüder und Schwestern gefangen gehalten.“

  „Wie sieht unser Plan aus?“

  Chapawee Paco ließ das Gebäude nicht aus den Augen, als er Carter einfach und schlicht, typisch indianisch, antwortete: „Wir warten, bis die Sonne hinter dem Horizont versunken ist. Dann holen wir sie.“ Sack Carter nickte ganz selbstverständlich. Für zwei absolute Vollprofis wie sie beide war die Sache völlig klar. Erstens die Leute raus, dann Jagd auf die Aliens – so sollte es sein.


  20 Stunden vor dem Start, Acaspa-System, Geronimo, Landedeck:


  Das „Festkomitee“ hatte in den wenigen Stunden, die zur Vorbereitung zur Verfügung standen, einiges auf die Beine gestellt. Auf dem riesigen Landedeck des Flaggschiffes befanden sich mehrere Gestelle, die sich ausgezeichnet als Theken eigneten. Dutzende großer Stehtische sowie eine Rednerbühne mit entsprechendem Equipment und farbiger Beleuchtung waren aufgebaut beziehungsweise installiert. Die Köche brachten gerade das kalte Buffet, welches auf leinengedeckten Tischen aufgestellt wurde. Ausreichend Lautsprecherelemente waren sowieso schon vorhanden und konnten für das Abspielen von Musik oder Reden aller Art benutzt werden.

  Es war gut zwei Stunden vor dem Veranstaltungsbeginn und zahlreiche freiwillige Helfer schleppten noch Getränke, Gläser oder andere benötigte Gegenstände herbei. Leise Musik brachte die Helfer schon mal in Schwung.

  Thomas und Laura standen nebeneinander am Haupteingang zum Deck und inspizierten das lebhafte Treiben.

  „Ich habe den Verdacht, dass jetzt wesentlich schneller gearbeitet wird als bei meinen angesetzten Übungen“, argwöhnte Laura Stone spitz. Thomas lächelte auf Grund dieser Übertreibung: „Nur, dass wir in letzter Zeit keine Übung gebraucht haben! Und im Ernstfall kann ich mir keine bessere Crew wünschen. Außerdem habe ich dich dabei ertappt, wie du den Deckoffizier gelobt hast!“

  In Laura regte sich nun auch der Stolz, schließlich war sie es, die die Mannschaft seit dem Verlassen der Erde geformt hatte: „Ich habe ihn nicht nur gelobt, sondern ihm auch gleich einen Orden an die Brust genagelt und zwar gleich neben dem Ersten, den er sich vor zwei Jahren bei der Abwehr der Trax-Invasion verdiente.“

  Thomas nickte. Das war heftig gewesen damals. Der Ordenträger hatte nicht nur die eigenen Staffeln in Rekordgeschwindigkeit abfertigen müssen, sondern auch die der beschädigten Red Cloud und die Bodenverteidigungsstaffeln von Agua, weil das Flugfeld zerstört war – eine Meisterleistung. Thomas selbst hatte damals ein paar passende Worte gefunden und dem noch völlig erschöpften Mann das Ehrenzeichen angeheftet. In seiner Rede hatte er besonders darauf hingewiesen, dass kein Crewmitglied bei dem rasend schnellen Service zu Schaden gekommen war. Die Arbeit auf dem Flugdeck war gefährlich und je mehr Flieger abzufertigen waren und je schneller es gehen musste, desto höher potenzierte sich die Lebensgefahr für die Techniker. „Siehst du – alles bestens!“, beruhigte Thomas Raven seine XO. Laura drehte sich zu Thomas und zog ihn am Arm zu sich herum und sah ihm in die Augen: „Ich freue mich wirklich für euch. Das ist perfekt. Euer Kind bekommt tolle Eltern und ich will verdammt sein, wenn ich irgendeinen Trax an euch oder Agua heranlasse.“ Thomas nahm Laura in die Arme und drückte sie herzlich: „Ich danke dir. Wir schaffen das gemeinsam.“

  In diesem Augenblick veranstaltete ein selbsternannter Toningenieur einen Soundcheck und trotz aller modernen Technik ließ das Pfeifen einer Übersteuerung die Menschen schmerzhaft das Gesicht verziehen. Thomas drängte Laura mit verkniffenem Gesicht in Richtung Ausgang: „Noch knapp zwei Stunden bis zum Auftakt. Ich will mich noch frisch machen und nach Ewa schauen. Wir sehen uns nachher.“


  Zwei Stunden später stand First Commander Space Force Thomas Raven neben der improvisierten Bühne. Hotaru, Mitglied des eilends gegründeten Festausschusses, hatte ihm eine handschriftliche Folie mit dem kurzen Programmablauf in die Hand gedrückt. Sie selbst gab die Moderatorin für den Beginn des Abends. Nun stand Hotaru in einem wirklich sexy, weißen Kleidchen sowie den zum Pferdeschwanz gebändigten, langen, schwarzen Haaren auf der Bühne und wartete, dass die fast vollzählig eingetroffene Mannschaft, Thomas schätzte etwa 900 Crewmitglieder, endlich Ruhe gab, damit sie beginnen konnte. Ihr Bild wurde übergroß auf einem riesigen Monitor, hinter und über ihr, dargestellt. Viele der Jungs, hauptsächlich Marines und Piloten, waren so von der Japanerin angetan, dass bei dem allgemeinen Gejohle und Geklatsche nicht damit gerechnet werden konnte, dass alsbald Ruhe herrschte. Da niemand auf die Idee kam, seine Bewunderung für die Navigatorin irgendwie anzüglich vorzutragen, fühlte sich die Asiatin geschmeichelt und hilflos gleichzeitig. Unsicher hielt sie ein Mikro vor dem Mund und nur sehr gute Ohren konnten zwischendurch ein „Bitte“ oder etwas Ähnliches hören. Thomas, der neben Ewa direkt vorne stand, grinste breit und klatschte ebenfalls. Er gönnte seinen Jungs diese fröhliche Ausgelassenheit nach der Anspannung des Kampfes und gönnte auch gleichzeitig Hotaru dieses ganz spezielle Erfolgserlebnis. Thomas konnte zudem „seine“ Jungs gut verstehen. Hotaru war klug, charmant und, speziell in dieser Abendgarderobe, von umwerfender Optik. Der Applaus galt einfach dieser Gesamterscheinung. Hatte man vor einigen Generationen noch behauptet, Frauen könnten nicht mit bodengebundenen Räderfahrzeugen umgehen, so bewegte dieses zarte Geschöpf dort auf der Bühne ein Millionen Tonnen schweres Raumschiff der Erde – das Flaggschiff.


  Wie das immer so ist, es gibt Personen, die in solchen Situationen einfach mal das Richtige tun. In diesem Fall fühlte sich die Gunnerin, Beatrice Baines, berufen in ihrer Eigenschaft als Sicherheitsoffizier der Pilotin helfend beizuspringen. Trixie, die zwei Meter von der Bühne entfernt stand, lief auf diese zu, stützte sich mit den Händen auf und sprang mit einem schwungvollen Satz auf die Bretter, die gut einhundertdreißig Zentimeter über dem Deck lagen. Es gab zusätzliches Gejohle, als man diese sportliche Leistung honorierte. Trixie grüßte mit der linken Hand und ging auf die unsicher dreinschauende Hotaru zu. Mit fester Hand nahm sie der Japanerin das Mikro ab und tat das, was ihre verhinderte Vorrednerin versäumt hatte: An einem Stellrad drehte sie das Mikro voll auf: „STILLGESTANDEN!“

  Ihre Stimme donnerte bis in den letzten Winkel des Landedecks und alle zogen die Köpfe ein. Mit einem solchen Schalldruck hatte niemand gerechnet. Und, wie das so ist auf einem Kriegsschiff, es trat augenblicklich Ruhe eine – gespenstische Ruhe. Nur war einer an einen der hinteren Stehtische gestoßen, vermutlich wegen des Schrecks, und eine darauf befindliche Flasche kippte um, rollte hörbar bis zum Rand, fiel herab und zersplitterte laut. Doch darauf reagierte keiner. Jeder war ausgiebig damit beschäftigt, mit den Händen an irgendwelchen imaginären Hosennähten stocksteif und bewegungslos in Richtung Bühne zu schauen.

  Laura, die wie üblich bei solchen Anlässen etwas schräg versetzt hinter Thomas stand, beugte sich vor und flüsterte: „Wenn ich in Rente bin, weißt du, wen du als XO einsetzen kannst!“

  Thomas, ebenfalls nicht um eine Antwort verlegen, beugte sich nach hinten und drehte seinen Kopf zu Laura: „Rentenantrag abgelehnt – du arbeitest weiter!“

  Man war gut drauf, heute – und das war ja erst der Beginn. Auf der Bühne übergab Trixie das Mikro an die Japanerin und hüpfte dann wieder herunter.

  Hotaru führte das Mikro zum Mund: „JA, ÄH…“. Das Mikro war noch voll aufgedreht und obwohl die Asiatin leise gesprochen hatte, dröhnten die Worte laut in den Ohren der angetretenen Mannschaft. Hastig regulierte die Japanerin das Aufnahmegerät auf die Hälfte herunter: „Entschuldigung – und vielen Dank. Ihr seid ganz lieb, vielen Dank dafür.“ Bei dem Lächeln, das die schlanke Frau zeigte und welches in überdimensionaler Große auf dem Monitor präsentiert wurde, fiel bei so einigen Kameraden die Kinnlade herunter. „Bitte, steht doch bequem – aber leise!“

  In der Mannschaft war leichte Bewegung zu erkennen und leichtes Stöhnen zu hören.

  „Lasst uns beginnen und das gleich mit einer Premiere. Yirr, die Präsidentin des Planeten Acaspa, hat uns gebeten, vor euch allen sprechen zu dürfen. Ich bin gespannt, was sie uns sagen möchte.“ Die Japanerin trat etwas zurück und gab seitlich zur Bühne ein Zeichen.

  Alsbald erschienen von dort einmal Yirr, gewickelt in ein rotes Gewand, welches um die Hüften mit einem breiten goldenen Gürtel zusammengehalten wurde und Baal. Der Maroon begleitete die Echsenartige in seinem üblichen Outfit, einem Taucher vergangener Tage auf der Erde nicht unähnlich.

  Die Crew war außerordentlich gespannt und sich der Erhabenheit dieses Augenblickes voll bewusst. Sie wurden zum ersten Mal Zeuge einer Ansprache eines Wesens, welches nicht von der Erde kam. Viele der anwesenden Menschen sahen eine Acaspa zum ersten Mal live. Ein Mikro brauchte dieses so verschiedene Duo nicht. Yirr würde leise etwas zu Baal sagen und dieser würde die Worte mittels seiner geistigen Kraft in den Köpfen der Anwesenden „entstehen“ lassen und das ziemlich simultan. Auch für viele Anwesende das erste Mal. Yirr verbeugte sich von der Bühne zu den Wartenden. Wohl eine Geste, die sie sich abgeschaut hatte. Sicherlich eine Ehrerbietung. Thomas, der gerade noch hoffte, dass sich seine Mannschaft richtig verhielt, atmete auf. Alle blieben ruhig und verbeugten sich ebenfalls. Von schräg hinten hörte er die geflüsterten Worte: „Alles meine Erziehung!“ Die Echsenartige drehte sich leicht zu Baal und fing leise in einer unverständlichen Sprache an zu reden und Baal übersetzte die Worte, die dann jeder auf dem Deck verstehen konnte: „Mein Volk wünscht, dass ich zu euch spreche. Also spreche und stehe ich hier nicht alleine, sondern das ganze Volk der Acaspa steht hier und spricht zu euch. Das Volk der Acaspa ist euch Menschen unendlich dankbar dafür, dass ihr uns vom Joch der Trax befreit habt. Wir wissen, dass einige von euch deswegen bei der anschließenden Verteidigung eures eigenen Planeten mit dem Leben bezahlt haben. Im Gegensatz zu den Trax wissen die Acaspa, dass Leben unersetzlich ist. Auch jetzt wieder, wie vor langer Zeit, habt ihr euch mutig für uns in den Kampf geworfen, so wie es nur ein Freund tut. Darum haben wir lange überlegt, in welcher Art wir unsere Dankbarkeit zeigen können. Dass wir euch immer mit all unseren Mitteln und Möglichkeiten zur Verfügung stehen, ist selbstverständlich geworden und ihr braucht nur danach zu fragen. Eure Freundschaft ist uns wichtig. Wir sind ein friedliebendes Volk und möchten mit unseren interstellaren Nachbarn Handel treiben. Der Wunsch nach Macht und Ruhm ist uns im Laufe des Existenzkampfes auf unserem Planeten abhanden gekommen. Wir möchten auf Dauer mit euch einen Bund der Völker gründen und haben daher beschlossen, mit euch das Wertvollste zu teilen, was das gesamte Volk der Acaspa zu geben hat.“

  Ein allgemeines Geraune ging übers Deck und selbst Laura schaute reichlich irritiert.

  Baals Übersetzung drang weiter in die Gehirne der Zuschauer ein: „Seit vielen Generationen sammeln die Acaspa Informationen. Informationen, die unsere Frachtschiffkommandaten in allen Sektoren der Galaxis zusammengetragen haben – ob selbst erfasst, getauscht oder gekauft. Jedem dieser Schiffsführer ist aufgetragen worden, am Ende seiner Reise die gewonnenen Daten in unseren Hauptrechner zu speisen. Innerhalb der letzten 600 Jahre entstand eine Datenbank, die sicherlich ihresgleichen sucht. Ein paar Beispiele: Wir haben einige Völker der Galaxien mit allen Spezifikationen und wichtigen Informationen zusammengetragen. Weiterhin wissen wir, dass die Maroon eine umfangreiche Datenbank über Wurmlöcher besitzen und an euch weiter gegeben haben. Unsere Datenbank über diese physikalischen Phänomene ist etwa 500mal größer.“

  Wieder machte die Acaspa eine Pause und Thomas schätze den Wert einer solchen Informationsfülle ins Unendliche. Er fing in Erwartung oder Hoffnung dessen, was noch kommen mochte, unmerklich an zu schwitzen.

  Baal fuhr mit der Übermittlung fort:

  „Wir haben als Zeichen der außergewöhnlichen Wertschätzung und des Wunsches nach dauerhaften Freundschaft mit eurer Spezies, einen unserer Rechner auf der Brücke der Geronimo installiert und eine Übersetzungsmatrix aufgespielt. Ein weiteres Terminal dazu steht im Captains-Besprechungsraum. Innerhalb der letzten zwölf Stunden fand ein Download unseres gesamten Wissens statt. Wir teilen es mit euch!“ Thomas hörte wie durch einen Wolkenschleier ein „Wow“ von Laura und spürte, dass ihn Ewa kräftig in den Oberarm kniff. Der allgemeine Applaus ging in dem Hochgefühl unter, als Thomas langsam seitlich auf die Rednerbühne zuging. Ein solches Geschenk forderte einen sofortigen Dank. Thomas hatte die beiden Redner erreicht und unter tosendem Applaus verbeugte er sich vor der Acaspa und bedeutete Baal zu übersetzen, während der Lärm auf dem umfunktionierten Landedeck in Erwartung seiner Antwort, die er ins Mikro sprach, verebbte: „Ihr überreicht uns ein Geschenk, wie wir es uns größer nicht vorstellen können: Es ist eure Freundschaft! Für uns ist es nur natürlich, dass alle zivilisierten Spezies der Galaxis zusammenstehen müssen, um der Gefahr durch die Trax zu begegnen. Daher war es nur logisch, dass wir euch halfen. Allerdings darf ich an dieser Stelle sagen, dass jetzt, nachdem wir das Volk der Acaspa kennen, wir es sehr gerne getan haben. Wir haben euch in Hans und Emma zwei würdige Vertreter unseres Volkes als Botschafter überlassen. Ich bin davon überzeugt, dass es keine Besseren für diese Aufgabe geben kann. Nur deren Umsicht ist es zu verdanken, dass bei der neuerlichen Auseinandersetzung mit den Feinden niemand ernsthaft zu Schaden kam. Mein Dank an diese beiden – wo sind sie?“ Thomas suchte in der Halle und irgendwo dazwischen hob der groß gewachsene Hans Möller seine Hand und Thomas winkte zurück.

  Bei den letzten Worten klatschten und johlten die Zuschauer wieder laut. Jeder konnte sich vorstellen, was ohne das Zutun des Deutschen und der Dänin passiert wäre.

  „Wir sind davon überzeugt, dass die Informationen, die ihr uns überlasst, eine Menge zum Überleben unserer Rasse beitragen werden. Wir danken euch sehr und greifen die Bitte nach einem Bund der Völker gerne auf. Wir werden alles daran setzen, weitere Intelligenzen in diesen Kreis aufzunehmen. Das Volk der Acaspa, der Maroon und das der Menschen werden die Basis dieses Bundes darstellen.“

  Thomas deutete abermals eine Verbeugung in Richtung der Präsidentin an und Baal bedeutete Yirr, mit ihm zusammen die improvisierte Bühne zu verlassen.

  Thomas schaute über seine Crew, die der Acaspa mit Applaus dankten. Meine Güte, ich muss aufpassen, dass ich nicht wie ein Politiker rede, dachte Thomas noch, als es wieder stiller auf dem Deck wurde und seine Mannschaft gespannt auf seine nächsten Worte wartete. „Hallo Crew!“

  „Hallo Captain!“, erscholl es vielfach zurück.

  „Ihr kennt mich. Ich bin kein Freund vieler Worte, aber eines ist mir wichtig: Es können nicht alle an dieser Feier teilnehmen. Entweder weil sie unverzichtbar für den Betrieb des Schiffes an ihren Stationen ausharren oder weil sie verletzt nach dem letzten Kampf im Med-Lab liegen. Aber niemand kann nicht teilnehmen, weil er nicht mehr unter uns ist!“

  Die letzten Worte hatte Thomas sehr laut ausgesprochen und allgemeines Gejohle war die Antwort auf die Beste aller Nachrichten. „Ich danke euch allen für euren Mut und Kampfeswillen. Ganz besonders danke ich auch denjenigen, die sich schützend vor die Geronimo warfen, als wir durch einen NEMP hilflos durchs All trudelten. Ich möchte mit niemand anderem diese Kämpfe bestehen als mit euch!“

  Thomas reckte den rechten Arm hoch und die Crew tobte. „Aber Schluss jetzt der vielen Worte!“ Thomas musste gegen den Lärm anreden. „Dieser Abend ist zum Feiern da. Wir werden morgen der Wonderland folgen und sehen, ob wir die Walhalla finden. Bis dahin haben wir drei gute Gründe, uns heute hier zu treffen und private Dinge in den Vordergrund zu stellen.“

  Die Frage nach dem dritten Grund war der Crew förmlich vom Gesicht abzulesen und man konnte die berühmte Stecknadel auf dem Flugdeck fallen hören.

  „Erstens natürlich unser Sieg in der Schlacht bei der Verteidigung Acaspas. Zweitens, und das haben sicherlich schon die meisten von euch mitbekommen, hoffentlich nicht vor mir, dass irgendjemand die Schleusentore dieses Schiffes geöffnet und dem Klapperstorch eine Landeerlaubnis gegeben hat. Ewa, kommt ihr zweimal bitte auf die Bühne!“

  Die anwesende Crew lachte, klatschte artig Beifall und bewunderte die leitende Bordärztin, die in einem aufregenden langen Kleid aus glänzendem, dunkelgrünen Material die seitliche Treppe zur Bühne heraufkam. Viele wussten aus dem öffentlichen Bordklatsch, wie groß der Kinderwunsch tatsächlich gewesen war. Ewa hatte den Steg betreten, stellte sich neben ihren Tom, nahm ihm das Mikro aus der Hand und als dann gespannte Stille eintrat, sprach Ewa: „Ich bin heute nicht die Einzige, die ein schlechtes Timing vorzuweisen hat. Ich freue mich, den dritten Grund für den heutigen Abend bekannt geben zu dürfen: Die Verlobung meiner Freundin Beatrice Trixie Baines mit Tiberius Miller. Herzlichen Glückwunsch – bitte kommt auf die Bühne!“

  Durch den anschließenden donnernden Applaus fanden zunächst leise und dann immer stärker werdend die ersten Takte schwungvoller Musik.

  Thomas sprang von der Bühne und wurde gleich von Ron im Empfang genommen: „Mann, im ersten Teil der Rede hatte ich gedacht, hier steht ein Politiker, Captain.“

  Der Angesprochene zog eine Grimasse: „Ist gerade nochmal gut gegangen – und den Captain gibt es erst morgen wieder.“

  Obwohl Alkohol an Bord dieses Schiffes vorhanden war, war die Disziplin so hoch, dass kaum etwas davon getrunken wurde. Man genoss diesen „Abend“ bei Musik und guten Gesprächen. Die Brückencrew verteilte sich und mischte sich unter die Mannschaft. Insbesondere Ewa war immer wieder der Mittelpunkt des Interesses. Alles in allem eine sehr gelungene Veranstaltung, die wesentlich zum Zusammenhalt der Crew beitrug. Erst spät wurde die Zusammenkunft dann für alle beendet.


  22.08.2124, 21:45 Uhr Ortszeit, Bierbraugut auf Agua:


  Nichts von Bedeutung war passiert und die beiden Angehörigen der irdischen Streitkräfte hatten sich schweigend in ihre Beobachtungen vertieft. Nun war es soweit dämmerig geworden, dass Chapawee Paco zur Tat schreiten wollte.

  „Mein weißer Bruder wird mir von hier aus Deckung geben. Ich werde mich zu dieser Hütte anschleichen und sehen, ob wir unsere Brüder und Schwestern befreien können.“

  Sack Carter nickte im Moos liegend und nahm sein Steyr-Aug Sturmgewehr, dieses Mal mit langem Lauf, in Anschlag. Durch das aufmontierte Nachtsichtgerät war er gut in der Lage, zu beobachten, was sich in etwa 200 Metern abspielte, da konnte es ruhig noch ein wenig dunkler werden. Von den drei Monden Aguas war immer einer am Himmel, der genug Restlicht spendete. Der Indianer hatte sein Gewehr zurückgelassen, offensichtlich war er der Meinung, dass ihn dieses bei seinem Vorhaben nur behindern würde. Sack staunte, wie geräuschlos der Sioux vorging. Kaum war er mehr als drei Meter entfernt, konnte Carter ihn weder hören noch sehen. Daher konzentrierte er sich auf seine Beobachtungen durch die Zieloptik. Völlig überraschend tauchte Chapawee schon nach fünf Minuten aus dem Dunkel rechts neben der Hütte auf. Der Indianer nutzte den Sichtschutz dieses Gebäudes, denn das Haupthaus stand von Sack gesehen links. Der Chef der Bodenverteidigung beobachtete, wie der Indianer die schützende Dunkelheit verließ und sich langsam gebückt an der Vorderfront der Hütte entlang schlich. Vorsichtig begann er an dem Verschlussriegel zu ziehen, als plötzlich die Eingangstür des Wohnhauses geöffnet wurde und heller Lichtschein nach draußen fiel. Sack wurde einen Augenblick abgelenkt und als er wieder die Hütte in der Optik hatte, war Paco verschwunden. Mein Gott, dachte Carter, wo ist der denn so schnell hin? Mit Sorge beobachtete Sack, dass zwei Vendoras aus dem Haus kamen und sich in Richtung Hütte begaben. Einen kann ich erwischen, dachte Sack und hatte auch tatsächlich einen der Fremden genau im Fadenkreuz, aber was wird dann mit den anderen? Ein Schuss würde die restlichen sechs Vendoras warnen und die Befreiung der eigenen Leute gefährden. Während Sack zögerte, verschwand jeweils einer der Blauen rechts und der andere links hinter der Hütte. Carter konnte nur hoffen, dass es dem Indianer gelang, sich unsichtbar zu machen. Sein Gehirn lief auf Hochtouren. Wie konnte er Paco helfen, wenn dieser entdeckt wurde und wie sollte er das mit dem Retten der Geiseln in Einklang bringen? Sack Carter stellte zu viele Unbekannte in seiner Gleichung fest und nahm sich vor, beim ersten lauten Ton dort drüben, loszurennen. Mit klopfendem Herzen beobachtete der Marine die Hütte durch sein Nachtsichtzielfernrohr. Schließlich kam zuerst der Rechte, dann der andere Vendora links hinter dem Schuppen hervor. Einer von ihnen rüttelte am Verschlussriegel der Tür, dann begaben sich beide wieder zum Haupthaus. Als dort die Tür von innen ins Schloss fiel, gönnte sich Sack einen abgrundtiefen Stoßseufzer.

  Wenig später konnte er den Sioux dabei beobachten, wie dieser den zweiten Versuch zur Befreiung der Geiseln unternahm. Dieses Mal hielt ihn keiner auf, als er völlig geräuschlos und geduckt bis zum Schuppeneingang huschte, dort mit kräftigem, aber langsamem Griff den Schiebebolzen zurückschob. Sack konnte erkennen, dass der Indianer hineinschlüpfte und eine Stablampe an die Decke hielt. Gleich darauf war die Tür von innen verschlossen.

  Puh, dachte Sack Carter, gerade noch einmal gut gegangen, doch dann hörte er zu seinem Schrecken aus dem Inneren der Hütte einen lauten Indianerschrei, wie man ihn von Kindern kennt, die Cowboy und Indianer spielen. Ein langgezogener Schrei, während man sich mit der Hand rhythmisch auf den offenen Mund klopft.

  Verdammt, was geht in Paco vor, dachte Sack, während er reaktionsschnell mit seiner Steyr-Aug die Haupttür der Blockhütte ins Visier nahm. Der nächste Vendora ist meiner, beschloss er und entsicherte die Waffe.

  Acaspa-System, Geronimo, nach dem Fest:


  Zum Abschluss des Festes war noch einmal Hotaru auf die Bühne gegangen und hatte das offizielle Ende verkündet. Sie bat um Verständnis, weil man ja nach der nächsten Ruhephase die Wonderland einholen müsse, man sei daher auf ausgeschlafene Crewleute angewiesen und so weiter und so weiter …

  Wo bei anderen Rednern nun Buhrufe gefallen wären, scheuchte die schöne Japanerin die Mannschaft, welche ja hauptsächlich aus Männern bestand, mit Charme und Anmut ins Bett. Dies bedeutete aber nicht, dass auch alle gleich schliefen. Bei so manchem blieb eine schwarzhaarige Asiatin in einem bezaubernden, weißen Kleidchen im Gedächtnis. Da die Unterkünfte der Brückenmannschaft alle in der Nähe der Zentrale waren, ging man gemeinsam zu den Kabinen. Insgesamt, da war man sich einig, hatte man einen tollen Abend miteinander verbracht. Am Eingang zur Brücke teilten sich dann die Rückkehrer. Während Thomas und Ewa den Aufzug nach unten benutzten, strebten die anderen dem dritten Rang zu, der Weg zu ihren Privaträumen. Thomas dankte der einsamen Bordwache für ihre Dienstbereitschaft, wünschte eine ruhige Nacht und suchte mit Ewa seine Privaträume auf. Während Ewa duschte, überlegte er es sich noch einmal anders und öffnete die Tür zum Hygieneraum. Als er die schlanke Gestalt Ewas unter der Dusche stehen sah, wurde sein Entschluss schon wieder schwankend, aber er würde so schnell nicht schlafen können und Ewa brauchte ein wenig Schonung.

  „Ewa, ich werde mich noch ein wenig mit dem Geschenk unserer Freunde beschäftigen“, rief er in den Wasserdampf hinein. „Ist gut, aber lass mich nicht so lange warten, Schatz!“

  Ein ganz klein wenig bedauerte er es schon, sich jetzt nicht neben Ewa zu legen, aber seine Neugierde, was das Geschenk der Acaspa letztlich beinhaltete, war schon sehr groß. Thomas verließ seine Privatsuite und suchte den Besprechungsraum auf, welcher sich genau zwischen seinem Gemach und der Brücke befand. Er dimmte dort das Licht auf das absolut Nötigste und ging zu dem neu installierten Gerät. Er fand eine ganz normale Tastatur vor sowie einen Bildschirm, der gut einen Meter als Diagonale aufwies. Unten am Bildschirmrand gab es einen einzigen Knopf. Thomas drückte ihn und gleich darauf glühte der Rand des Bildschirms in Orange und ein paar Daten liefen über den Schirm. Anschließend wurden zwei kleine nebeneinander liegende Bilder gezeigt. Das linke zeigte eine Acaspa, vermutlich Yirr und das andere zeigte Thomas. Aha, dachte Captain Raven, hier wähle ich also zwischen Acaspa und Mensch. Da er weder Scrollrad, Monitorzeiger oder ähnliches fand, drückte er auf dem Bildschirm auf sein Konterfei. Sogleich änderte sich die Anzeige und es gab eine kleine Einführung in die Bedienung der komplexen Anlage. Thomas Raven staunte nicht schlecht. Das hatten sie gut gemacht, die Freunde der Menschen. Man gab sein Thema in ein Suchfeld ein und konnte anschließend aus den Anzeigen auswählen. Die Vielfalt der Informationen war verwirrend. Als Thomas die Spezifikationen der Acaspa-Raumschiffe aufrief, konnte er erkennen, dass diese friedfertigen Wesen tatsächlich alles mit ihnen teilten. Mit diesen Informationen könnte eine moderne Raumschiffwerft die Frachtraumer der Acaspa mühelos nachbauen. Thomas suchte, staunte und lernte und so verging Stunde um Stunde, dann hatte er eine Idee.

  Zögernd gab er seine Suchkriterien ein. Als er glaubte alles zu haben, schloss er seine Eingabe mit der Bestätigungstaste ab. Der Bildschirm wurde schwarz und zeigte das Symbol einer Uhr. Thomas beschloss, auf das Rechnersystem zu warten. Große Hoffnungen hatte er sowieso nicht. Selbst ultraschnelle Rechner mussten aus dem Datenwust von 600 Jahren Entwicklungsgeschichte über vielleicht weite Teile der Galaxie eine gewaltige Rechenarbeit verrichten, bevor etwas Sinnvolles angezeigt werden konnte.

  Dann leuchtete der Monitor auf und Thomas kroch förmlich hinein. Ganze zwei Minuten passierte gar nichts, während der Captain mit weit aufgerissenen Augen den Monitor anstarrte. Dann tippte er noch ein paar Mal auf die Tastatur ein und das merkwürdige Schauspiel, das er selbst abgab, wiederholte sich nach jeder Eingabe. Schließlich lehnte er sich mit geschlossenen Augen, geöffneten Mund und in den Nacken gelegten Kopf weit in seinem Sitz zurück und stöhnte leise. Und wieder blieb er in dieser Position unbeweglich zwei Minuten. Schließlich schien Thomas eine Entscheidung getroffen zu haben. Er rutschte mit seinem Bürostuhl seitlich am Tisch vorbei und hangelte sich zu der dort eingebauten Kommunikationseinrichtung. Mit zittrigen Fingern wählte er den privaten Kom-Anschluss von Laura Stone. Sein geduldiges Warten wurde nach etwa 30 Sekunden durch eine barsche Antwort belohnt: „Hier Laura. Wer stört meinen Schönheitsschlaf?“ „Ich bin´s, Thomas. Eine schöne Frau wie du braucht keinen Schönheitsschlaf. Komm bitte in den Besprechungsraum!“

  „Danke für die Blumen! Meinst du jetzt?“

  „Nein, ich meinte – sofort!“

  Der Klang in Thomas Stimme ließ jeden Widerspruch von Laura im Keim ersticken. Die XO wusste, dass sich der Captain in dieser Sache keinerlei Scherze erlauben würde und bestätigte knapp die Anordnung mit dem Hinweis, dass sie sich erst noch etwas zurecht … „Sofort, Laura! Sofort! Für dich gilt Gefechtsalarm!“

  Der letzte Satz veranlasste den Second Class Officer von Space Command in nicht ganz 90 Sekunden den Besprechungsraum schwungvoll zu betreten, mit anderen Worten, die beiden Türhälften öffneten sich nicht schnell genug und Laura quetschte sich schon durch die Öffnung, als die Tür noch im Aufgehen begriffen war.

  Thomas blieb die Spucke weg. Laura hatte wirklich keine Sekunde für die Selbstpräparation aufgewendet. Sie war gekleidet in einen pinkfarbenen frotteeähnlichen Schlafanzug mit grünem Kleeblattmuster. Hastig zurrte sie den Gürtel eines violetten Bademantels fest. Lediglich die stoppelkurzen Haare ließen keine Kritik zu und Laura hatte auch nicht vergessen, die Fensterglasbrille aufzusetzen. Als Thomas erstaunter Blick jedoch auf die Fußbekleidung seiner Stellvertreterin fiel, konnte er sich vor Lachen kaum auf dem Stuhl halten. Laura Stone, 1. Offizier auf dem Flaggschiff der vermutlich restlichen Menschheit, trug graue Filzpantöffelchen mit aufgedrucktem Mausgesicht und angenähten Ohren sowie Schnurrbarthaaren.

  Als er Lauras beleidigtes Gesicht und die vor der Brust verschränkten Arme sah, bemühte er sich, seinen Heiterkeitsausbruch zumindest von der Lautstärke her stark einzugrenzen.

  „Ich hoffe, du hast einen guten Grund, eine alte Frau um ihren wohlverdienten Schlaf zu bringen“, polterte Laura Stone verdrießlich. Ihre Miene verriet nur mühsam gebremstes Aufbrausen.

  Thomas beruhigte sich und winkte Laura heran: „Du wirst gleich verstehen. Komm setz dich neben mich und staune.“ Mit einem Tastendruck schaltete er den Monitor aus und wartete, bis Laura neben ihm stand. Den Stuhl missachtete sie geflissentlich.

  „Und?“

  „Laura, ich habe mich in den letzten Stunden etwas vertraut gemacht mit dem Geschenk der Acaspa.“

  „Schade für Ewa“, kommentierte Laura Stone wenig begeistert. „Ja, für mich auch, aber trotzdem. Ich gab eine Reihe von Suchkriterien ein.“

  „Und welche?“, fragte Laura, immer noch ein wenig schlaftrunken und nur mäßig interessiert.

  Thomas schaute seiner Stellvertreterin direkt in die Augen: „Planetensystem mit gelber Sonne und neun Planeten, wobei der sechste aus Richtung Sonne einen Ring aus Gesteinsbrocken trägt.“

  Laura schluckte schwer und wurde aufmerksamer: „Und?“ „256 Treffer im bekannten Bereich des Universums.“

  Laura Stone blies die Luft aus dicken Backen aus: „Das kostet eine Menge Zeit, alle zu überprüfen!“

  „Nein“, Thomas schüttelte den Kopf, „eben nicht. Man kann die Suche mit den ausgefilterten Systemen auch verfeinern – eigentlich nichts Neues!“

  „Und?“

  Mittlerweile ging dieses stereotype, fragende „und“ selbst Thomas auf die Nerven. Nun wusste er, warum der Taktikoffizier Paulo Baretta manchmal die Augen verdrehte.

  „Und, und, und! Ich habe den Suchlauf verfeinert und für den dritten Planeten von der Sonne aus gesehen einen relativ großen Trabanten vorgesehen!“

  „ U… äh, wie war das Ergebnis?“

  „Immerhin nur noch 33 Systeme.“

  „Du hast die Suche noch weiter verfeinert – stimmt´s?“

  Langsam war Laura mehr als hellwach.

  „Natürlich“, nickte Thomas, „ich definierte den fünften Planeten von der Sonne aus mit über 60 Monden und davon vier größeren!“ Laura nickte verstehend: „Io, Europa, Ganymed und Kallisto – die Jupitermonde“

  „Genau, Laura. Du hast es erfasst.“

  Nun sank XO Stone von ganz allein auf den Stuhl und statt einer erwarteten Frage, starrte sie Ihren Captain nur aus großen Augen an. „Ein System, Laura! Nur eines! Und es ist auch kein Zweifel möglich. Ich habe es mir hier anzeigen lassen. Schau selbst.“ Damit drehte Thomas den Monitor weiter in ihre Richtung, schaltete ihn wieder ein und Laura starrte fassungslos auf die Anzeige. Was sie dort sah, war zweifelsfrei eine schematische Darstellung des heimatlichen Sonnensystems. Zögernd griff sie zur Tastatur und ließ sich von Thomas den Gebrauch erklären. In den nächsten 15 Minuten wurde kein Wort gesprochen. Schließlich gab Laura es auf: „Das ist unser Sonnensystem! Kein Zweifel – du hast es gefunden. Aber, können wir es auch erreichen?“

  „Wir sind in einer anderen Galaxie, Laura!“

  „U…, äh ja und wo und wie weit…“

  „Die Acaspa waren so clever, den Rechner mit unserer Datenbank zu verknüpfen, daher finden wir Begriffe, mit denen wir umgehen können, falls wir diese schon mal gehört haben.“

  Als Laura ratlos und schweigend ihren Captain ansah, sprach dieser weiter: „ Wir befinden uns in der Blackeye-Galaxie, oder wenn es dir so lieber ist, wir sind in M 64.“

  Laura schwieg noch immer. Sie hatte zwar schon von dieser Galaxie am Rande gehört, aber mehr auch nicht. Ihr fiel nur das besagte „und“ ein und das verschluckte sie lieber.

  „Laura. Das sind ungefähr 25 Millionen Lichtjahre bis nach Hause! Vielleicht auch ein paar Millionen mehr oder weniger. Unsere Messwerte von damals waren höchst ungenau!“

  „Aber, wie …?“

  „Weiß ich auch nicht. Wir müssen damals nach unserem missglückten Sprung vielleicht auch irgendwie durch ein Wurmloch geflogen sein. Anders ist eine solche Strecke nicht möglich. Nach den Aufzeichnungen der Acaspa gibt es tatsächlich Wurmlöcher, die Galaxien miteinander verbinden. Die Entfernungen sind aber recht beachtlich und du weißt, dass wir immer mit körperlichen Beschwerden zu kämpfen haben und zwar umso mehr, je weiter die zurückgelegte Strecke ist. Wir müssen uns besonders darauf vorbereiten, damit wir einen solch weiten Sprung durch ein Wurmloch überstehen – wenn wir ihn denn wagen wollen.“

  Laura war ergriffen. Diese Entfernung war unvorstellbar. Man stelle sich vor, dass Licht braucht über 25 Millionen Jahre, um von ihrem jetzigen Standort bis zur Erde zu reisen – mindestens.

  „Was machen wir jetzt?“, verlangte sie zu wissen. „Ist es vielleicht möglich, mit der Wonderland …“

  „Nein“, wehrte Thomas ab. „Auch darüber gibt es Aufzeichnungen in den Unterlagen der Acaspa. Die Antriebe der Trax sind dabei auch keine Wundermittel. Zum Verlassen einer Galaxie müssten wir auch mit einem solchen Schiff ein Wurmloch benutzen. Da können wir auch gleich die Geronimo nehmen. Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber ich brauchte jemanden, um darüber zu reden. Mich beschäftigt unter anderem die Frage: Wie kommt die Walhalla hierhin?“ Laura klopfte ihrem Captain auf die Schulter: „Ist schon recht so. Mit diesem Wissen kann man nicht schlafen. Man muss es teilen.“ Thomas fasste einen Entschluss: „Wir sind maximal ausgerüstet. Wir suchen jetzt die Walhalla. Finden wir sie nicht sofort, dann fliegen wir sofort weiter zur Erde! Diese Entdeckung bleibt erstmal unter uns!“ Laura nickte zustimmend: „Du hast Recht. Wir wollen keine Pferde scheu machen. Wir sind kurz vor der Walhalla. Eins nach dem anderen!“


  Agua, Farm Lutz und Shelly:


  Chapawee Paco war in die Holzhütte geschlüpft und sah mittels seiner auf die Decke gerichteten Lampe eine merkwürdige Szenerie. Drei Kinder unterschiedlichen Alters schliefen offensichtlich auf Decken am Boden. Lutz selbst saß auf einem Stuhl und reagierte völlig überrascht. Den Auslöser des „Indianerlärms“ kam jedoch von Shelly. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie den Ureinwohner Nordamerikas an und erkannte in ihm wohl auch den Indianer. Gleich darauf stieß sie den Indianerkampfschrei aus, den Sack Carter 200 Meter weiter so maßlos erschreckte. Während Lutz seiner Frau sofort den Mund zuhielt, zog Paco seine Streitaxt und stellte sich abwehrbereit neben die Holztüre. Die nächsten Sekunden verliefen in völliger Stille. Paco hob seinen Arm mit der Kom-Einrichtung und funkte Sack Carter flüsternd an: „Sack! Was tut sich draußen?“

  „Was um Himmels Willen …“, kam es leise aus dem Gerät. „Sack! Was tut sich?“

  „Nichts, noch nichts. Vielleicht halten die Vendoras diesen Urschrei für ein normales Tiergeräusch in der Nacht. Warum um alles …“ „Später Sack, später. Warn mich, wenn sich etwas tut.“

  „Hast du sie?“

  „Ja!“

  „Dann schieße ich alles über den Haufen, was dort drüben rausläuft!“ Chapawee schaute zu Lutz, während sein ansonsten unbewegliches Profil ein einziges Fragezeichen darstellte. Lutz, der immer noch seiner Frau den Mund zuhielt, zuckte mehr oder weniger verlegen mit den Schultern: „Sie verträgt nicht soviel Alkohol!“

  Nun war selbst die sonst so sprichwörtliche Gelassenheit des Indianers am Ende: „Wieso Alkohol? Ich verstehe nicht…“

  „Na ja“, kam es leise von Lutz Heinken, „diese Blauen haben uns was zu trinken gebracht. Mangels Verständigung dachten sie, Bier wäre unser normales Getränk, weil es natürlich hier überall rumsteht. Da ich nicht zulassen konnte, dass wir verdursten, haben wir Bier getrunken. Ich gab den Kindern und Shelly nur soviel, wie ich verantworten konnte, daher schlafen sie tief und fest. Shelly hat leider einen ordentlichen Schwips. Ich mache mir Sorgen wegen ihrer Schwangerschaft!“ Die Gedanken des Sioux drehten sich um die großen Unbekannten in einer Einsatzplanung. Man konnte soviel planen, wie man wollte, das Leben war weitaus vielfältiger als jegliche Phantasie.

  „Ein wenig Bier wird nicht geschadet haben. Wird sie jetzt Ruhe geben und kann sie laufen?“

  Paco hörte, wie Lutz leise und eindringlich mit seiner Frau sprach. „Ja. Sie hat jetzt den Ernst der Lage begriffen und wird sich genau nach unseren Anweisungen richten.“

  Hoffen wir das Beste, dachte Chapawee, als sein Kom-Gerät sich meldete: „Einer hat das Haus verlassen und kommt auf die Hütte zu. Soll ich schießen?“

  „Nein“, flüsterte Paco zurück, „gib mir ein Zeichen, wenn er kurz davor ist die Tür zur Hütte aufzumachen. Zweimal Sprechtaste drücken reicht!“

  „Verstanden.“

  Der Indianer bedeutete Lutz, für absolute Stille zu sorgen, außerdem solle er verhindern, dass seine Frau das Folgende sieht. Dann löschte der Indianer das Licht und wartete neben der Tür.

  Die Sachlage war fatal. Natürlich war der Verschlussriegel nach dem Eintritt Pacos nicht wieder im geschlossenen Zustand. Es war fraglich, wie der Fremde darauf reagieren würde.

  In der folgenden, dunklen, absoluten Stille war es nicht schwer, die langsam sich nähernden Schritte des Vendora zu hören. Schließlich war er in unmittelbarer Nähe der Tür angekommen.

  Dann passierten mehrere Dinge fast gleichzeitig:

  Der Kom-Empfänger knackte zweimal leise hintereinander und Inara stieß im Schlaf einen klagenden Laut aus. Aber Chapawee war viel zu konzentriert, um sich jetzt noch bei seinem kalkulierten Bewegungsablauf irritieren zu lassen. Er riss die Tür mit Gewalt auf und den völlig überraschten Fremden ins Innere. Es gab ein hässliches Geräusch, als der Indianer dem Vendora mit einem Hieb seines Tomahawk den Kopf spaltete. Anschließend musste der Sioux seine ganze Kraft aufwenden, damit der schwere Fremde nicht mit seinem hohen Gewicht auf den Boden polterte. Kurz überprüfte Paco, ob der Blaue tot war, dann nahm er ihm seine Waffe ab und warf sie Lutz zu. Entschlossen zog er die Leiche in eine Ecke des Raumes und legte sie dort ab.

  „Los“, richtete er seine Worte an Lutz, „wir müssen uns beeilen. Sicherlich wird er bald vermisst werden.“

  Während Lutz seine große Tochter auf den Arm nahm, funkte der Indianer Sack an: „Wir kommen jetzt raus! Gib uns Deckung!“ Etwas unbeholfen griff sich Shelly den kleinen Tim und Paco lud sich Inara auf. Dann huschten alle aus der Holzhütte und folgten Paco. Sack schwitzte in seiner Deckung Blut und Wasser. Paco nahm den direkten Weg zu ihm über ungeschütztes Gelände. Wenn jetzt einer der Fremden aus dem Fenster sah, war der Teufel los. Vorsichtshalber stellte Sack den Wahlhebel seiner Steyr-Aug auf Dauerfeuer, bereit, beim Öffnen der Haupttür diese mit einem Geschosshagel einzudecken. Es passierte jedoch zu Sacks großer Erleichterung nichts.

  Paco kam mit den Befreiten unbehelligt bei ihm an.

  „Da is´ ja noch so einer!“, stellte Shelly Buckley leicht lallend fest und Paco beruhigte den verdutzt dreinschauenden Marine: „Später, Sack, später!“

  Dann wandte er sich an Lutz: „Wirst du mit deiner Familie durch den Wald finden?“

  „Ja“, bestätigte Lutz und stellte erleichtert fest, dass seine große Tochter aufgewacht war. Vorsichtig setzte er Lea ab und die Achtjährige sah ihn aufmerksam an. Lea bekam eine Lampe in die Hand gedrückt und Paco übergab Inara an Lutz. Dann wies der Indianer dem Familienvater den Weg.

  „Wenn mein weißer Bruder mit seiner Familie immer geradeaus geht, wird er auf unseren Sicherheitskordon stoßen. Wir geben Bescheid, dass ihr kommt.“

  Paco wollte gerade Sack Carter die Weisung geben, dieses per Funk bekannt zu geben, als der Marine fragte: „Waren es nicht vier Kinder?“ Betretene Stille folgte.

  „Wo ist Peter?“, fragte Paco nach einem prüfenden Blick in die Runde. „Ist er nicht bei euch?“ antwortete Lutz mit deutlicher Sorge in der Stimme. „Er ging kurz vor dem Überfall durch die Blauen aus dem Haus. Seitdem haben wir nichts von ihm gehört. Wir dachten, er hätte euch verständigt und wäre in Sicherheit.“

  Chapawee Paco schüttelte bedauernd den Kopf: „Nein. Der Hinweis kam von Rebecca, als die Biervorräte zur Neige gingen.“

  In der Dunkelheit hörte man Shelly leise weinen, als sie begriff, dass man von Peter seit drei Tagen nichts gehört hatte.

  „Scheiße“, ließ sich Sack zu einem Fluch hinreißen. „In der Dunkelheit werden wir ihn so schnell nicht finden und jeden Augenblick kann euer Fehlen dort drüben bemerkt werden. Wir müssen handeln und ihr müsst jetzt los.“

  „Kann ich nicht …“, begann Lutz, aber Paco wies ihn zurück: „Mein weißer Bruder ist für die Sicherheit seiner Familie verantwortlich. Sack hat Recht. Überlass uns den Rest. Je schneller wir hier fertig sind, desto eher können wir das Kind suchen. Und nun geht, Sack wird euch anmelden!“


  Geronimo, Brücke:


  Das Flaggschiff hatte das Acaspa-System bereits verlassen und war durch das Wurmloch in den benachbarten Sektor gelangt. Hotaru hatte die derzeitige Geschwindigkeit mit 35 % Licht angegeben. Unerbittlich zählte der Countdown die letzten 60 Sekunden bis zum Sprung. Der Jumper würde die Geronimo zur festgelegten Zeit in einen genau berechneten, weit entfernten Raumsektor befördern, wo hoffentlich die Wonderland vor kurzer Zeit schon angekommen war.

  Die Mitglieder der Brückencrew sahen gespannt auf die herunterzählende Digitalanzeige und gingen derweil ihren Gedanken nach. Im fremden Sektor musste mit allem gerechnet werden. Nicht umsonst hatte der Captain Vollalarm ausgegeben. Die Schutzschirme waren hochgefahren, die Staffeln startbereit mit Piloten besetzt und Trixie hockte konzentriert hinter ihrer Feuerorgel.

  „Paulo“, durchbrach die Stimme des Captains die Stille, „wenn wir wieder in den Normalraum eintauchen, volle Energie auf die Sensorenphalanx. Heimlichtuerei ist Quatsch. Der Strukturschock beim Wiedereintritt verrät unsere Anwesenheit sofort.“

  Paulo bestätigte die Anordnung.

  „Hotaru! Nach dem Sprung sofort volle Energie auf den Antrieb. Falls es nötig wird, will ich schnellstens wieder Sprunggeschwindigkeit erreicht haben!“

  „ Ay, Captain!“

  Dann löste der Bordrechner den Sprung aus, der Jumper setzte seine komplette zwischengespeicherte Energie frei und riss das riesige Schiff aus dem vierdimensionalen Raum-Zeitgefüge – die Geronimo verschwand aus diesem Raumsektor.

  Genau 987 Lichtjahre weiter tauchte das Flaggschiff übergangslos und ohne Zeitverlust wieder auf.

  Leichtes Ziehen in allen Gliedern war die Nachwirkung eines solchen Gewaltaktes und Thomas massierte sich den Nacken.

  Vibrationen waren zu spüren und ein dumpfes Brummen zu hören. Hotaru hatte die Ionentriebwerke auf Maximalkraft hoch geschaltet. Auch Paulo war bereits dabei, die eingehenden Werte aus seinen Sensoren zu sichten. Ein Blick auf den vorderen Übersichtsmonitor, der in Flugrichtung zeigte, gab keine Hindernisse in der Nähe an. „Kontakt! Wonderland etwa 15 Lichtminuten voraus!“, meldete der Taktikoffizier.

  „Hotaru, Abfangkurs! Aufholen und angleichen!“ Laura hatte schnell reagiert und die Pilotin bestätigte den Befehl.

  Der erste Teil des Plans hat funktioniert, dachte Thomas, hoffentlich läuft es so weiter.

  „Sonnensystem in einigem Abstand voraus“, gab Paulo die Anzeigen der Phalanx weiter.

  Thomas überlegte. Selbstverständlich hatte man vor dem Start bei der abschließenden Besprechung auch die Acaspa-Infoquelle nach diesem Sonnensystem befragt. Es handelte sich um ein Sonnensystem mit drei Planeten. Bei der Übersetzung von Eigennamen hatte der Rechner immer Probleme. Seltsamerweise waren hier die überlassenen Daten unvollständig. Außer, dass es sich um eine hoch stehende Rasse mit interstellarer Raumfahrt handelte, ging nichts aus den gesammelten Werken der Echsenfreunde hervor. Man durfte also gespannt sein, was oder wen man dort antreffen würde.

  „Abfangkurs errechnet und eingegeben“, meldete Hotaru, während die Vibrationen und die Geräuschkulisse des Antriebs nachließen. „Wenn die Wonderland ihre Geschwindigkeit beibehält, werden wir in etwa dreieinhalb Stunden ein Rendezvous haben.“

  „Planetensystem liegt in fünf Lichtstunden Entfernung vor uns“, gab Paulo bekannt. „Die Daten stimmen mit denen der Acaspa überein. Eine Sonne mit der anderthalbfachen Masse von Ares. Drei Planeten detektiert. Der äußerste Trabant wird von den Intelligenzen bewohnt. Genaueres, wenn wir näher dran sind. Ansonsten keine weiteren Anzeigen.“

  Thomas brach den Vollalarm ab und drehte sich zu Ewa, die wieder an ihrem ungewohnten Platz vor den Funkkontrollen saß. Die Verletzten des letzten Kampfes waren bei den Ärzten des Med-Lab gut versorgt und so nahm sie auf der Brücke wieder die Stelle der Funkerin ein. „Ewa, ich brauche einen Kanal zur Wonderland.“

  Die Ärztin begann zu schalten und wenig später wechselte die Ansicht des Frontmonitors und das Abbild von Phil erschien.

  Der Chefmechaniker und derzeitige Captain der Wonderland grinste in die Aufnahmeoptik und grüßte lässig mit der Hand: „Hallo zusammen. Hattet ihr eine schöne Feier, während wir hier einsam und verlassen unsere Kreise in der Kälte des luftleeren Raumes ziehen?“ Thomas lächelte. Das war klar, dass der humorvolle Engländer auf die verpasste Gelegenheit einer Feier hinwies.

  „Hatten wir, hatten wir! Und für euch speziell holen wir das bei nächster Gelegenheit nach“, versprach Thomas Raven. „Haltet bitte Richtung und Geschwindigkeit, bis wir euch erreicht haben!“ Phil lächelte ebenfalls: „Geht klar!“

  Thomas ließ die Verbindung unterbrechen und beide Schiffe schossen mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten auf das Zielsystem zu, von dem beide Captains nicht wussten, was sie dort erwartete.


  Agua, Farmgelände, mittlerweile 23:00 Uhr:


  „Abzüglich dem von dir erledigten Vendora haben wir noch sechs Gegner“, stellte Sack Carter fest. „Wie gehen wir vor? Sollen wir warten, bis der Eine vermisst wird?“

  „Nein“, lehnte Paco ab. „Es wird vielleicht nur einer nachsehen und nur diesen einen werden wir dann erwischen. Am Besten wir greifen an!“

  „Wie konnte es übrigens passieren, dass die beiden Blauen dich nicht hinter der Hütte gefunden haben und was wollten die dort? Und warum lallt Shelly?“

  Über Pacos Gesicht huschte die Andeutung eines Lächelns: „Die Verrichtung der Notdurft läuft ganz ähnlich wie bei uns. Anscheinend jedoch sind die Seh- und Hörfähigkeiten unserer Gegner nicht so gut ausgeprägt wie unsere. Ich verhielt mich still und bewegte mich nicht und dabei hätte ich sie fast berühren können. Und was deine zweite Frage betrifft – als Getränk stand nur Bier zur Verfügung.“ Sack grinste, unter anderen Umständen kein schlechter Zustand. Leise berieten die beiden Soldaten, wie sie ihren Angriff starten würden. Sie wollten sich den Umstand der völligen Dunkelheit zunutze machen. Bald darauf schlich der Sioux wieder seitlich auf das Haupthaus in einem weiten Bogen zu, während Sack Carter robbend den direkten Weg nahm.

  Von den Fremden im Haus ging keine Bewegung aus, jedoch konnte Carter hin und wieder einen Schatten vor den Fenstern erkennen. Sack hatte gerade die Hälfte seines Weges zurückgelegt, als es zweimal in seinem Kom-Empfänger knackte. Das Zeichen! Chapawee Paco hatte seine Stellung neben der Blockhütte erreicht. Der Marine legte sein Gewehr vor sich ab, zog eine Abschussvorrichtung für Granaten aus einer seiner Beintaschen und führte eine Blendgranate ein. Danach holte er noch Ohrstöpsel raus und presste sich diese tief und fest in die Gehörgänge. Dann zielte er kurz im Liegen und drückte ab. Die Granate verließ mit einem kräftigen „Plopp“ das pistolenähnliche Gerät und durchschlug eine der Fensterscheiben. Kurz darauf explodierte sie und gleißende Helligkeit strömte aus dem Haus nach draußen und erhellte die gesamte Szenerie mit starker Schattenwirkung. Währenddessen hatte Sack schon eine weitere Knall-Granate nachgeladen und schoss diese der ersten hinterher. Auch diese fand ihr Ziel und innerhalb des Haupthauses gab es eine donnernde Explosion. Hastig riss sich Sack die Gehörgänge frei und sah von der rechten Seite Paco auf das Ziel zustürmen. Plötzlich ging die Tür auf und einer der Vendoras torkelte benommen nach draußen. Carter zögerte keinen Augenblick. Längst schon hatte er wieder das vor ihm liegende Gewehr ergriffen und gab drei schnelle Schüsse auf den Fremden ab, der daraufhin zurückgeworfen, links von der Eingangstür praktisch an die Wand genagelt wurde und nun langsam nach unten rutschte. Carter konnte durch sein Zielfernrohr erkennen, dass die Explosivgeschosse große Stücke organisches Material aus dem Fremden herausgerissen hatte. Er war zweifellos tot. Paco war zur gleichen Zeit aufgesprungen und feuerte mit einem großkalibrigen Revolver durch eines der Fenster ins Innere. Währenddessen sprintete der nächste Gegner durch die offene Tür nach draußen und rannte in eine Geschossgarbe von Sack Carter. Mit einem wilden, unmenschlichen Schrei stürzte der Vendora nach vorn auf das Gesicht und blieb leblos liegen. Sack raffte sich auf und rannte mit wilden Sätzen auf die Eingangstür zu, bereit, jeden Augenblick wieder sein Gewehr einzusetzen. Der Indianer kam ihm zuvor, stand praktisch in der Eingangstür, als Carter noch gut fünfzig Meter zu laufen hatte. In diesem Moment rannte ein weiterer Gegner aus dem Haus und streifte den dort lauernden Paco. Dieser hatte auf Grund der Schnelligkeit des Gegners keine Chance, zu reagieren. Es gab einen dumpfen Knall, als beide Körper aufeinander prallten und Chapawee wurde ein paar Meter zur Seite geschleudert. Carter wagte nicht, zu schießen, weil sich der Blaue genau zwischen ihm und seinem Kameraden bewegte. Daher wartete er ab, dass sich der Gegner weiter näherte und bewegte sich mit angeschlagenem Gewehr nicht. Plötzlich jedoch bog der Feind vor ihm in einem rechten Winkel ab und war kurz darauf in der Dunkelheit verschwunden.

  „Paco? Alles in Ordnung?“, schrie Sack in die Dunkelheit, denn mittlerweile war die Blendgranate erloschen.

  Leichtes Stöhnen antwortete ihm: „Soweit ja. Unsere Gegner sind hart und schnell!“

  „Wie viele haben wir?“, rief Carter ohne Rücksicht darauf, dass der Blaue ihn eventuell hören konnte.

  „Das muss der Letzte sein“, kam es aus Richtung der Dunkelheit, „aber jetzt still – ich lausche.“

  Sack verhielt sich ruhig und verließ sich auf die scharfen Sinne des Indianers. Nach 10 Minuten des Wartens erreichte ihn Paco leise flüsternd per Armband-Com: „Ich habe ihn. Unsere speziellen Freunde können mit ihren vier Armen offenbar gut klettern. Er hockt oben in der Krone eines Baumes am angrenzenden See. Komm hier rüber.“ Carter bestätigte und machte sich auf den Weg. Wenig später hatte er das Ufer des kleinen Sees erreicht.

  „Ich bin da“, meldete er per Funk.

  „Siehst du den größten der Bäume, der ganz dicht am Ufer steht. Von vieren aus deiner Richtung der zweite von rechts?“

  Sack bestätigte. Der Baum war bestimmt an die 15 Meter hoch, eine absolute Ausnahme auf Agua. Dabei war der Stamm auch in der obersten Spitze noch dick und kräftig. Von dort verzweigten sich dann Äste mit entsprechendem Blattwerk.

  „Kannst du ihn da runterholen? Vielleicht bekommen wir ihn lebendig.“

  „Ich versuch´s“, antwortete Sack und visierte den Baum durch sein restlichtverstärktes Zielfernrohr an. Trotz aller Suche gelang es ihm nicht, den Fremden ins Fadenkreuz zu bekommen. Zwar glaubte er einmal, eine Bewegung ganz oben im Gipfel erkannt zu haben, jedoch sollte der Blaue nach Willen des Indianers lebend eingefangen werden. „Ich fälle den gesamten Baum“, gab Sack seine Entscheidung bekannt, „halt Abstand!“

  Chapawee Paco gab sein Einverständnis und Carter lud seine Kurzwaffe dieses Mal mit einer Sprenggranate. Kurz darauf verließ das Geschoss fauchend den kurzen Lauf und zog eine helle Leuchtspur hinter sich her. Am Uferrand gab es eine kräftige Detonation, nachdem sich die Granate in den Baumstamm gebohrt hatte. Sack beobachtete durch seine Zieloptik, dass etwa einen Meter über Grund fast dreiviertel des Stammes weggesprengt worden war und sich der Baum nun langsam neigte.

  „Mist!“, entfuhr es dem Marine, in der Hektik hatte er die Fallrichtung des Baumes nicht beachtet. Dieser neigte sich, an der Bruchstelle krachend und berstend, weit über den See und aus der Krone ertönte gleichzeitig wildes Geschrei.

  Na, dachte Sack belustigt, dann ist wohl heute Badetag und mit einem krachenden Geräusch schlug der Baum aufs Wasser. Das nasse Element spritzte nach allen Seiten und die Krone des Baumes fand ihren Platz inmitten des Sees. Die Wellen schoben sich weit über das normale Ufer in die Vegetation und Sack befürchtete schon, nasse Füße zu bekommen.

  „Kampffeldbeleuchtung!“, rief Paco und Carter bemühte sich, schnellstens eine Leuchtgranate in sein Abschussgerät einzuführen und senkrecht in die Luft zu katapultieren. Bald darauf war der See inklusive der Umgebung taghell erleuchtet. Diese Granate sank dank ihrer leichten Gasbefüllung nur sehr langsam zu Boden und konnte bei Windstille für eine Viertelstunde das Kampffeld ausleuchten.

  Am gegenüberliegenden Ufer konnte der Chef der Bodenverteidigung den Indianer erkennen, wie er mit seiner Winchester im Anschlag abwartend am Ufer stand. Langsam verebbten die Wellen und nichts tat sich.

  „Carter an Zentrale, bitte kommen!“

  „Hier Zentrale“, Ekaterina antwortete wie auf Kommando. „Sind Lutz und Shelly bei unserer Absperrung angekommen?“ „Diese Meldung liegt mir seit etwa einer Minute vor.“

  „Gut! Bringt sie in ärztliche Obhut. Der Rest peilt unsere Signale an und rückt schnellstens vor. Wir brauchen Hilfe. Außerdem schickst du uns einen Schrauber. Wir brauchen Licht über dem See an Lutz Grundstück!“

  „Kommt sofort! Kann ich eine kurze Statusmeldung haben?“ „Sicher. Wir suchen noch einen Fremden. Wenn es tatsächlich nur sieben waren, dann ist der letzte hier in den See gefallen und wir warten auf sein Auftauchen.“

  „Danke, verstanden!“

  Sack konnte sicher sein, dass Ekaterina schnellstmöglich handelte. Währenddessen bereitete er eine weitere Leuchtrakete vor. Er hatte keine Lust, den Vendora in der Dunkelheit zu verlieren und die Suche im Wald neu zu beginnen. Doch so sehr er auch Ausschau hielt, die Wasseroberfläche blieb völlig ruhig und nichts tat sich. Sack Carter hatte gerade nach etlichen Minuten des vergeblichen Wartens die nächste Leuchtgranate abgefeuert, als sein Kom-Gerät ansprach: „Sicherheitsstaffel an Carter, bitte kommen.“

  „Hier Carter!“

  „Wir sind in unmittelbarer Nähe und stoßen jetzt zu euch!“ Sack bestätigte. Die Nachricht wurde aus Sicherheitsgründen abgegeben. Niemand hatte Lust, aus Versehen, oder wie es früher hieß „killed by friendly fire“, erschossen zu werden.

  Paco hatte die Meldung mitgehört und war ebenfalls informiert. Wenig später war der See von fast zweihundert Soldaten umringt und Sack sah seinen Kampfgefährten Chapawee Paco auf sich zukommen. „Komisch, dass er nicht wieder auftaucht“, begrüßte Carter seinen Kampfgefährten.

  „Wer sagt, dass der mit der blauen Haut schwimmen kann?“, entgegnete Paco in der gewohnten Weise der Indianer. „Der Fremde war sehr hart und als ich einen von ihnen wegtragen wollte, erwies sich dieser als ausgesprochen schwer. Ich bin davon überzeugt, dass unser Gegner am Boden des Sees liegt und ertrunken ist!“

  Sack nickte und als nach einiger Zeit das leise Wummern des Schraubers über dem See zu hören und die gesamte Szenerie taghell erleuchtet war, ließ er den Befehlshaber der anwesenden Soldaten zu sich kommen: „Der Fremde ist mit Sicherheit noch im See. Wir wissen nicht, ob er noch lebt, ob er Wasser atmen kann, und, und, und … Du sorgst mir dafür, dass er nicht entwischen kann. Bei Tageslicht wird der See abgesucht. Die Aktion ist beendet, wenn ihr den Körper aus dem See gefischt habt. Fordere an, was dir sinnvoll erscheint!“

  Der Soldat bestätigte den Befehl und Sack Carter funkte wieder die Zentrale an: „Ich brauche einen Instandsetzungstrupp und einen Bergungstrupp für die Alienleichen. Lutz und Shelly sollen keine Spuren des Kampfes mehr vorfinden. Das Erlebte war schon schlimm genug. Die toten Vendoras kommen zur Untersuchung ins Med-Lab.“ Ekaterina bestätigte und als Paco und Sack langsam mit geschulterten Schießwerkzeugen durch die mäßig von zwei Monden erhellte Dunkelheit auf den Landeplatz ihres abgestellten Schraubers zugingen, waren die Triebwerksgeräusche sich nähernder Tiger Sharks zu hören. Dieser Kampf war zu Ende, aber Sacks und Pacos Arbeit war noch längst nicht erledigt. Jetzt begann die Suche nach Peter. Sack kannte Thomas und Ewa gut genug, um zu wissen, wie die beiden auf den Verlust des Jungen reagieren würden. Für ihn stellte dieses Wissen eine starke Motivation dar. Aber nicht nur das, deutlich spürte er einen zentnerschweren Stein in seiner Magengegend. Hier und jetzt konnte man allerdings nicht fortfahren. Zunächst musste der Tod des letzten Vendora zweifelsfrei feststehen. Der Tag würde die Leiche ans Licht befördern. Bis dahin konnte er sich schon ein paar Gedanken über die Suchaktion machen.


  8. Walhalla

  Unbekanntes System, Geronimo, Brücke:


  Vor etwa zehn Stunden hatte man die Wonderland erreicht und war nun parallel in Richtung Hauptwelt geflogen. Thomas hatte eine mehrstündige Ruhepause angeordnet und nun war vereinbart, dass die Wonderland sich langsam zurückfallen ließ, damit niemand an einen Überfall der Trax glaubt. Außerdem erschien es Thomas sicherer, zur Not etwas Rückendeckung zu haben. Die Reichweite der Scanner der hier beheimateten Intelligenzen war jedoch unbekannt. Die Wonderland fiel langsamer werdend zurück.

  „Paulo, was machen deine Scans?“ Laura wollte nicht ins Unbekannte fliegen.

  „Ich orte keinerlei Raumschiffe in Reichweite. Keine Ortung von Raumstationen oder dergleichen. Aufgrund der überlagernden Energieemissionen ist aus dieser Distanz kein genauer Scan der Planetenoberfläche oder des näheren Umfeldes möglich.“

  Laura wirkte beruhigt und Thomas beschloss, mit unverminderter Geschwindigkeit geradewegs auf das Ziel zuzuhalten.

  „Lagebesprechung in 15 Minuten im üblichem Raum“, ordnete Thomas an und die Mitglieder der Brückencrew kontaktierten ihre Ersatzleute.

  Laura erhob sich energisch: „Ich glaube, heute bin ich dran!“ Captain Raven war leicht irritiert: „Womit denn?“

  „Kaffee kochen.“ Mit dieser lapidaren Erklärung verschwand Laura im Captains Besprechungsraum, um, wie immer dabei üblich, die belebende Wirkung des Coffeins in Vorbereitung zu bringen.

  Exakt eine Viertelstunde später saß die Brückencrew am ovalen Tisch des Besprechungsraumes vor ihren dampfenden Kaffeebechern. Thomas wollte gerade das Meeting eröffnen, als die Ruflampe vor ihm auf dem Tisch blinkte. Der Captain runzelte die Stirn, öffnete jedoch die Kommunikation und die Stimme von Paulos Vertretung ertönte: „Wir haben ein Objekt in der Ortung, Sir!“

  „Bitte genauer“ forderte Thomas.

  „Im Moment nicht möglich, Objekt zu klein und Distanz zu groß, aber gewisse Anzeichen deuten auf einen irdischen Ursprung hin.“ Thomas forderte Paulo mit einer Kopfbewegung auf, seine Vertretung zu unterstützen. Baretta eilte aus dem Raum zur Brücke, nicht ohne sein Getränk mitzunehmen. Schließlich bekam man nicht jeden Tag einen Kaffee persönlich vom XO des Flaggschiffes gekocht. Thomas trommelte leicht nervös mit den Fingern auf dem Tisch und Laura fragte: „Sollen wir nicht …?“

  „Nein“, beschloss Thomas, „die paar Minuten können wir jetzt auch noch warten.“

  Wieder blinkte die Ruflampe und Captain Raven stellte die Verbindung her.

  Paulo sagte auch nicht viel, nur einen Satz: „Am besten, ihr kommt rüber.“

  Raven seufzte und unterbrach die Verbindung: „Hiermit schließe ich die nicht eröffnete Sitzung!“

  „Das ist Rekord – so schnell waren wir noch nie fertig!“, resümierte Laura. „Nehmt gefälligst euren Kaffee mit, ich koch´ den nicht für die Katz“, forderte die XO gespielt theatralisch die Crew auf.

  Daher stand man dann auch brav in einer Reihe, um vom Besprechungsraum direkt auf die Brücke zu wechseln – und jeder hielt seine dampfende Tasse in der Hand.

  Paulo Baretta stand seitlich an der Taktikkonsole gelehnt und erwartete sie bereits: „Es ist eine Tiger Shark – ziemlich sicher und arg zerstört. Keine Energieechomessung – absolut tot. Entfernung etwa 12 Lichtminuten schräg vor uns. Wir bräuchten den Kurs nur geringfügig ändern.“

  Der zierliche Mann aus Paraguay mit den schwarzen, gegeelten Haaren stand abwartend neben seiner Konsole.

  „Okay“, begann Thomas, „Dann wollen wir mal. Bitte alle die Plätze einnehmen!“

  „Laura, sei so freundlich und löse Teilalarm aus.“

  Während ein kurzer Sirenenton erklang und gelbe Lichtbänder an den Seitenwänden den Alarmzustand des Flaggschiffes signalisierten, kamen weitere Befehle.

  „Hotaru, Abfangkurs und voller Stopp in der Nähe der Objektes.“ „Aye, Sir!“

  „Grace, verständige den Deckoffizier. Ich will diese TS zur Untersuchung auf dem Landedeck haben. Er soll einen Tender klar machen.“ „Aye, Captain.“

  „Ron, einen Trupp Marines aufs Landedeck. Ich will keine unliebsamen Überraschungen!“

  „Geht klar.“

  „Ewa, bitte funk die Wonderland an. Sie sollen sofort stoppen und auf weitere Befehle warten.“

  „Okay, Tom.“

  Mittlerweile veränderte sich die Geräuschkulisse an Bord der Geronimo. Die Japanerin hatte den Antrieb ausgeschaltet und leitete bereits das Bremsmanöver ein. Eine gespannte Atmosphäre machte sich breit. „Wonderland hat Befehlseingang bestätigt!“

  „Danke, Ewa!“

  „Paulo, bekommen wir schon was auf den Schirm?“

  „Ich muss stark vergrößern, Captain!“

  „Tu das!“

  Captain Thomas Raven wirkte stark konzentriert. Seine Kommandos kamen schnell hintereinander.

  Wenig später sah man auf dem riesigen Frontmonitor ganz klein vor der Schwärze des Alls einen kleinen Schatten. Laura fand, der Schatten hätte jetzt auch ein Apfel oder eine Birne sein können und hörte, dass Thomas diesen Befehl zurücknahm. Es würde noch etwas dauern, bis man das Objekt gut erkennen konnte.

  „Rendezvous in fünf Minuten“, meldete die Pilotin.

  Thomas verzog gespannt das Gesicht: „Grace, zwei getarnte Sharks raus. Ziel: Der dritte Planet von der Sonne aus gesehen. Ich will Aufklärungsdaten – rein militärisch und nur passiv.“

  „Aye, Captain!“ Grace sprach in ihr Head-Set und gab den Befehl weiter. Wenig später konnte Thomas auf dem Übersichtsmonitor zwei blaue Punkte mit dem Zeichen TS erkennen, die sich von dem Mittelpunkt, also dem Flaggschiff, schnell entfernten.

  Thomas schaltete an seinem Pult und ein in unmittelbarer Nähe angebrachter Monitor zeigte das Landedeck.

  Mittig stand dort der abflugbereite Tender. Der Deckoffizier wartete auf den endgültigen Startbefehl.

  Wenige Minuten später meldete Hotaru Vollzug: „Voller Stopp, Sir. Zielobjekt direkt vor uns!“

  „Danke. Paulo, wieder auf den Schirm bitte!“

  Sogleich war wieder der Schatten da, nur viel größer.

  „Licht!“

  Starke Bugstrahler der Geronimo warfen ein kaltes, weißes Licht in die Schwärze des Alls. Jetzt war der Aufklärer genau zu erkennen, oder vielmehr dass, was von ihm übrig geblieben war. Die weiße Maschine war zum großen Teil geschwärzt. Zahlreiche Brandlöcher zeugten von Wirkungstreffern. Da die Maschine sich leicht um die eigene Achse bewegte, konnte man die Beschädigungen rundherum gut erkennen. Ein Seitenflügel fehlte ganz, das Heckleitwerk war nur noch fragmentarisch vorhanden.

  „Die Kanzel scheint okay!“ Laura drückte das aus, was Thomas gerade dachte.

  „Grace, Tender zur Bergung starten!“

  „Aye!“

  Thomas erkannte auf dem Monitor, dass die künstliche Schwerkraft auf dem Landedeck zum großen Teil abgestellt worden war und der Tender vom Boden des Decks abhob und sich langsam in Richtung offenes Einflugtor beziehungsweise dem dortigen Kraftfeld näherte. Kurz darauf hatte er die Energiebarriere durchstoßen und war unterwegs zur Tiger Shark.

  „Ich möchte mir das anschauen“, sprach Ron Dekker und war aufgestanden.

  „Ich komme mit“, nickte Thomas. „Laura, du hast die Brücke. Schick uns einen Fachmann aus dem Maschinenraum auf das Flugdeck!“ Kurz darauf waren beide Männer unterwegs zum Landedeck.


  Auf dem Landedeck begrüßte Captain Raven zunächst den mittlerweile vielfach ausgezeichneten Deckoffizier. Es handelte sich um Dario Brunner. Normalerweise war der vor 50 Jahren in der Schweiz geborene Mann nicht aus der Ruhe zu bringen. Sein etwas rundliches Aussehen bei einer recht überschaubaren Größe von 170 cm ließ Nachsicht und Überlegung bei seinem Tun vermuten. Beim Nachdenken pflegte er seinen sorgsam gepflegten Schnauzbart zu zwirbeln. Dass dieser ruhende Pol inmitten der Hektik eines Landedecks wahrhaftig zu wirbeln verstand, hatte Thomas schon einige Male miterlebt. Im Moment hielt Brunner seine Kappe, die er ansonsten immer auf seinem mit äußerst wenig Haaren bedeckten Kopf trug, in den Händen und wartete mit zwölf schwer bewaffneten Marines auf die Ankunft des Tenders.


  „Hast du deine Kappe abgenommen, um in Würde diesen Augenblick zu begehen?“, nahm ihn Ron Dekker lächelnd ein wenig auf den Arm. „In der Tat“, antwortete Brunner mit leichtem schweizerischen Akzent. „Nicht alle Tage bekommt man Besuch aus der Heimat. Auch wenn es nur ein Stück Schrott zu sein scheint. Ich glaube, da kommt er!“ Ein auffordernder Blick von Ron reichte und die Marines verteilten sich strategisch auf dem Deck. Dann ertönte ein Hupton und die Lichter an den Wänden signalisierten die teilweise Aufhebung der künstlichen Schwerkraft. Es war immer wieder, obwohl man darauf vorbereitet war, ein komisches Gefühl, so plötzlich etwa 90 % des eigenen Gewichtes zu verlieren. Hastige Bewegungen sollte man vermeiden, ansonsten schoss man ziemlich unkontrolliert durch die Gegend. Langsam und unter heftigem Gedröhn kam der Tender mit seiner großen Ladefläche und dem darauf mit Magnettrossen verankerten Aufklärer durch das Kraftfeld und landete inmitten der bereitstehenden Marines. Kaum hatte der Tender aufgesetzt, als auch wieder die gewohnte Schwerkraft einsetzte. Anschließend lief die gefechtsmäßige und oft geübte Enterung einer Tiger Shark ab. Drei der schwarz gekleideten Elite-Soldaten knieten mit Steyr-Aug Sturmgewehren im Anschlag und eingeschalteten Körperschutzschirmen in zehn Meter Entfernung vor der Schleuse. Ein anderer betätigte die außen angebrachte Notöffnung. Zischend löste sich die Schleusentür und fiel polternd auf den metallenen Boden des Landedecks. Rasch drangen zwei Marines in das Innere des Bombers und gaben sich dabei gegenseitig Deckung. Kurz darauf kamen sie wieder heraus und meldeten, dass niemand an Bord sei. Thomas und Ron sahen sich nur kurz an und waren dann wenig später in der Tiger Shark verschwunden. Es bot sich ein bemitleidenswerter Anblick. Der Aufklärer sah innen fast noch schlimmer aus als von außen. Zerstörte und gesplitterte Instrumente, teilweise aus den Verankerungen gelöst, ließen erahnen, welche Gewalten hier eine Rolle gespielt hatten. Der Sitz des Copiloten war komplett aus den Halterungen gerissen und lag halb auf den Steuerkontrollen. „Hier gibt es wohl nichts Verwertbares mehr“, zuckte Ron bedauernd mit den Schultern, als ein Techniker eintraf. Thomas begrüßte den Mann und gab die Order, den Havaristen genauestens zu untersuchen. Der Techniker versprach, äußerst genau vorzugehen und Thomas und Ron verließen das Fluggerät. Auf dem Landedeck schickte Ron die Marines wieder zu den Quartieren und als beide zur Brücke unterwegs waren, fragte Thomas nachdenklich: „Ist dir was aufgefallen an Bord der geborgenen Maschine?“

  „Ich habe nur einen recht oberflächlichen Blick darauf geworfen. Es waren keine Blutspuren oder sonstige Hinweise auf menschliches Leben zu sehen. Meinst du das?“

  „Nein. Mir fiel auf, dass einige Instrumente fehlten!“

  Ron war ruckartig stehen geblieben und Thomas, der noch ein paar Meter weiter gelaufen war, drehte sich zu ihm herum.

  „Das Logbuch?“, fragte Ron.

  „Fehlt, und wir sind hier inmitten eines Systems mit einer raumfahrenden Intelligenz. Willst du mir etwa begreiflich machen, dass diese Spezies nichts von dieser Shark weiß?“ Thomas Worte drückten ein starkes Unbehagen aus.

  Dekker murmelte einen Fluch: „Wir suchen Freunde und keine weiteren Rätsel. Lass sie uns fragen. Vielleicht können sie Auskunft geben – wenn sie wollen.“

  Thomas überlegte noch eine kurze Weile und nahm dann aber doch mit seinem Armband-Com Kontakt mit Laura auf und wies sie an, wieder Kurs zum ursprünglichen Ziel aufzunehmen.


  23.08.20124, 00:50 h, Agua, Zentralsiedlung:


  Chapawee Paco hatte auf dem Rückflug von Lutz Farmgelände seinem Befehlshaber der Agua-Streitkräfte zu verstehen gegeben, dass die Leitung der Suchaktion nach Peter alleine in der Händen von Sack Carter liegt. Er wolle gerne unterstützen.

  Sack beschloss zu handeln und zwar sofort. Während Paco noch mit seinem Stellvertreter auf der Cochise funkte, um sich dann anschließend zur Ruhe in sein selten bewohntes Heim zu begeben, suchte Carter die Verteidigungszentrale auf Agua auf. Der zweite, verdeckte Zugang über den Brunnen erschien ihm bei der Dunkelheit zu beschwerlich, also benutzte er die Notrutsche von seinem Haus, die ihn direkt bis vor die kreisrunde Zentrale führte. Unterwegs bestellte er zwei Marines dorthin.

  Hier war er zu Hause.

  Das kreisrunde 20 Meter durchmessende Verteidigungszentrum lag im diffusen Dämmerlicht von zahlreichen kleinen Bereitschaftslämpchen. Seinen Commandositz in der Mitte des Raumes mit der angeflanschten Arbeitsstation und mittlerweile zwei Monitoren beachtete Sack nicht. Er ließ auch das Licht aus und fuhr auch keine Energieaggregate hoch. Stattdessen begab sich Carter in einen kleinen Nebenraum. Hier war ein Pendant zum Captains Besprechungsraum auf den Kriegsschiffen angebaut. Sack ging zu einem kleinen Schränkchen und öffnete es. Er entnahm diesem ein kleines Glas und eine Flasche Whiskey. Langsam und vorsichtig goss er sich das Glas halbvoll und stellte anschließend die Flasche wieder weg. In langsamen, genussvollen Zügen gestattete sich Sack eine kleine Belohnung für die erlittenen Strapazen. Die Vendora waren aus anderem Holz geschnitzt als die Trax. Denen konnte man höchstwahrscheinlich ohne Waffen nicht beikommen. Carter fühlte sich im Moment, wenn man von dem ungelösten Problem „Peter“ absah, recht wohl. Die Ruhe nach dem Kampf tat ihm gut und hier hörte man nur leises Klicken irgendwelcher Schaltungen oder Relais aus dem Nachbarraum – für Sack wohl bekannte Geräusche. Sack war gerne allein und er genoss es jedes Mal, ohne Begleitung in diesem Verteidigungsbunker zu sein. Aber, ich bin nicht zum Vergnügen hier, raffte sich Sack auf und machte sich an dem Kaffeeautomaten zu schaffen. An Schlaf wollte er gar nicht denken und außerdem erwartete er die bestellten Marines.

  Er hatte gerade eine mittlere Kanne Kaffee aus dem Automaten befüllt, als ein akustisches Signal darauf hinwies, dass jemand Einlass begehrte. Sack schaltete auf dem Besprechungstisch ein Kom-Terminal ein, sah ein Bild der eingetroffenen Marines und betätigte den Türöffner. Sack freute sich immer wieder, die beiden Jungs der Hidden Forces 13 zu sehen. Der dürre Jack Warner und der stämmige Paul Dancer, beide US-Amerikaner waren Mitte dreißig, hatten ihm seinen Einsatzbefehl vor zwei Jahren nie übel genommen. Bei der letzten großen Trax-Invasion war unmittelbar neben den beiden Marines ein 300 – Meter Kreuzer der Trax gelandet und Sack hatte den beiden den Angriffsbefehl gegeben, wohl wissend, dass bei einer Explosion des Feindschiffes die Männer keine Chance haben würden.

  Paul Dancer war dabei schwer verletzt worden und hatte nur Dank der schnellen Reaktion seines Partners gerettet werden können. Als Carter damals erfuhr, dass beide überlebt hatten, hatte er vor lauter Freude einen Tanz aufgeführt, um den ihn die Vorfahren Pacos wahrscheinlich beneidet hätten. Nachdem sich die Lage damals einigermaßen beruhigt hatte, und er es verantworten konnte, war er zum Med-Lab geeilt und hatte einen völlig erschöpften Jack Warner vorgefunden, der nicht vom Lager seines verletzten Kameraden wich. Sack hatte ihn ins Bett geschickt und das Versprechen gegeben, solange am Lager von Paul auszuharren. Zehn Stunden später war Jack wieder da, frisch geduscht und leidlich fit. Aus diesem Erlebnis hatte sich keine überschwängliche, aber sehr stabile Männerfreundschaft entwickelt. Man traf sich regelmäßig privat zum Skat oder einfach nur, um Lutz Bier zu genießen. „Hi Chef!“ Die blauen Augen Dancers blitzten unternehmungslustig. Der ihm folgende Warner war mit seinem ernsten Gesichtsausdruck nicht ganz so mitteilsam und hob nur eine Hand zum Gruß. „Hallo Jungs. Kommt her, setzt euch und nehmt erst mal einen Kaffee, damit ihr wach werdet.“

  Jack und Paul setzten sich mit Sack an den Besprechungstisch und ließen sich von ihrem Befehlshaber Kaffee servieren. Nach den ersten schlürfenden Schlucken konnte der redselige Paul Dancer seine Neugierde nicht mehr verbergen und Sack Carter berichtete von den Ereignissen um die Brauereifarm.

  „Donnerwetter!“, durchbrach Jack Warner sein eigenes Schweigen. Sack und Paul sahen ihn erwartungsvoll an, aber es kam nichts mehr. Jacks Mitteilungsbedürfnis war gestillt.

  Paul wandte sich wieder leicht irritiert an Sack: „Und? Was können wir jetzt tun?“

  „Ihr sollt eine Lady aus dem Bett holen und hierher bringen.“ Paul war erstaunt: „Um diese Zeit?“

  „Ja, um es genau zu nehmen – sofort.“

  Wieder brach Jack sein Schweigen: „Da war mir ja der Angriffsbefehl auf den Trax-Raumer fast noch lieber!“

  Wieder wurde er von seinen beiden Gesprächspartnern angestarrt. So viele Worte hintereinander und dann im ganzen Satz – ziemlich ungewöhnlich.

  „Jack, übertreib es nicht. Hinterher gewöhne ich mich noch an deine Stimme.“ Paul konnte sich den kleinen Seitenhieb nicht verkneifen. Jack blieb, wie immer, ungerührt.

  „Ja, ja – ich komm´ ja schon! Hört auf zu klopfen! Einen Moment noch!“, rief eine genervte, weibliche Stimme etwa anderthalb Kilometer weiter und 45 Minuten später durch eine massive Holztür eines bescheidenen kleinen Blockhauses. Man hörte eilige Schritte hin und her laufen. Schließlich wurde die Tür mit einem Ruck geöffnet und heraus schaute ein weiblicher Wuschelkopf mit ungeordneten grauen Strähnen.

  „Wer wagt es, meinen dringend benötigten Schönheitsschlaf zu unterbrechen?“

  Ausgerechnet Jack, der eine Wette mit Paul verloren hatte und nun seinen Wetteinsatz abzuleisten hatte, stand nun vorne und hatte eine Erklärung für die nächtliche Störung, es war mittlerweile 01:45 Uhr Ortszeit, abzugeben.

  „Ja – äh M´am. Du brauchst doch, äh, keinen oder noch mehr wäre übertrieben oder so und eigentlich äh …“ Dabei drehte Jack aus lauter Verlegenheit seine Kappe, die er vor seinen Bauch hielt, denn es blitzten ihn zwei stahlblaue Augen an. Insgesamt wirkte die knapp über Vierzigjährige verdammt resolut, aber in ihrem kurzen kanarienvogelgelben Bademantel auch sehr attraktiv.

  „Habt ihr in eurer Jugend nicht ausreichend „Klingelmännchen“ gespielt oder wie sehe ich das hier? Müssen die harten Marines jetzt auf Grund mangelnder Feindseligkeiten auf die eigene weibliche Bevölkerung losgehen?“ Der Ton nahm leicht an Schärfe zu. Vielleicht war es die Lady nicht gewohnt, nachts aus dem Bett geworfen zu werden. Während sich Jack, noch verlegener werdend, in allerlei „ähs“ und „ohs“ verstrickte und stockend drauflos stotterte, beschloss Paul Dancer einzugreifen und schaute an Warner vorbei: „Peter ist verschwunden!“

  Die Situation änderte sich schlagartig. Aus der leicht zickigen Dame wurde übergangslos Suzan Bookley, die Psychologin und Chefbetreuerin der Kinder, die vor zwei Jahren aus den Händen der Trax befreit werden konnten. Da Peter eines dieser Kinder war, fiel diese Sache in ihr Ressort.

  „Warum sagt ihr das nicht gleich? Kommt rein! Wie kann ich helfen?“ „Nein, äh..“ Dieses Mal geriet Paul in Erklärungsnot. „Wir sollen dich so schnell wie möglich zur Zentrale zu Sack Carter bringen und da können wir nicht …“

  Suzan unterbrach ihn die Hände in die Hüften stemmend: „Wollt ihr mir etwa erklären, euer Carter will mich in diesem Aufzug empfangen?“ Suzan sah dabei an sich herunter – und nicht nur sie.

  Da gewann der Scherzbold in Paul die Oberhand: „Ich denke, er würde sich freuen.“ Paul Dancer grinste über das ganze Gesicht und das war einiges.

  Suzan kniff die Augenlider zusammen und musterte beide prüfend: „Hmm, mag sein, dass er sich freut. Aber der Herr wurde mir noch nicht vorgestellt und deswegen muss er auf das Vergnügen verzichten, es sei denn, ihr nehmt mich jetzt mit Gewalt mit.“

  Beide Marines hoben abwehrend die Hände, also Gewalt gegenüber einer Dame – auf gar keinen Fall. Man genoss zwar unauffällig, wie beide meinten, den netten Anblick, aber keinen Zwang!

  „Na also, geht doch! Kommt rein und setzt euch einen Augenblick. Ich ziehe mir schnell was Anständiges über und dann könnt ihr mich entführen!“

  Nun ja, vielleicht war es der weiblichen Eitelkeit geschuldet, aber Paul und Jack rutschten fast 45 Minuten, also gefühlte drei Stunden, nervös auf ihren Sitzflächen in einem typisch weiblich eingerichteten Wohnraum hin und her, bis Suzan endlich fertig war. Dafür konnten sie eine Viertelstunde später mit einer bestens aufgelegten und perfekt gestylten Psychologin vor der Bodenverteidigungszentrale Augas stehen und ihr Ankommen signalisieren. Paul musste nicht weniger als dreimal den Melder betätigen.

  „Wir werden dringend erwartet, wie?“ Suzans Stimme troff vor Hohn. „Ja, ich weiß auch nicht…“, stammelte Paul, da öffnete sich die Tür. Sack Carter hatte sich nach den Ereignissen der letzten Tage noch ein oder zwei, vielleicht waren es auch drei, Whiskey gegönnt und war nach den Strapazen der Ereignisse am Tisch des Besprechungstisches eingeschlafen. Daher wurde er auch erst beim dritten Signalton geweckt. Wenig später saß er Suzan Bookley gegenüber, nachdem er seine beiden „Mitarbeiter“ zurück nach Hause in die Betten geschickt hatte. Suzans feinem Näschen entging die leichte Alkoholfahne nicht. Sie rümpfte also selbige und sprach mit leicht vorwurfsvollem Unterton: „Sack, kannst du mir bitte sagen, warum ich mitten in der Nacht aus meinem Bett geholt werde?“

  Carter sah seine „Besucherin“ bedauernd an: „Peter ist verschwunden und wir müssen davon ausgehen, dass er mit den Außerirdischen in Berührung kam.“

  „Diese blauen, diese, wie heißen sie noch … Vendora?“

  Sack nickte: „Und ich habe keine Ahnung, wie ein solch vorbelastetes Kind reagieren könnte. Ich möchte Thomas und Ewa ohne den Jungen nicht unter die Augen treten. Daher ließ ich dich holen.“

  Suzan schluckte schwer und bewies einiges an Pragmatismus: „Ich schlage vor, du gibst mir auch was von dem scharfen Zeug und einen besonders großen Pott starken Kaffees und dann erzählst du mir die ganze Geschichte.“

  Sack grinste. Eine Frau nach seinem Geschmack. Er beeilte sich, ein großes Glas und einen starken Kaffee bereitzustellen.


  Unbekanntes System, Geronimo, Brücke:


  Die beiden ausgeschickten Tiger Sharks waren vor ein paar Minuten wieder gelandet und hatten ihren, zuvor schon per Funk abgegebenen Bericht, weiter vervollständigt. Danach war die hier beheimatete Spezies zwar in der Lage, interstellare Raumfahrt zu betreiben, allerdings gab es in Scannerreichweite keine größeren Schiffe. Dafür hatte man im Orbit einige riesige Plattformen entdeckt, die strategisch um den ganzen Globus verteilt waren. Auf Grund der Energieemissionen gingen die ausgeschickten Aufklärer davon aus, dass es sich dabei um Abwehrforts handeln müsse. Ansonsten war die Welt modern und größere Energieanlagen keine Seltenheit. Die Spezies bevorzugte hauptsächlich den Luftverkehr. Bodengebundene Fahrzeuge waren die Ausnahme. Der Äther war voll mit Funknachrichten unbekannter Art. Eine der Sharks hatte eine Atmosphärensonde ausgesetzt und nun stand fest, dass das Gasgemisch in Bodennähe atembare Luft und für Menschen verträglich war. Die gemessene Temperatur betrug 33 Grad Celsius und da der Planet um einiges größer als die heimatliche Erde war, konnte eine Gravitation vom 1,3fachen der normalen Erdschwere niemanden überraschen.

  Thomas hatte beschlossen, geradewegs und schnellstmöglich auf das Ziel zuzufliegen und mit den Intelligenzen kurzfristig Kontakt aufzunehmen. Dies geschah allerdings eher und auf eine andere Weise, als er sich das vorgestellt hatte.

  Die Triebwerke liefen auf Volllast, als Ron Dekker seinen Platz verließ und zum Captain ging. Schwer stützte er mit den Armen seinen Oberkörper auf Thomas Kommandosessel und beugte sich herunter. So leise, dass nur Thomas und Laura ihn hören sollten, flüsterte er: „Vielleicht hörst du auf einen alten Kampfgefährten und dessen Bauchgefühl.“

  Thomas sah ihn erstaunt aus den Augenwinkeln und mit halb zugewendetem Gesicht an. „Aber immer doch. Was macht dir Sorgen?“ „Keine Raumschiffe, dafür stationäre Forts strategisch günstig platziert. Eine zerstörte Tiger Shark, in der wesentliche Elemente fehlen, ohne Spuren einer Besatzung. Offenbar fehlende oder unzureichende Informationen aus dem Acaspa-Rechner.“ Ron verzog schmerzlich das Gesicht.

  Thomas schaute nach vorne, wo sich gerade Trixie herumgedreht hatte. Dass sie ein wirklich außergewöhnlich gut funktionierendes Gehör hatte, bewiesen ihre Worte: „Ich habe da kein Bauchgefühl mehr, sondern Magenschmerzen. Hier ist was oberfaul!“

  Laura seufzte und Raven wandte sich ihr zu. „Ja“, begann Laura, „der leitende Sicherheitsoffizier und der Chef der Marines haben ein komisches Gefühl in der Leibesmitte!“

  „Und ich rate zur Vorsicht!“, warf der Taktikoffizier ein und sah ebenfalls zum Captain.

  „Tja, wo schon alle mitdiskutieren: Grace!“

  „Ich habe mitgehört, Captain!“, kam die ruhige, weiche Stimme. Thomas grinste: „Ich werde den Teufel tun und nicht auf meine bewährte Crew hören. Grace, die beiden Letalis, Revenge und Venganza, getarnt raus – Flankenschutz Backbord und Steuerbord.“

  „Aye, Captain!“

  „Paulo! Ich brauche die Scannerdaten der beiden Aufklärer bezüglich der Abwehrforts auf den Hauptschirm!“

  Baretta bestätigte und es dauerte ein paar Sekunden, bis der große Frontschirm das Abbild des Zielplaneten sowie schematisch auch die Positionen der Abwehrforts, zeigte.

  „Wo treten wir in den Orbit bei unverändertem Kurs?“

  Paulo Baretta markierte die Stelle auf dem Monitor mit einem grün blinkenden Kreis.

  „Abwehrforts durchnummerieren!“

  Der Taktikoffizier schaltete weiter und neben den Anzeigen der Verteidigungsstellungen erschien jeweils eine kleine Zahl.

  „Grace! Eine Staffel Sharks getarnt raus. Sie nähern sich den Forts 5 – 12 – 21 – 33 – 40 und 55. Ausreichender Abstand für Nukleareinsatz!“ Die Afrikanerin meldete kurz darauf: „Staffel Rot ist unterwegs.“


  Die Geronimo flog die nächsten Stunden mit Höchstgeschwindigkeit auf den Zielplaneten zu.

  „Ich empfange Funksignale“, meldete Ewa plötzlich.

  „Welcher Art?“, wollte Laura wissen.

  Ewa zuckte mit den Schultern: „Ich weiß nicht.“ Nun war sie offenbar doch überfordert. Schließlich war ihre Domäne das Med-Lab und nicht die Kom-Station.

  „Paulo, hilf ihr! Übernimm die Funkstation!“, verlangte Thomas schnell.

  Paulo „holte“ sich die Möglichkeiten der Kom-Einrichtung auf sein Pult und begann mit der Analyse.

  „Ich hab´s! Bild und Ton!“ Der wesentlich geübtere wissenschaftliche Offizier hatte in kürzester Zeit das Problem gelöst.

  „Auf den Schirm“, ordnete Thomas gespannt an.

  Gleich darauf erschien das Brust- und Kopfbild einer ihm bisher unbekannten Spezies. Die Intelligenz war humanoid. Sie trug einen breiten Mund und darüber eine abgeplattete Nase. Befremdlich war jedoch ein Schlitz in Höhe der menschlichen Augen. Raven erkannte tief zwischen Knochenwülsten einen Facettenring, der sich von Schläfe zu Schläfe erstreckt. Im Übrigen war die Körperfarbe der Spezies blau. Thomas wollte schon nach Baal rufen lassen, als er noch eine Intelligenz daneben entdeckte. Neben dem Blauen saß ein – Maroon!

  Bevor sich die Brückencrew von dieser Überraschung erholen konnte, entstanden die Worte des Maroon in der üblichen Weise in ihren Köpfen. Scheinbar brauchten diese Wasserwesen die zu kontaktierenden Wesen nur zu sehen, um einen erfolgreichen Kommunikationsversuch starten zu können. Eine „Reichweite“ schien es dabei nicht zu geben. „Ich grüße euch. Mein Name ist Baruu und ich bin der Dolmetscher seiner Eminenz Artak, Herrscher über Vendora. Mein Herr will wissen, wer ihr seid und was euch hierhin führt.“

  Thomas beugte sich in seinem Sitz etwas nach vorne: „Mein Name ist Thomas Raven. Ich bin der Captain des Erdenschiffes Geronimo. Wir sind auf der Suche nach einem Raumschiff, das dem unseren ähnlich ist. Unsere Wege trennten sich und nach unbestätigten Meldungen von Handelsvölkern soll dieses Schiff in diesem Raumsektor gewesen sein. Könnt ihr uns etwas darüber mitteilen?“

  Es entstand eine kurze Pause. Offenbar kam es zu einem Gedankenaustausch der Gesprächspartner.

  Dann nahm der Maroon das Gespräch wieder auf: „Seid uns willkommen im Vendora-System. Ja, vor einiger Zeit ist ein fremdes Schiff in diesem Sektor gewesen. Wir konnten zwei Individuen bergen, die euch ähnlich sehen. Sie sind in unserer Obhut. Fliegt mit eurem Schiff weiter und geht in einen Orbit über Vendora. Wir fordern dich, Captain Raven, sowie eine Begleitperson auf, mit einem Beiboot bei uns zu landen. Wir werden dir rechtzeitig ein Peilsignal senden.“

  Bevor irgendeiner der Brückencrew reagieren konnte, wurde die Verbindung von der Gegenseite unterbrochen.

  „Nett“, stellte Raven fest, „war das jetzt eine Einladung?“

  Thomas erhob sich, ging in Richtung Captains-Besprechungsraum und warf Laura noch über die Schulter zu: „Schick mir Tiberius Miller in meinen Raum!“

  Anschließend führte er per Video-Monitor ein längeres Gespräch mit Baal.


  23.08.2124 in den frühesten Morgenstunden, Agua,


  


  Verteidigungszentrale, Besprechungsraum:


  Suzan hatte mittlerweile zwei mittelprächtige Whiskeys und einen halben Liter Kaffee getrunken, als Sack Carter die Schilderung der Ereignisse rund um das Verschwinden von Peter beendet hatte. Nun sah der Chef der Bodenverteidigung und jetzt Leiter der Suchaktion „Peter“ seine eilends herbeigeschaffte Spezialistin erwartungsvoll an.

  „Ich habe Hunger. Mit leerem Magen konnte ich noch nie nachdenken!“, stellte die Psychologin fest und dem auffordernden Blick nach zu urteilen, war von ihrer Seite auch klar, wer entsprechende Nahrungsmittel herbeizuschaffen hatte.

  Sack nickte ergeben: „Schön. Es wird eh bald hell. Lass uns zum nächsten Gemeinschaftsraum gehen und sehen, dass wir dort etwas bekommen.“

  Sack stand auf, ergriff einen kleinen, transportablen Kom-Rechner und anschließend benutzten beide den geheimen Zugang beziehungsweise Ausgang über den Brunnen. Durch seine leidlich saubere Männerbude wollte Sack seine Besucherin nun doch nicht führen. Er war in letzter Zeit aber auch wirklich nicht zum Reinigen oder Aufräumen gekommen.


  Kurze Zeit später bevölkerten beide den großen Gemeinschaftsraum alleine, da so früh am Morgen noch niemand Hunger verspürte. Sack war ganz der aufmerksame Gastgeber gewesen und hatte zwei Tabletts mit Saft, Kaffee, sowie Fladenbroten, Früchtegelee und geräuchertem Fisch zusammengestellt. Danach musste sich Carter noch eine Viertelstunde in Geduld üben, bis Suzans Magen eine solche Füllmenge auswies, die ihr das Denken oder Nachdenken wieder gestattete. „Die große Unbekannte, mein lieber Sack, ist das Geschehen um die Kinder, bevor sie von Ewa aufgegriffen wurden“, sprach Suzan etwas undeutlich, weil noch ein Fladenbrot mit Fisch verzehrt werden musste. „Diese Unbekannte erschwert uns die Behandlung. Auch gingen wir davon aus, dass speziell bei Kindern ein besserer psychischer Selbstschutz greift und die Zeit damit viele Wunden heilt – wenn es uns gelingt, weitere psychisch schädigende Ereignisse von ihnen fern zu halten.“

  Suzan machte eine kleine Pause, um einen Schluck heißen Kaffee zu nehmen.

  „Nach deinen Beschreibungen ist es sehr wahrscheinlich, dass Peter auf die Vendora getroffen ist, bevor sie den Überfall auf Lutz und seine Familie durchführten, beziehungsweise sie zumindest gesehen hat. Nach dem Ablauf der letzten Tage muss ich davon ausgehen. Man muss kein großer Psychologe sein, um sich einigermaßen vorstellen zu können, was nun in Peter vorgeht. Der Junge ist mit seinen sieben Jahren ohne Zweifel intelligent – sehr intelligent und wie ich aus Thomas Berichten und eigener Erfahrung weiß, sehr verantwortungsbewusst!“

  „Und was heißt das?“, unterbrach sie Sack Carter ungeduldig. „Das bedeutet, dass Peter eine Assoziation mit seinen Erlebnissen bei den Trax, von denen wir wissen, dass sie nicht positiv waren, hergestellt hat. Mit anderen Worten, Peter hat einen Schock erlitten, als er die Fremden gesehen hat!“

  „Du meinst“, begann Sack zu verstehen, „dass er alle Fremden auf die gleiche Stufe mit den Trax stellt?“

  „Ich glaube, du hast es kapiert.“ Suzan klatschte in die Hände. „Und warum ist er noch nicht wieder aufgetaucht?“

  „Das ist wahrscheinlich Problem Nummer zwei. Ein intelligenter Junge wie Peter kann sich zwar verirren und eine Zeit lang orientierungslos durch die Gegend laufen, ich weiß aber, dass Thomas mit ihm solche Fälle geübt hat. Es war erstaunlich, mit welcher Zielsicherheit Peter schon nach kurzer Zeit wieder zurecht kam oder zumindest auf sich aufmerksam machen konnte. Was ist eigentlich mit dem Armbandcom?“

  „Fehlanzeige“, antwortete Sack betrübt. „Das haben wir schon probiert. Das Gerät ist entweder ausgeschaltet oder defekt. Wir können es auch nicht orten – war übrigens unsere erste Idee.“

  „Ja, natürlich“, lenkte Suzan ein, schließlich hatte sie es mit Spezialisten zu tun. Zwar nicht im Umgang mit Kindern, aber der Einsatz von Technik war selbstverständlich.

  Schweigend hing jeder seinen Gedanken nach.

  „Die Zeit drängt, Suzan. Es wird hell und es ist jetzt dreieinhalb Tage her. Was hältst du für am Wahrscheinlichsten und was rätst du mir bei der Suche?“

  „Okay, Sack. Die wahrscheinlichste Variante ist ein Schock oder Angststörung mit Amnesie. Also ein Gedächtnisverlust, wobei ich nicht sagen kann, wo er Erinnerungslücken hat. Ich rate dir, zu suchen und zwar so, dass du davon ausgehst, dass er sich auch vor uns versteckt. Nach ihm rufen wird also nichts nützen. Und – ich rate dir dringend, gründlich zu suchen. Dreh am Besten jeden Grashalm um. Seine Intelligenz hat nichts mit dieser Störung zu tun. Er wird sich verbergen und zwar gut.“

  Carter nickte: „Ich brauche Hilfe bei der Koordinierung. Wie sieht es mit dir aus? Bist du verfügbar?“

  „Ich stehe dir weiterhin zur Verfügung. Vergiss nicht, dass diese Kinder ein wesentlicher Teil meiner Aufgaben auf Agua sind und Peter gehört dazu.“

  Sack wollte die Psychologin gerade auffordern, ihm wieder in den Besprechungsraum der Verteidigungszentrale zu folgen, als ein Rufzeichen ertönte. Sack entschied sich, das Gespräch über seinen mobilen Kom-Rechner anzunehmen. Er öffnete den Kanal und erkannte auf dem Bildschirm den Soldaten, der die Suche nach dem letzten Vendora an Lutz See leitete.

  „Wir haben ihn, Sir!“

  Im Hintergrund erkannte Sack einen leichten Mobilkran, dessen Arm mitten über dem See hing. An einem Seil, cirka fünf Meter über dem Wasserspiegel hing die tropfende leblose Gestalt eines blauen Individuums mit vier Armen. Sack erkannte einen Vendora, ob es Archo war, konnte er nicht wissen und es war für seine Belange auch unwichtig. „Er ist zweifellos tot. Was sollen wir mit ihm machen?“

  „Schafft ihn zum Med-Lab. Wir haben immer ein paar neugierige Wissenschaftler, die gern an einem Alien rumschnippeln.“

  „Ah, und wir haben noch etwas gefunden. Vielleicht ist es wichtig.“ Der Soldat hielt ein Armbandcom in die Aufnahmekamera und Sack nickte. Er hatte schon erkannt, dass es sich höchstwahrscheinlich um Peters Kom-Einrichtung handelte. Sack brauchte gar nicht genau hinzusehen, um zu erkennen, dass der Apparat offensichtlich defekt war. „Okay, gute Arbeit. Schafft die Leiche weg und dann ist Einsatzende. Danke für eure Hilfe!“

  Der Soldat nickte in die Aufnahmeoptik und schaltete ab.

  „Dann wollen wir mal wieder“, begann Carter und sah Suzan Bookley an.

  „Nee“, schüttelte die Frau ihre graue Mähne. „Nicht wieder unter Tage! Wir haben eine Suchaktion zu leiten und keinen Angriff der Trax abzuwehren. Lass hier oben einen großen Pavillon und darin das bisschen benötigte Technik aufbauen. Wir brauchen Sonne und frische Luft für gute Ideen.“

  Sack ließ sich überzeugen und 75 Minuten später war ein Rüsttrupp damit beschäftigt, einen 50 Quadratmeter großen Pavillon aufzubauen und mit Strom und Technik zu versorgen. Weiterhin hatte Sack die neun Mitarbeiter der ZeVe, also der zentralen Verwaltung Aguas, für die Koordination der Suche verpflichtet. Rebecca Meyers traf zuerst ein und kurz darauf die anderen „Verwalter“.

  Sack übertrug die weitere Leitung für die nächsten Stunden Suzan Bookley.

  „Mach hier weiter. Organisiere, was dir sinnvoll erscheint und halte ein Briefing mit den Leuten ab. Ich muss eine Mütze Schlaf nehmen. Ich bin in drei Stunden zurück.“

  So dachte er, es kam jedoch anders.


  Etwa gleiche Zeit, Agua, Zentralsiedlung Flughangar:


  „Guten Morgen!“

  Hank, Techniker auf dem Flughangar, zuckte wegen der Lautstärke heftig zusammen, richtete sich auf und stieß sich dabei den Kopf an der Turbinenabdeckung eines Schraubers. Es dröhnte laut und hohl. Fluchend sah sich Hank Morgan um. Wer hatte denn am frühen Morgen schon so verdammt gute Laune? Am Fuße seiner Leiter, auf der er selbst stand, sah er einen blassgesichtigen Hünen mit rotem Bart und ebensolchem Vollbart, der eine altertümliche großvolumige Ledertasche mit sich führte.

  Hank sprach morgens nie viel, daher sah er den Besucher lediglich fragend an.

  „Man hat mich gerufen wegen des Rettungsbootes dieser blauen Spezies. Ich bin Sam Packinpah.“

  Ach du Scheiße, der Eierkopf ist da, dachte Hank und bequemte sich zu einem Begrüßungsnicken und anschließend von der Leiter. Richtig, man war keinen Deut bei der Erforschung des kleinen Bootes weiter gekommen, genau gesagt, hatte man es nicht einmal öffnen können. Aus diesem Grunde hatte man um Hilfe bei Brain Hill, dem geistigen Zentrum der Menschheit auf Agua, nachgefragt. Von dort war die Botschaft gekommen, dass sich der Chef selber um diese Angelegenheit kümmern wolle. Allerdings würde es etwas dauern, bis Sam die 200 km durch unwegsames Gelände mit einem entsprechenden Bodenfahrzeug zurückgelegt haben würden, denn der Gute leide unter Flugangst und würde unter gar keinen Umständen ein Fluggerät benutzen wollen. Hank konnte sich gut an diese Mitteilung erinnern. Man hatte gemeinsam, also alle Techniker und sonstige Beschäftigte des Flughangars, im Gemeinschaftsraum gesessen und diese Nachricht gelesen. Nein, sie hatten nicht gelacht, nein – sie hatten geschrien!

  Hank kannte den Einen oder Anderen, der unter akuter Atemnot oder Zwerchfellerschütterung litt.

  Im 23. Jahrhundert seine Flugangst öffentlich zur Schau zu stellen, wo man sich so einfach behandeln lassen konnte! Man war gespannt auf diesen Kauz – und nun war er da. Offenbar hatte er den kompletten gestrigen Tag für die Anreise gebraucht und kam von irgendeiner Übernachtungsstätte. Hank schüttelte im Geiste sein Haupt. Sein stärkster Schrauber hätte den Doktor oder Professor in etwas mehr als einer halben Stunde hin und her befördern können. Aber so waren sie, die geistige Elite der Menschheit. Sie pflegten ihre Phobien und Verschrobenheiten, dabei musste der Techniker zugeben, dass ohne die bahnbrechende Erfindung des Tarnschildes die Menschheit vielleicht schon vor dem „Aus“ stehen würde. So gesehen strahlte der Rothaarige schon eine gewisse Würde aus.

  „Okay, ich bin Hank Morgan, einer der Techniker hier.“ Hank stieg die Leiter ab und begrüßte den Leiter von Brain Hill.

  „Was kann ich für dich tun, Sam?“

  „Bring mich einfach zu dem Flugobjekt und dann lass uns mal sehen.“ Sam schien pragmatisch veranlagt zu sein und so winkte Hank nur und ging voraus.

  Etwa zehn Minuten später trafen sie an einem abseits gelegenen Hangar ein. Das Tor war verschlossen und beide Männer betraten den großen Raum durch einen Seiteneingang.

  Mitten in der Halle ruhte das sichergestellte Rettungsschiff der Vendora.

  Eine sieben Meter lange Walze mit einem Durchmesser von etwas über drei Metern ruhte dort auf stämmigen Stummelfüßen, die wohl gleichzeitig Steuerdüsen zum Landen und Starten darstellten. Zwei rechts und links angeflanschte Röhren schienen dem Vortrieb zu dienen. Das vordere Drittel der Flugmaschine bestand aus komplett durchsichtigem Material. Äußerst schmale Fugen auf der Seite, die den Männern zugewandt war, ließen mittschiffs eine Art Schleusenvorrichtung erkennen. Dort war also der eigentliche Zugang. Der rothaarige Wissenschaftler umrundete unter den Blicken von Hank das gesamte Fluginstrument. Dabei fiel ihm auf, dass vorne an den offensichtlichen Steuerkontrollen nur ein Individuum sitzen konnte. Ansonsten waren dahinten rechts und links jeweils drei gegenüberliegende Notsitze quer zur Flugrichtung angebracht. Das matt silberne Fahrzeug schien wie tot. Kein Leuchten, kein Licht – nichts.

  Vorsichtig stellte Sam seine geräumige, braune Ledertasche auf den Boden und öffnete sie.

  „Du kannst mich jetzt damit allein lassen“, ließ er Hank wissen und erwartete offenbar, dass sich dieser entfernte.

  „Negativ – gegen die Vorschrift!“ Hank lehnte gelassen mit der Schulter an der Außenwand des Hangars und schob sich seine Kappe weiter in den Nacken.

  Packinpah war irritiert: „Was für eine Vorschrift?“

  „Von Sack selbst. Keiner schraubt allein an dem Aliendings!“ „Aber, das ist doch Quatsch“, regte sich der Wissenschaftler auf. „Mag sein, aber ich bin nicht nur Techniker, sondern auch Soldat. Und als solcher stelle ich die Anordnungen meiner Vorgesetzten nicht in Frage – ich befolge sie einfach.“

  Sam schaute zu Hank hinüber, der mittlerweile seine Hände in die Hüften gestemmt hatte und somit auch sichtbar zum Ausdruck brachte, dass er Sam keinesfalls allein lassen wollte.

  „Na, von mir aus. Dann bleib halt da.“


  Etwas später, Agua, Lagezentrum „Peter“:


  Der Pavillon stand, die Technik war installiert und einer der Beschäftigten des nahegelegenen Gemeinschaftshauses war angewiesen, in regelmäßigen Abständen ausreichend Getränke und Speisen für die inclusive Sack elf Krisenstabsmitglieder herbeizuschaffen.

  Suzan hatte die ZeVe-Mitarbeiter umfassend informiert und saß nun mit ihnen an einem großen Besprechungstisch, jeder vor sich einen überdimensionalen Computerterminal. Das Thema: Wie geht man weiter vor?

  Rebecca Meyer ergriff das Wort: „Wir brauchen Helfer – und zwar jede Menge. Wenn wir die Anzahl der Helfer haben, dann können wir ein enges Suchmuster erstellen. Ich schlage vor, das Netz für einen Aufruf zu nutzen.“

  Das Netz war nichts anderes als ein Kommunikationssystem, an dem alle Siedler teilnahmen. Dabei war es egal, ob über Armbandkom, für die Arbeit genutzte Terminals oder über das hauseigene Videosystem. In Notfällen hatten gewisse Stellen eine Zugriffsmöglichkeit auf die Nutzung dieses Netzes. Ein Notfall war jetzt gegeben – schließlich wurde ein Kind vermisst.

  „Gut“, nickte Suzan. „Dein Vorschlag, dein Aufruf! Lass dir was einfallen und dann los!“

  Rebecca schaltete ihr Terminal ein und gestaltete eine Ansprache an die Siedler.

  Ein weiterer Vorschlag wurde gemacht. Man brauche Transportmöglichkeiten, um die Helfer ins Suchgebiet zu transportieren. Auch hier erteilte die Psychologin Aufträge, entsprechende Transportmöglichkeiten zu organisieren. Während Rebecca noch an ihrer Rede schrieb, landeten etwas außerhalb von Zentralstadt die ersten Tiger Sharks. Die beiden Captains der Cochise und der Red Cloud, Chapawee Paco und Jim Snider, hatten ihre Staffel Tiger Sharks zum Sucheinsatz abgeordnet. Auf dem nahegelegenen Flughangar standen mehrere Dutzend große Transportschrauber, die der dortige Leiter für die Suchaktion bereitstellte.

  Die schwarzhaarige Verwaltungschefin hatte ihre Vorbereitung schließlich beendet und mit einem eindeutigen Zeichen in Richtung Suzan schaltete sie die Übertragungseinrichtung scharf und löste den SammelKomruf aus.

  Auf jedem Armandcom-Display, auf den Arbeitsterminals und auf den Freizeitvideoschirmen erschien ein silberner Bildschirm mit dem Abbild von Agua in der Mitte. Es war das Zeichen für alle Menschen, dass eine wichtige Nachricht erfolgte.

  Rebecca Meyers begann konzentriert und gefühlsbetont in die Aufnahmeoptik zu sprechen:

  „Mein Gruß an alle menschlichen Mitbewohner auf diesem Planeten. Einige von euch werden mich kennen. Ich bin Rebecca Meyers, die Leiterin der Zentralen Verwaltung auf Agua, und jetzt Mitglied des Führungsstabes in einer Angelegenheit, die ich gleich näher erläutern werde. Ihr alle wisst, dass sieben Vendora auf dieser Welt notgelandet sind. Sie wurden von unseren Marines auf der Farm von Lutz Heinken und Shelly Buckley gestellt und eliminiert. Lutz und seine Familie konnten aus den Händen der Sklavenjäger befreit werden. Allerdings vermissen wir den siebenjährigen Peter. Hier habe ich ein Bild von ihm, ich blende es ein. Peter und seine zwei Jahre jüngere Schwester Inara leben bei First Commander Space Force Thomas Raven und Dr. Ewa Lenn. Peter ist eines der Kinder, die vor zwei Jahren aus den Händen der Trax auf Acaspa befreit wurden. Thomas und Ewa glaubten, ihre angenommenen Kinder bei Lutz und Shelly in sicherer Obhut und suchen nun in den Weiten des Alls nach unserer Heimat oder einem Teil davon. Peter wird mittlerweile seit fast vier Tagen vermisst. Die betreuende Psychologin, Dr. Suzan Bookley, geht davon aus, dass der Junge an einer Amnesie auf Grund des Schocks leidet. Er wird sich verstecken – auch vor uns. Seine kleine Schwester, Inara, ist wegen des Verlustes ihres Bruders wieder in den Zustand kurz nach der Befreiung von den Trax verfallen – sie spricht kein Wort mehr und ist völlig teilnahmslos. Die beiden Geschwister haben durch ihre Erlebnisse eine starke Bindung zueinander aufgebaut.“ Rebecca machte eine kleine Pause, bevor sie weiter sprach. „Liebe Mitsiedler! Ihr kennt alle das Problem von Thomas und Ewa, auch wenn es nie öffentlich ausgesprochen wurde. Ihr könnt dann vielleicht auch verstehen, dass wir bei ihrer Rückkehr auf keinen Fall erklären wollen, dass wir Peter verloren haben. Außerdem geht es um das Leben eines siebenjährigen Kindes, welches verstört durch unverschuldete Ereignisse jetzt durch die Wildnis Aguas läuft und vielleicht verletzt ist und dringend unsere Hilfe braucht. Liebe Mitbürger! Wir verdanken Thomas und Ewa eine ganze Menge. Es geht uns gut und Dank unserer militärischen Führung werden es sich die Trax mehrfach überlegen, uns noch einmal anzugreifen. Auch wenn sie abwesend sind, jetzt brauchen Thomas und Ewa unsere Hilfe – und der kleine Peter. Bringen wir ihn zurück zu seiner Schwester. Alle, die uns bei der Suche unterstützen wollen, werden hiermit aufgefordert, sich über Flotten-Com-Kanal 312 bei meinen Kollegen registrieren zu lassen. Wir werden eine Einteilung und eine Einsatzplanung vornehmen und euch benachrichtigen. Bitte helft uns – vielen Dank! Rebecca Meyers Ende!“

  Rebecca schaltete die Übertragung ab und atmete heftig und erleichtert aus. Sie hatte sich sehr konzentriert, um diese Ansprache eindringlich und fehlerfrei zugleich, über den Äther zu schicken.

  „Gut, sehr gut“, urteilte Suzan, die hinter ihr stand und ihr anerkennend auf die Schulter klopfte.

  In diesem Augenblick gab es eine heftige Explosion, die alle vor Schreck zusammenzucken ließ und alles in weitem Umkreis erschütterte. Mehrere Menschen warfen sich in Erwartung eines Trax-Angriffes in Deckung. Aus Richtung des Flughangars war eine Feuersäule mehrere Hundert Meter in die Atmosphäre geschossen und verteilte nun jede Menge Rauch und Qualm in die Umgebung. Die im Schock erstarrten Menschen, auch Rebecca und Suzan, starrten gebannt auf die Qualmsäule aus Richtung Flughangar. Offenbar hatte es dort eine Explosion gegeben. Die typischen Alarmsirenen bei einem Angriff blieben aus. Daher musste dort drüben ein Unglück passiert sein.


  Vorher, Flughangar, Abstellhalle des Vendora-Beibootes:


  „Was habt ihr schon probiert, um da reinzukommen?“ fragte Sam seinen Begleiter. Wenn er ihn schon nicht loswerden konnte, dann sollte er ihm wenigstens ein bisschen helfen.

  „Alles, einfach alles“, wurde ihm geantwortet. „Da wir nicht weiter kamen, haben wir uns an euch gewandt. Ich wünsche dir Glück.“ Hank hatte seinen Beobachtungsposten verlassen und näherte sich nun dem Wissenschaftler, der seit einer geschlagenen Stunde um das Fahrzeug herumschlich und es aus verschiedenen Perspektiven betrachtete. Aufmerksam beobachtete Hank, dass der Rothaarige einen Hohlraumscanner aus seiner verbeulten Ledertasche zog und damit den Bereich um die vermutete Schleuse abtastete. Der Techniker hätte nun einwenden können, dass man auch diese Methode schon angewandt hatte, aber, sollte der Eierkopf doch machen. Schließlich hielten sie sich ja eh für viel schlauer. Packinpah schüttelte den Kopf und schob den Scanner zurück in seine Ausrüstungstasche.

  Plötzlich hatte der Wissenschaftler eine Idee.

  „Die Vendoras sind doch alle aufgegriffen worden. Hatte nicht irgendeiner eine Art Codegeber dabei?“

  „Nein“, Morgan rollte innerlich mit den Augen. Auf diesen recht naheliegenden Gedanken waren sie auch schon selbst gekommen. Dafür brauchte man keinen Schlaukopf aus Brain Hill.

  „Habt ihr es mit Funksignalen versucht?“

  Hank Morgan verzog das Gesicht und lehnte sich an den durchsichtigen Teil des Fluggerätes im vorderen Bereich: „Wir haben drüber nachgedacht, aber wir hielten es für bedenklich.“

  „Papperlapapp.“ Sam wedelte mit seiner linken Hand, als wolle er ein lästiges Insekt vertreiben. „Irgendwie müssen wir ja rankommen!“ Hastig wühlte er in seinem Ausrüstungskoffer herum und zog einen Multifrequenzsender hervor. Anschließend bewegte er recht geschickt seine dicken Finger über die Sensortasten. Das Gerät begann leise zu summen und eine rote Lampe begann langsam und stetig blinken. Hank beobachtete den Wissenschaftler skeptisch.

  „Geduld, Geduld“, sagte dieser gerade. „Gut Ding will Weile haben. Bis alle Frequenzen und Symbolgruppen durch sind, kann es etwas dauern.“ Gespannt beobachtete Sam das Anzeigefeld des Gerätes und der Techniker stellte sich auf eine lange Wartezeit ein. Als er gerade daran dachte, sich einen Stuhl zu besorgen, ging am Sender das blinkende rote Licht aus und machte einem Dauergrün Platz.

  „Aha“, triumphierte der Wissenschaftler. „Es hat sich was getan.“ „Und warum geht das Ding nicht auf? Fehlt noch eine Beschwörungsformel?“ Hank blieb misstrauisch.

  „Ja. Das grüne Licht muss nicht zwangsläufig etwas mit dem Öffnungsmechanismus zu tun haben. Es zeigt lediglich an, dass eine Schaltung innerhalb des Fliegers darauf reagiert hat“, informierte Sam. „Und welche?“ Hank spürte ein starkes Unwohlsein und schaute durch die durchsichtigen Wände des Rettungsbootes.

  Packinpah zuckte mit den Schultern: „Keine Ahnung – wird sich zeigen.“

  „Komm mal her“, forderte Hank den Rothaarigen auf und als ihn dieser erreicht hatte, zeigte Hank auf das Innere des Fliegers: „Da blinkt ein blaues Lämpchen. Das war vorher nicht! Das gesamte Cockpit war tot. Kann es sein, dass du das mit deinem Sender ausgelöst hast?“ „Möglich ist das“, gab Sam zu und schaute angestrengt ins Innere. „Das Licht wird schneller, beziehungsweise die Auszeiten verkürzen sich – und die Farbe, schwer zu sagen, welche Bedeutung sie bei einer fremden Spezies hat!“

  „Es zeichnet sich also ab, dass wenn die Auszeiten der Lampe immer kürzer werden, dass die blaue Lampe dann stetig brennt?“

  Sam schaute dem Fragenden in die Augen und beide dachten einen kurzen Augenblick nach, dann wurden beide Augenpaare groß und sie schrien gleichzeitig: „Raus!“

  Es war erstaunlich, dass der behäbige Wissenschaftler dem trainierten Soldaten und Techniker kaum an Schnelligkeit nachstand. An der Ausgangstür gab es ein leichtes Gedrängel, dann waren beide draußen und rannten um ihr Leben.

  „Runter, Deckung! Sofort! Na los!“, schrie Hank noch einigen Leuten in hundert Meter Entfernung zu. Diese schauten jedoch nur fragend und wunderten sich, warum an diesem schönen Tag zwei erwachsene Männer ein solches Tempo an den Tag legten.

  Die Verwunderung dauerte nicht lange. Zuerst sahen die Beobachter, wie sich das Hallen-dach abhob und in Bruchteilen von Sekunden pulverisiert wurde, dann erreichte sie ein ohrenbetäubender Donnerhall, aber da lagen schon alle auf dem Boden und schützten Ohren und Gesicht.

  Sam und Hank wurden mehrere Meter durch die Luft geschleudert, während sie ein glutheißer Luftstrom umhüllte, der beim Wissenschaftler so ziemlich alle Haare auf dem Kopf und im Gesicht verbrannte. Schwer schlugen die beiden Experimentalforscher auf dem harten Boden auf und zogen sich etliche Prellungen und Schürfwunden zu. Schlimmer waren jedoch die Brandverletzungen, die äußerst heftige Schmerzen verursachten. Stöhnend wälzten sie sich auf dem Boden. Beide waren der Ohnmacht nahe und bemerkten kaum, dass Hilfe herbeieilte. Kurz darauf landete ein Schrauber und hilfreiche Hände luden die Verletzten ein. Wenig später zeugte nur noch ein qualmender dachloser Hangar, der fragmentarisch auf dem Gelände stand, dass irgendetwas passiert sein musste.

  Sam und Hank hatten unglaubliches Glück gehabt. Sie hatten deswegen überlebt, weil die Mauern des beschädigten Gebäudes recht massiv gewesen waren und das Dach in Leichtbauweise erstellt worden war. Darum hatte der weitaus größte Explosionsdruck ein Ventil nach oben gefunden und nahezu 95% der Energie war in den Himmel Aguas entwichen. Der behandelnde Arzt stellte wenig später Verbrennungen in den verschiedenen Stadien bei beiden Männern fest sowie Prellungen und Hautabschürfungen. Hinzuzufügen ist noch, dass das Ego des Wissenschaftlers in Mitleidenschaft gezogen worden war. Dies begründete sich im Verlust der Haartracht sowie des Rettungsbootes.


  Vendora-System, Eagle One:


  „Ich hab´ ihn“, teilte Ron mit und meinte den von den Vendora angekündigten Peilstrahl. Dekker korrigierte den Kurs der Eagle One und ließ die Maschine auf Vendora zustürzen. Die Geronimo hatte man im Orbit über Vendora zurückgelassen. Thomas hatte sich für Ron Dekker als Begleitperson entschieden und schaute nun erwartungsvoll aus dem großen Bugfenster. Vendora schien ein eher trockener Planet zu sein. Wolkenschichten gab es nur verhältnismäßig wenige und so war der Blick frei auf eine hauptsächlich aus Wüste bestehende Welt. Der Flug wurde etwas unruhig, in einem viel weiteren Abstand als es bei Agua der Fall war, geriet der Flieger in die Ausläufer der Atmosphäre. Der Planet Vendora war eben größer und verfügte daher über wesentlich mehr Masse. Die Lufthülle war dichter und reichte auch weiter in den Weltraum hinein. Dekker vermied es, den Schutzschild einzuschalten, er verringerte lieber die Fallgeschwindigkeit, um die Reibungshitze beim Eintauchmanöver zu minimieren. Die Vendora sollten so wenig wie möglich über den Stand ihrer Technik erfahren – alte Marinetaktik. Schließlich flog die Eagle One in 10 Kilometer Höhe parallel zum Boden dem Peilstrahl folgend. Thomas konnte einige größere Städte entdecken. Die Bauweise der Verdora schien in einer gewissen Weise wabenförmig angelegt zu sein. Raven holte sich eines der Gebäude als Foto auf seinen Monitor und betrachtete es genau. Das Gebäude war zwar, wie schon vorher erkannt, wabenförmig, aber es hatte sieben Seiten. Die vorherrschenden Farben waren ein schmutziges Beige und Schwarz.

  „Wir werden gescannt“, teilte Ron mit.

  „War zu erwarten.“ Thomas wäre überrascht gewesen, wenn es nicht so gewesen wäre. Auch sie hatten sämtliche Aufzeichnungsgeräte seit Beginn ihres Fluges eingeschaltet.

  Ron bremste die Fluggeschwindigkeit des Aufklärers weiter ab. Mit lediglich 500 km pro Stunde überquerten sie einen der wenigen Flüsse, der sich fast schnurgerade durch die Landschaft zog. Die Vegetation am Ufer reichte höchstens fünf bis zehn Meter in Landesinnere, dann übernahm wieder eine trockene Substanz, von der Ron ausging, dass es Sand war, den Platz.

  „Wir scheinen uns dem Ziel zu nähern. Der Peilstrahl kommt jetzt von der Planetenoberfläche.“ Thomas nickte und Ron zwang die Nase des Captains Beiboot nach unten, bis das Fluggerät eine Höhe von nur noch etwa 50 Metern hatte. Ron senkte die Geschwindigkeit auf 100 km/h ab, als im Sichtbereich ein größeres Gebäude auftauchte. Es bestand wie alle anderen aus sieben Seiten. Jede Seite hatte eine Kanntenlänge von bestimmt 70 Metern und war ungefähr 20 Meter hoch. Davor, an einer der Seiten, schien dasselbe Gebäude in Miniaturformat direkt angebaut worden zu sein. Vielleicht eine Art Empfangs- oder Zugangshalle, dachte Thomas. Vor dem kleineren Gebäude gab es eine befestigte Fläche, die im Gegensatz zu der üblichen Farbwahl blau gekennzeichnet war. Sanft setzte Ron den Aufklärer auf diese Fläche. Mit den Worten: „Wir sind da“, schaltete Ron den Antrieb und wesentliche Energieaggregate ab. Da Dekker damit auch das künstliche Schwerefeld ausgeschaltet hatte, schlug die Gravitation des Planeten ungefiltert ausgeschaltet hatte, schlug die Gravitation des Planeten ungefiltert fache ihres eigenen Gewichtes spürten.

  „Na, das wird ein Spaß“, frotzelte Thomas ergeben und schnallte sich ab. Wenig später standen die Männer außerhalb ihres Schiffes im heißen Wüstensand. Ron hatte noch in der Schleuse vorsichtig einen Atemzug genommen. Die Luft roch etwas verbrannt. Nach den ersten Atemzügen machte sich recht unangenehm die fehlende Luftfeuchtigkeit bemerkbar. Man hatte sich deshalb vorsorglich noch ein paar Wasserflaschen eingesteckt.

  Auf diesem Planeten war die Verdurstungsgefahr wohl recht groß – zumindest für Menschen.

  „Wo bleibt denn unser Empfangskomitee?“ Ron schaute sich erstaunt um. Nirgendwo war irgendetwas zu entdecken, geschweige denn ein Einwohner dieses Planeten. In der Ferne hörte man leichtes Grollen, ansonsten nichts.

  „Da vorn ist eine Tür offen“, Thomas zeigte mit dem Finger zur „Empfangshalle“. Dort war eine Schiebetür erheblichen Ausmaßes beiseite geglitten und gab den Blick auf einen hell erleuchteten Raum ohne einen Inhalt frei.

  „Wenn wir hier nicht braten wollen, dann müssen wir wohl der unausgesprochenen Einladung folgen“, seufzte Ron und die Männer setzen sich in Bewegung.

  „Ich fühle mich richtig nackt – so ganz ohne“, beschwerte sich Ron über die Entscheidung seines Captains, keinerlei Waffen zu tragen. „Glaub´ mal ja nicht, dass ich meine eigene Entscheidung so toll finde. Zumindest ist sie aber logisch. Wir können nicht bis an die Zähne bewaffnet nach dem Weg oder unseren Kollegen fragen.“

  Mittlerweile hatte die zwei das kleinere Gebäude erreicht. Immer noch hatte sich keine der heimischen Intelligenz gemeldet. Na ja, andere Welten, andere Sitten, dachte Thomas und betrat vorsichtig den offenen Raum. Ron Dekker folgte ihm dichtauf. Dem Marine war förmlich anzusehen, dass ihm diese Situation ohne Waffen mächtig gegen den Strich ging. Als die beiden Männer die Mitte des Raumes erreicht hatten, schloss sich die Außentür. Die Geschwindigkeit, mit der die Tür zufuhr, beruhigte keinesfalls die angespannten Nerven der Raumfahrer. Schnappt zu wie eine Falle, dachte Ron. Im Raum selbst war es angenehm kühl und eine mäßige Deckenbeleuchtung verbreitete genug Licht, denn Fenster gab es nicht, wie Ron, noch mehr beunruhigt, feststellte. Dafür gab es eine weitere, bisher verschlossene, Tür gegenüber dem Eingang. Diese führte offensichtlich in das größere Gebäude. „Thomas ruft Geronimo. Bitte kommen.“ Raven benutzte sein Armbandkom. Dieses wiederum nutzte die wesentlich stärkere Funkanlage des Aufklärers als Relaisstation.

  „Hier Geronimo“, erklang laut und deutlich Lauras Stimme. „Verständigung klar und deutlich. Habt ihr was erreicht?“

  „Bisher nicht. Wir melden uns später. Ende.“

  Thomas hatte die Kommunikation gerade beendet, als sich die Tür zum großen Gebäude öffnete. Gespannt blickten Ron und Thomas zur Öffnung, in der als Erster der Maroon erschien. Danach kam ein Einheimischer, wahrscheinlich besagter Artak. Hinter den beiden schloss sich die Tür wieder. Die nachfolgende Unterhaltung wurde von dem Maroon simultan übersetzt.

  „Gut, dass ihr gekommen seid“, stellte der Vendora schlicht fest. „Wo sind unsere Leute?“ Rons Stimme war die Nervenanspannung anzusehen.

  Artak zog ein Gerät hervor und drückte auf einen Knopf. Wenig später ging wieder die Innentür auf und zwei weitere Vendora kamen in den Raum. Beide trugen jeweils eine menschähnliche Gestalt in den unverkennbaren Raumanzügen der Erdstreitkräfte. Achtlos warfen sie ihre Last vor die Füße von Ron und Thomas und zogen sich wieder in das große Gebäude zurück. Thomas schaute nur kurz hin. Es war unzweifelhaft, dass die beiden Piloten tot waren – und zwar schon länger. Süßlicher Verwesungsgeruch füllte den Raum. Ron erkannte an den Getöteten, dass offensichtlich Strahlenwaffen deren Leben gewaltsam beendet hatten.

  „Du hast uns nicht gesagt, dass unsere Kameraden tot sind! Wer hat sie getötet?“ Thomas Frage fiel hart aus und er hoffte, dass der Maroon auch den Ton so weiter gab.

  „Ich habe auch nicht gesagt, dass sie leben“, ließ sie der Vendora wissen. „Wir haben sie jedenfalls nicht getötet, dafür sind andere verantwortlich.“ Mit diesen Worten drückte Artak wieder auf seinen Sender und die Tür öffnete sich erneut.

  „Verdammte Scheiße! Ich hab´s geahnt“, zischte Ron, als vier Trax mit vorgehaltenen Strahlengewehren den Raum betraten.

  Agua, Krisenzentrale:


  „Frag mich lieber, wer sich nicht gemeldet hat“, äußerte sich Suzan Bookley gegenüber Sack Carter. Dieser war erheblich später wieder zum Krisenzentrum gestoßen, als er eigentlich geplant hatte. Aber schließlich fiel die äußerst ärgerliche Sache der Selbstvernichtung des vendorianischen Rettungsbootes ebenfalls in sein Ressort. Sack hatte sich also erst einmal nach seinem abrupt beendeten Schlaf alles berichten lassen und war dann ins nächste Med-Lab geeilt, um sich nach dem Zustand der Verletzten zu erkundigen.

  Nachdem er danach seinerseits Chapawee Paco Bericht erstattet hatte, war er wieder zur Krisenzentrale gestoßen.

  „Sie wollen scheinbar alle mithelfen.“

  Sack nickte. Die Hilfsbereitschaft der Siedler untereinander war ohne Grenzen. Warum hatte das nur nicht auf der Erde funktioniert, fragte sich Carter.

  Sein Blick fiel auf die Inneneinrichtung des Krisenpavillons. Mittlerweile war erheblich mehr Technik vorhanden. Offenbar hatte die Psychologin kräftig Gebrauch von Sacks freimütigem Angebot gemacht: Besorg dir, was du brauchst!

  Carter erkannte mehrere große Monitore.

  Auf einem war die schematische Darstellung des Suchgebietes um die Farm von Lutz einprogrammiert.

  Darum ein Kreis mit einem Halbmesser von 80 Kilometern. Mehr traute man einem Siebenjährigen offensichtlich nicht zu.

  Rebecca Meyers kam auf die beiden zu: „Wir können starten. Die Suchroutinen sind festgelegt, die Sammelplätze für die aufzunehmenden Helfer sind in die Bordrechner der Flugmaschinen eingegeben. Ich denke, dass in etwa einer Stunde mit dem Aussetzen des ersten Suchtrupps begonnen werden kann.“

  Man sah Sack die Müdigkeit noch an, die ihm in den Knochen steckte. Dennoch lächelte er und gab Rebecca die Startfreigabe. Die Verwaltungschefin drehte sich um und nickte einem ihrer Mitarbeiter, der einen riesigen Kopfhörer trug, zu.

  Dieser sprach ein Kommando in sein Funkgerät und gleich darauf wurde es laut auf diesem Teil von Agua. Zunächst starteten die Tiger Sharks, um weiter entfernte menschliche Siedlungen anzufliegen, dort Helfer aufzunehmen und in die Suchgebiete zu bringen. Die Schrauber mussten geschlagene zehn Minuten warten, bis sich die Luftturbulenzen durch die startenden Aufklärer gelegt hatten. Dann erhoben sich auch diese mit leise surrenden Rotorblättern in die Luft und flogen in verschiedene Richtungen davon. Einige landeten in geringer Entfernung und nahmen Helfer auf, die aus Zentralstadt kamen. Es begann eine der größten Suchaktionen, die je von Menschen durchgeführt wurde.

  „Wie viele Maschinen sind im Einsatz?“, wollte Sack Carter wissen. „Meine Leute können auf zwei Staffeln Tiger Sharks und insgesamt 74 größere Transportschrauber zurückgreifen“, antwortete Rebecca Meyers und sah Sack staunen. „Schließlich müssen wir über 20.000 Quadratkilometer absuchen. Das ist nicht mal so eben gemacht. Die Transporter müssen einige Flüge absolvieren, um alle Suchenden zu ihren Parzellen zu bringen. Ich habe angeordnet, dass einfache Zelte und Verpflegung mitgenommen wird, falls wir ein paar Tage suchen müssen.“

  Sack pustete die Luft geräuschvoll aus: „Mal den Teufel nicht an die Wand! Mehrere Tage! Ich wage gar nicht, darüber nachzudenken.“ Rebecca zuckte nur mit den Achseln und begab sich wieder an ihren Arbeitsplatz. Von dort konnte sie sich alle Bewegungen der Suchmannschaften anzeigen lassen oder aber auch Kontakt zu ihnen aufnehmen. Während sie die einzelnen Optionen durchschaltete und das Gerät dabei testete, schweiften ihre Gedanken, wie so häufig in letzter Zeit, in den Weltraum hinaus ab. Wie mochte es Phil Mory ergehen? Hatte man eine Spur der Walhalla bereits gefunden? Die Verwaltungschefin seufzte und musste sich eingestehen, dass sie den humorvollen Engländer jetzt gerne an ihrer Seite gehabt hätte. Aber dieser trug seinen Teil zum Ganzen bei und dieses hier war jetzt ihre Aufgabe.

  Rebecca Meyers stellte sich im Gegensatz zu Carter auf eine langwierige Suchaktion ein.


  Vendora, im „Empfangsgebäude“:


  Thomas zitterte innerlich vor Wut. Die Vendora machten also gemeinsame Sache mit den Trax. Das war neu. Bisher war man davon ausgegangen, dass die Trax kein hochstehendes Volk unbehelligt ließen. Vielleicht gab es hier eine Art Zweckgemeinschaft. In Thomas kam der Hass gegenüber den Insektoiden hoch. Niemals würde er ihnen den Angriff auf die Erde oder die Entführung von Ewa verzeihen. Kalte, entschlossene Wut machte sich breit in ihm. Rache ist ein Gericht, welches man kalt serviert, schoss es ihm durch den Kopf.

  „Ich erkläre euch hiermit zu Gefangenen“, informierte sie Artak überflüssigerweise.

  „Du scheinst dich sehr sicher zu fühlen“, entgegnete Thomas ruhig. Artak sah mit seinem Facettenring in Richtung der Trax, die vor der wieder geschlossenen Innentür Aufstellung genommen hatten: „Sollte ich nicht?“

  „Nein“, entgegnete Thomas und winkte nur kurz mit der rechten Hand.

  Fast zeitgleich peitschten zwei Schüsse durch den Raum und dann noch zwei. Die Trax taumelten nach hinten und brachen zusammen. Die Strahlengewehre polterten haltlos auf den Boden. Explosivgeschosse hatten den verhassten Insektenabkömmlingen die Köpfe weggesprengt. Thomas streckte seine rechte Hand nach hinten über die Schulter und es gab ein leicht klatschendes Geräusch. Als er seine Hand wieder nach vorne brachte, hielt er eine Desert Eagle in Richtung des offensichtlich fassungslosen Artak.

  „So gehen wir Menschen mit Verrat um!“ Thomas zielte kurz und zog den Stecher durch. Es gab einen mörderischen Knall und das großkalibrige Geschoss traf den Vendora in Höhe der Knochengeschwulst über dem Facettenring. Es fräste sich einen Weg durch die vordere Schädelplatte und sprengte anschließend die komplette hintere Hirnschale vom Kopf. Eine glibberige Masse verteilte sich auf die Wand hinter Artak. Der massige Körper des Blauen sackte haltlos in sich zusammen.

  Hinter Ron und Thomas materialisierten Tiberius Miller und ein weiterer Marine. Sie hatten getarnt die beiden Männer begleitet. Die Idee von Thomas Raven hatte sich als nützlich erwiesen. „Nun zu dir!“ Thomas steckte seine Waffe ein und sprach den Maroon an, der völlig erstarrt das Geschehen verfolgt hatte. „An Bord unseres Schiffes befindet sich Baal. Nach deinem Wissen Erster der Maroon auf Agua. Er befiehlt dir, uns behilflich zu sein.“

  „Ich werde für euch tun, was ich kann, ihr müsst wissen, dass ich selbst Gefangener bin und …“

  „Ich weiß“, wurde der Maroon von Raven unterbrochen. „Ich sprach lange mit Baal. Aber wir müssen uns beeilen. Stehst du unter Drogen?“ „Ja, sie werden meine Angst noch für etwa zwei Stunden zügeln.“ „Wo sind wir hier?“

  „Wir sind hier im Regierungszentrum von Vendora. Hinter dieser Tür sind noch etwa fünfzig Regierungsvertreter, die beraten, wie sie euch an die Trax übergeben sollen und was sie dafür verlangen können.“ „Sind noch weitere Trax hier?“

  „Hier im Gebäude nicht, wohl gibt es noch weitere auf Vendora.“ Anschließend verteilten Tiberius Miller und sein Marine-Kollege noch einige zusätzlich mitgebrachte Waffen sowie Tarn- und Körperschutzschirme. Auch der Maroon wurde mit Schild und Tarnmöglichkeit ausgerüstet.

  „Gibt es noch Bewaffnete hier?“, fragte Ron den Maroon. „Nein. Das sind Regierungsvertreter. Es ist unter ihrer Würde, Waffen zu tragen. Das Areal ist hier sehr weiträumig abgesperrt und bewacht. Die Trax reichten wohl für euch, dachte Artak.“

  „Aha“, grinste Thomas und schielte dabei auf Rons Steyr-Aug Maschinenpistole. „Da bin ich aber froh, dass sich unser Regierungsvertreter ohne Waffe unwohl fühlt.“

  Ron brummte unzufrieden und Thomas wurde von der Geronimo gerufen.

  „Steigende Energiepegel in den Abwehrforts in Reichweite“, meldete Laura.

  „Wir sind angegriffen worden. Die Trax haben ihre schmutzigen Hände hier im Spiel. Gefechtsalarm für die Geronimo. Die ausgeschickten und getarnten Tiger Sharks sollen die anvisierten Abwehrforts vernichten – sofort.“

  Thomas unterbrach die Verbindung und wandte sich an Tiberius: „Wir haben keine Zeit, nach dem Schlüssel zu suchen. Also auf die harte Tour. Ausgang zunächst nach draußen schaffen, dann nach innen. Los, beeil dich!“ Während sich Tiberius an seinem Ausrüstungsgürtel zu schaffen machte, um eine angemessene Masse an Plastiksprengstoff zutage zu fördern, gellten auf der Geronimo im Orbit die Alarmsirenen. Flight wies per Headset ihre Kampfpiloten im Außeneinsatz an, die Abwehrforts zu zerstören, die der Geronimo gefährlich werden können. Längst schon hatten die Piloten die Abdeckungen der RakSilos auffahren lassen und die Vernichtungswaffen geschärft. Daher vergingen nach Thomas Befehl nicht ganz fünf Sekunden, da waren die ersten nuklearen Phantomraketen auf dem Weg zu ihrem Ziel. Da diese ebenfalls getarnt waren, sahen sich die Vendora auf den Stationen lediglich mit der unerklärlichen Anmessung von Energieemissionen konfrontiert. Als dem Ersten dämmerte, dass Gefahr im Verzuge war, schlugen die irdischen Vernichtungswaffen bereits ein. Die Piloten der Staffel Rot hatten jeweils zwei der Raketen abgefeuert, also trafen vier auf jede der bezeichneten Stationen. Der Kurs war so berechnet worden, dass sie dort auftrafen, wo die meisten Energiesignaturen angemessen worden waren. Das Ergebnis war verheerend. Atomare Gewalten rissen lautlos und farbenfroh riesige Löcher in die Plattformen. Weitere Explosionen innerhalb der Stationen ließen erkennen, dass wesentliche Aggregate getroffen worden waren. Drei der Stationen wurden in Stücke gerissen, die anschließend explodierten. Die anderen drei verließen ihre geostationäre Umlaufbahn und drifteten schwer angeschlagen ihrem Heimatplaneten entgegen. Mit anderen Worten: Sie stürzten ab.

  „Kontakt“, meldete Paulo Baretta. „Ich orte rund dreihundert Schiffe. Walzenraumer mit einer Länge von 700 Metern. Sie sind auf Abfangkurs und in fünf Minuten in Reichweite.“

  Laura reagierte schnell: „Die Wonderland soll zu uns aufschließen – sofort und zügig. Revenge und Venganza fliegen den Angreifern getarnt entgegen.“

  Paulo begann, mit dem Beuteschiff und den beiden Letalis zu kommunizieren, um die Befehle weiter zu geben.

  „Grace“, verlangte Laura.

  „Sir?“

  „Drei weitere Staffel Sharks getarnt raus. Ziel: Vendora. Strategische Verteilung pärchenweise 100 Kilometer über den größeren Städten. Ich will einen Pfand da unten!“

  Die Schwarzafrikanerin bestätigte. Auf dem Gefechtsmonitor waren die Bewegungen der ausgeschickten Aufklärer zu beobachten. „Paulo. Ich brauche einen Kanal zu Thomas!“

  Kurz darauf berichtete Laura per Funk über den bevorstehenden Angriff der vendorianischen Flotte.

  Wenig später passierten im „Empfangsgebäude“ auf Vendora zwei Dinge fast gleichzeitig. Starke Sprengladungen rissen die Tür nach außen in Stücke und kurz darauf auch die Tür, die ins Innere des großen Gebäudes führte. Thomas ließ sich vom Maroon zum „Sitzungssaal“ der Volksvertreter führen. Da die Tür zum großen, in der Mitte des Gebäudes befindlichen Versammlungssaal ebenfalls verschlossen war, erlitt diese das gleiche Schicksal wie die Türen im kleinen Gebäude. Durch den Rauch der Explosion und durch das riesige Loch in der Türmitte stürmte Thomas mit vorgehaltener Pistole in den Saal und sah sich etwa vier Dutzend erschreckten Vendora gegenüber. Diese saßen normalerweise in einem Halbkreis mit dem Rücken zur Tür und lauschten den Worten eines Redners, der ihnen gegenüber auf einer etwa einen Meter hohen Empore hinter einem Rednerpult stand. Nun hatten sich alle umgedreht und fixierten den Eindringling mit ihren Facettenaugen. Thomas zog den wesentlich größeren Maroon mit der linken Hand hinter sich her.

  „Wer hat den Angriffsbefehl auf die Geronimo gegeben?“ Thomas schrie die Vendora geradezu an.

  Niemand rührte sich und daher sah er Baruu an. Dieser zeigte mit einem seiner dünnen Finger auf den Blauen hinter dem Rednerpult. Tiberius, der schräg hinter Thomas stand, hätte später schwören können, dass er keine Bewegung von Thomas bewusst gesehen hatte. Trotzdem bellte die Desert Eagle auf und beendete das Leben des Vendora auf der Empore. Leblos klatschte der Blaue auf den Boden hinter dem Pult.

  „Wer ist sein Vertreter?“, brüllte Thomas. Der First Commander Space Force war offensichtlich in seiner Wut nicht zu bremsen. Wieder keine Reaktion und der Finger des Maroon zeigte auf einen Einheimischen, der relativ dicht vor Thomas stand.

  Thomas richtete die Waffe auf diesen und befahl ihm: „Angriff sofort stoppen, oder du stirbst!“

  Der Maroon übersetzte die folgenden Worte des Bedrohten: „Wir sind deswegen Volksvertreter, weil wir unter anderem keine Feiglinge sind. Wir fürchten den Tod nicht. Dein Schiff wird vernichtet werden!“ „Ach! Wenn ihr euren Tod nicht fürchtet, dann vielleicht den eurer Bevölkerung?“

  Hastig öffnete Thomas einen Kanal zu Geronimo.

  „Thomas ruft Trixie!“

  „Hier Gunnerin Baines. Noch drei Minuten bis zur Waffenreichweite!“ „Hör zu! Schick eine getarnte Europa mit Nuklearsprengkopf in unsere Richtung. Bei unserem Flug überquerten wir eine große Stadt. Hast du sie?“

  „Ja, in der Ortung!“

  „Zünde die Europa in 25 Kilometer Höhe!“

  „Das wird heftig.“

  Thomas hörte das schnelle Tippen von Trixies Fingern auf dem Touch-Panel.

  „Rakete ist los. Zündung in 70 Sekunden!“

  Thomas unterbrach die Verbindung und wandte sich zornig wieder an den Vendora.

  „Ihr habt euch die falschen Freunde gesucht! Du hast nach unserer Machtdemonstration nicht mehr viel Zeit, um den Angriff abzublasen. Wenig später lasse ich die Bomben nicht über, sondern in euren Städten detonieren! Ihr habt sicherlich Infomöglichkeiten über das, was sich draußen abspielt. Nutze sie und bedenke, dass ich ganz Vendora aus dem Raum fege, wenn du den Angriff nicht stoppst!“

  Der Vendora wandte sich um und an den Wänden flammten Monitore auf, die das Gelände um das Regierungsgebäude und die nahe Stadt zeigten. Ron hatte langsam mitgezählt und bei 70 zeigten ungefähr die Hälfte der Monitore nur noch ein grelles Weiß. Auf den anderen war zu erkennen, dass ein heftiger Orkan über das Land fegte. Nun kam Hektik unter den Vendora auf. Thomas erkannte, dass weitere Informationen von außen an die Regierungsvertreter weitergegeben wurden. Sie redeten in einer eigentümlich klingenden Sprache in so etwas wie Funkgeräte oder sonstige Kommunikationsmedien.

  „Der befehlshabende Vendora bittet uns, sein Volk zu verschonen. Der Angriffsbefehl wurde zurückgezogen.“ Baruu hatte den Willen des vendorianischen Befehlshabers übermittelt.

  Die Geronimo bestätigte, dass die beiden Letalis schon in schwere Kämpfe verwickelt waren, die Angreifer sich aber jetzt zurückzögen. Thomas befahl die Einstellung aller Kampfhandlungen.

  „Abrücken! Wir sind noch nicht sicher.“ Thomas wandte sich zum Gehen und trieb seine Kameraden, einschließlich des Maroon, zur Eile. Im Laufschritt sprangen sie über die Trümmerteile der zerstörten Türen. Im „Empfangsbereich“ luden sich Tiberius Miller und sein Kamerad die beiden Leichen auf. Man ließ niemanden zurück, egal ob lebendig oder tot. Wenig später waren alle in der Eagle One versammelt. Ron schloss das Außenschott und leitete den Startvorgang ein. „Die Vendora üben wieder Verrat“, drang die geistige Stimme des Maroon in ihre Köpfe. „Sobald wir außer Sichtweite sind, soll der erneute Angriffsbefehl für die Flotte ausgegeben werden. Ich „erlauschte“ dieses Vorhaben am Rande.“

  Thomas drehte sich zu Baruu um und lächelte: „Danke. Anscheinend lernen diese Herrschaften nur sehr schwer oder durch Schmerzen.“ Thomas aktivierte entschlossen die Feuerleittechnik des umgebauten Aufklärers und schaltete den Schutzschirm ein. Ron, der die Aktivierung mitverfolgt hatte, zog die linke Augenbraue nach oben und beschleunigte die Startsequenz. Anschließend, als die Tiger Shark im Abheben begriffen war, verließ eine konventionelle NCB-Vulcan die Abschusstube und suchte sich ihren programmierten Weg fauchend durch die offene Empfangshallentür in Richtung Hauptgebäude. Ron beschleunigte die Eagle One stark senkrecht und Thomas konnte von oben beobachten, wie das große Regierungsgebäude qualmend und rauchend in sich zusammenbrach. Einzelne Außenwandteile wurden meterweit weggesprengt.

  Thomas Lippen verzogen sich zu einem Strich: „Nun wird erst einmal niemand diesen Angriffsbefehl geben. Allerdings haben wir uns heute wohl kaum Freunde gemacht!“

  „Das kann man so vielleicht gar nicht sagen“, übermittelte Baruu. „Wie meinst du das?“

  „Nun, die Regierung der Vendora ist nicht sehr beliebt und schon gar nicht demokratisch gewählt. Es gibt eine starke Freiheitsbewegung, die im Untergrund arbeitet. Man weiß nicht, was jetzt werden wird.“ Thomas zuckte mit den Schultern. Das konnte nicht sein Problem sein. Das waren innere Angelegenheiten der Vendora. Sollten sie sich einigen. Die Menschen mussten erst einmal raus aus dem System hier. Über Funk wies er die Geronimo an, alle ausgeschleusten Einheiten schnellstmöglich aufzunehmen.

  Eine Stunde später saß er in seinem Kommandositz auf der Brücke der Geronimo und gab den Startbefehl persönlich.

  „Wir werden gerufen“, meldete Paulo.

  „Auf den Schirm und schalte Baals Kabine dazu.“

  Wenig später tauchte auf dem zweifach gesplitteten Hauptmonitor das Bild eines Vendora auf sowie die beiden Konterfeis von Baal und Baruu, den man logischerweise bei Baal einquartiert hatte.

  Baal übersetzte: „Hier spricht Almat. Sprecher der Freiheitsbewegung von Vendora. Wir haben euer Erscheinen und das Auslöschen der gesamten korrupten Regierung zum Anlass genommen, den Aufstand zu wagen. Überall werden die anwesenden Trax und regierungstreue Vendora vernichtet. Wir bitten euch Menschen, möglichst bald wieder zu kommen, denn auch wir benötigen einen Verbündeten im Kampf gegen die Trax. Seid gewiss, dass nicht diese von euch vernichtete Regierung das gesamte Volk der Vendora repräsentierte. Viele von uns waren gegen ein Bündnis mit diesem rücksichtslosen Volk und ihrem ungebremsten Vermehrungs- und Expansionsdrang.“

  Laura übernahm die Antwort. „Wir suchen ein Schiff, welches dem unseren gleicht. Kannst du uns etwas darüber berichten?“

  „Ja, als Zeichen unseres guten Willens übermitteln wir euch die Koordinaten eines bisher unbekannten Wurmlochs. Durch dieses ist vor einiger Zeit ein Schiff geflogen, das dem eurigen gleicht. Wir danken euch.“

  Die Verbindung wurde unterbrochen und Paulo registrierte einen einkommenden Datenstrom.

  „Können wir damit was anfangen?“, fragte Laura.

  „Wir nicht, aber der Rechner der Acaspa kann uns einen neuen Kurs aus den Daten errechnen.“

  Thomas seufzte: „Hoffentlich fliegen wir nicht in die nächste Falle. Pilotin! Neuen Kurs setzen und beschleunigen.


  24.08.2124, 20:00 Uhr Ortszeit Zentralsiedlung Agua:


  Rebecca Meyer fluchte unterdrückt. Seit anderthalb Tagen war man jetzt mit der Suche nach Peter beschäftigt. Außer beeindruckenden Landschaften hatte man nichts gefunden, nicht mal eine Spur von dem Kind. Rebecca saß vor ihren Monitoren und hielt den Kopf verzweifelt in die Hände gestützt. Suzan Bookley näherte sich der Verwaltungschefin und hielt zwei dampfende Becher Kaffee bereit.

  „Nimm erst mal einen Kaffee, Rebecca. Du siehst aus, als wenn du eine Woche nicht geschlafen hättest!“

  „Das ist mir egal“, antwortete Rebecca, richtete sich auf und machte eine abwertende Handbewegung.

  „Na! Das sollte dir aber nicht egal sein. Du bist noch ohne Partner, wie ich glaube. Willst du denn keinen?“ Aus den Augen der Psychologin sprach reine Neugier.

  Meyers grinste: „Doch, aber der kann mich jetzt nicht sehen.“ „Hm. Lass mich raten.“ Suzan setzte sich, schlug die Beine übereinander, nahm einen Schluck Kaffee und schaute nachdenklich in die beginnende Dämmerung. „Kann das sein, dass dieser Jemand zurzeit an Bord der Geronimo oder der Wonderland ist und nach einem Teil unserer Vergangenheit sucht?“

  Der geschulten Psychologin entging nicht, dass mit Rebecca Meyers eine Veränderung geschah. Ihr Gesicht wurde etwas entspannter, weiblicher, ihre Augen bekamen etwas Träumerisches. Sie schaute mit leerem Blick an Suzan vorbei: „Du hast Recht und manchmal mache ich mir Sorgen. Das Universum ist voller Gefahren. Ich hoffe, ich sehe ihn wieder.“

  „Wer ist es denn?“

  Doch die Verwalterin hob abwehrend die Hände: „Es ist noch viel zu früh, darüber zu sprechen. Wir haben uns beim Abflug lediglich gesagt, dass wir uns wieder treffen wollen.“

  „Du willst es mir nicht sagen?“ Suzan flüsterte und beugte sich zu ihrer Gesprächspartnerin.

  „Nein, will ich nicht.“ Rebecca war wieder hellwach und stemmte die Hände bestimmend in die Hüften.

  „Gehört er zur Kommandoebene?“ Suzan lächelte gewinnend. „Du fragst mich aus!“

  „Ja oder nein?“

  „Ja – doch!“ Mittlerweile war Meyers ein wenig genervt.

  „Dann ist der Einzige, der zu dir passt, Phil Mory. Das passt wirklich, ein guter Kerl. Du hast Geschmack. Nein, sag nichts, dein Gesichtsausdruck sagt genug.“ Suzan klopfte der Verwalterin leicht und aufmunternd auf die Schulter, stand auf und ging.

  Minuten später saß Rebecca Meyers immer noch völlig perplex vor ihren Bildschirmen. Sie hatte sich klassisch reinlegen lassen, denn genau betrachtet, war die Auswahl nicht besonders groß gewesen, wenn man den weiblichen und den vergebenen Teil der Brückencrew abzog. Seufzend dachte sie an Phil und sein Lächeln und seine humorvolle Art und an seine Stimme und …

  Der Kaffee war mittlerweile kalt.


  Vendora-System, Geronimo, Brücke:


  Hotaru hatte das Flaggschiff bis kurz vor den Ereignishorizont gesteuert und auf Befehl des Captains gestoppt. Schräg versetzt dahinter, 50.000 km entfernt, stand die Wonderland fahrtlos im Raum. „Die Wonderland ruft uns“, meldete Ewa, die sich wiederum mit den Funkkontrollen beschäftigte. Thomas schaute zu einer Partnerin: „Schalt das Gespräch auf den Schirm, bitte!“

  Laura grinste. Thomas schaffte es einfach nicht, den normalen Befehlston an den Tag zu legen, wenn Ewa etwas ausführen sollte. Seine Stimme war immer etwas leiser, wärmer und seine „Wünsche“ waren stets mit einem „bitte“ versehen. Laura trug ihr Amüsement ganz offen zur Schau, andere Mitglieder der Brückencrew nahmen es lediglich zur Kenntnis und störten sich keineswegs daran. Jeder wusste mittlerweile um die lang ersehnte Schwangerschaft Ewas und konnte die Gefühle des Captains gegenüber dem leitenden medizinischen Offizier gut verstehen. Besonders Trixie dachte in diesen ruhigen Momenten immer wieder an das Geschehen vor über zwei Jahren. Ewa war von den Trax entführt worden und Thomas Raven hatte freiwillig das Kommando über einen Letalis abgegeben, weil er nervlich mit dem Verlust seiner Partnerin nicht klar kam. Wenn Trixie überlegte, welche Risiken Thomas damals auf sich genommen hatte, um Ewa zu befreien, dann graute ihr noch jetzt. Die Chancen hatten denkbar schlecht gestanden und Thomas hatte es abgelehnt, andere über ein erträgliches Maß hinaus, irgendwelchen Gefahren auszusetzen. Trixie drehte sich mit ihrem Sitz herum und sah in Richtung Thomas, der geduldig darauf wartete, dass seine Ewa die Schaltungen vornahm. Trixie verdankte dem Captain eine ganze Menge. Dieser Mann, der gerade mit weichen, geradezu liebevollen Gesichtszügen, seine Partnerin bei ihren Bemühungen betrachtete, hatte die junge Gunnerin gefördert. Thomas hatte seinem väterlichen Freund, Admiral Baines, versprochen sich um das Mädchen zu kümmern, nicht wissend, dass die junge Frau ausgebildete Gunnerin war. Er hatte Trixie dann anschließend stets bei ihrem häufig respektlosen Verhalten in Schutz genommen und war ihr einfach nur ein Vorbild gewesen. Und Beatrice hatte gelernt – auch an Disziplin. Denn das hatte sie schnell begriffen: Ohne Disziplin an Bord ging nichts. Selbst Laura musste zugeben, dass Thomas eine richtige Entscheidung getroffen hatte. Beatrice zeigte Charaktereigenschaften, die sie einfach nur gut heißen konnte. Man stand beim alten Baines eh tief in der Schuld.

  Bei Trixies jetzigen Überlegungen spielte ihr Vater eine wesentliche Rolle. In diesem Augenblick und aus dieser Warte erkannte sie, welche Mühen sich ihr Vater damals gegeben hatte und warum er so gehandelt hatte und dass es ihm bestimmt sehr schwer gefallen war, sein einziges Kind auf eine Reise, höchstwahrscheinlich ohne Wiederkehr, zu schicken. Leise hörte sie ihn in ihrer Erinnerung mit sonorer Stimme sprechen. Gerne würde sie ihm jetzt sagen, dass ihr viele Dinge leid tun und mit einem Mal überfiel sie der Wunsch, ihren Vater in die Ar-me zu nehmen oder auch nur seine Stimme zu hören. Nichts würde er mehr mitbekommen. Sie würde ihm nicht ihren Freund und zukünfti-gen Mann vorstellen können, ihr Vater würde sie nicht nach alter Sitte zum Traualtar führen, kein Großvater würde auf die Enkel aufpassen, kein …

  „Trixie? Alles in Ordnung?“ Lauras Stimme klang ruhig, weich und besorgt.

  Trixie hatte nicht bemerkt, dass sich ihre Augen mit Tränen gefüllt hatten.

  „Ja, ja. Alles in Ordnung!“ Hastig drehte sich die schlanke Frau zu ihren Kontrollen, damit niemand ihren Moment der Schwäche sehen konnte.


  Mittlerweile war Phils Konterfei auf dem großen Frontmonitor erschienen: „Da ihr gestoppt habt, gehe ich davon aus, dass wir vorsichtig zu Werke gehen wollen. Ich biete an, mit einer Tiger Shark vorzufliegen.“

  Thomas antwortete ihm: „Vorsichtig ja, aber nicht so. Danke für dein Angebot, aber wir nehmen eine Sonde der Klasse A. Du kannst aber währenddessen zu uns übersetzen. Wir müssen das weitere Vorgehen beraten.“

  Phil tippte einen laxen militärischen Gruß an seine nicht vorhandene Kappe: „Aye, Sir. Bin unterwegs!“

  Ewa unterbrach die Verbindung und Thomas wandte sich an den Taktikoffizier: „Paulo?“

  „Ich habe es gehört. Ich starte die Sonde. Erste Daten werden in etwa 30 Minuten eintreffen.“

  „Gut, danke. Wenn Phil eintrifft, will ich eine Besprechung in meinem Raum. Keine Ersatzcrew für die Brücke, die Automatik muss reichen, außerdem wacht die Wonderland über uns.“


  Etwa 45 Minuten später saß man vereint beim üblichen Kaffee am ovalen Besprechungstisch. Die künstliche Intelligenz des Bordrechners war angewiesen, alle besonderen Ereignisse in den Captains-Raum weiterzuleiten. Thomas hatte, bevor sich alle setzten, Ewa in den Arm genommen und anschließend zum Ausruhen in den Privatbereich geschickt. „In nächster Zeit rechnen wir weder mit Kämpfen noch mit Verletzten. Tu mir und uns allen einen Gefallen und schone dich ein wenig.“

  Ewa hatte sich lächelnd die aus ihrer Sicht völlig übertriebene Sorge um ihr Wohlergehen gefallen lassen, hatte den Anwesenden mit einem leichten Kopfnicken gedankt und war in den Privaträumen verschwunden.

  Ron Dekker war an Thomas Raven herangetreten: „Ich erinnere mich an eine Situation vor über zwei Jahren. Wir beide saßen auf der Veranda eures Hauses und sahen Ewa zu, wie sie mit dem kleinen Tim im Garten spielte und ihn wenig später an seine Mutter Shelly zurückgeben musste. Ich kann mich gut erinnern, wie mir ihre anschließenden Tränen einen Stich durchs Herz gaben. Ich habe mir damals für euch gewünscht, dass Ewa schnell selbst Mama wird. Wir werden vorsichtig sein, damit wir alle heil nach Hause kommen und euer Kind aufwachsen sehen.“

  Thomas konnte sich an diese Szene ebenfalls gut erinnern – und an viele weitere. Auch für ihn war es schlimm gewesen, keine Kinder zu haben, aber Ewa war schlichtweg verzweifelt gewesen. Nun hatte sich Ewa gewandelt. War sie schon zuvor außergewöhnlich weiblich erschienen, so schien sich dieses noch weiter verstärkt zu haben. Ewa wirkte noch weicher und behutsamer als sonst. Thomas war einmal mehr, wenn es denn noch eine Steigerung gab, von seiner Partnerin begeistert. Daher schlug er Ron leicht mit der Hand auf die Schulter und nickte. Die beiden Freunde verstanden sich auch ohne viele Worte. „Kommt, es geht los“, wurden sie von Laura an den Besprechungstisch gerufen.

  Paulo Baretta stand im spitzen Bereich des Ovals und trug die Messergebnisse der Sonde sowie sonstige Informationen in bekannt professioneller Weise vor: „Also, in Scannerreichweite keine weiteren Objekte irgendwelcher Art. Keine Sonnen, keine Planeten, keine Raumschiffe. Der Acaspa-Computer hat für diesen Raumsektor lediglich eine Nummer parat. Das Problem ist, dass nicht weniger als fünf Wurmlöcher aus diesem Sektor wieder herausführen. Das nächste ist drei, das weiteste sieben Flugstunden von hier entfernt. Die Walhalla könnte jedes von Ihnen benutzt haben und wir müssen nun entscheiden, wohin wir fliegen.“

  Paulo setzte sich und nachdenkliches Schweigen füllte den Raum. „Sackgasse!“ Laura ließ die Schultern sinken. „Wenn wir alle Möglichkeiten durchprobieren, ist es zum Einen fraglich, ob wir überhaupt erkennen, wohin unser Schwesterschiff geflogen ist und zum Zweiten, selbst wenn wir es erfahren, werden wir beim nächsten Sektor vor demselben Problem stehen. Dabei gewinnt die Walhalla einen immer größeren Abstand und die Gefahr, dass wir uns gänzlich verzetteln, wird immer größer.“

  „Die Walhalla hat eine Shark verloren und zwei Männer – mindestens“, folgerte Trixie. „Ich gehe davon aus, dass das gesuchte Schiff in größere Kampfhandlungen verstrickt war und fliehen musste. Wahrscheinlich wird es beschädigt sein. Ansonsten gibt es für mich keinen vernünftigen Grund, nicht die Reste des Aufklärers und die Mannschaft zu bergen. Es ist fraglich, wie weit das Schiff gekommen ist. Wir müssen es finden!“

  Thomas nickte. Gunnerin Baines überzeugte durch zwingende Logik. „Ich habe eine Idee!“ Eine sehr junge Frauenstimme ließ die Köpfe aller herumfahren.

  Laura grinste. Ist nicht wahr, dachte sie, wenn Hotaru jetzt noch einen brauchbaren Vorschlag hat ... Die Frau scheint irgendwie nicht zu bremsen zu sein.

  Bei der Schlacht um Acaspa hatte außer Laura im Getümmel niemand so richtig drauf geachtet, aber Laura war nicht entgangen, wie schnell und zielsicher die Pilotin die Befehle des Captains ausgeführt hatte. Selbst ganz erfahrene Piloten brauchten eine gewisse Zeit, um ein 3000-Meter Schiff zu wenden oder sonstige Manöver durchzuführen. Die Japanerin hatte mit traumwandlerischer Sicherheit alle Brems-, Korrektur-, Steuerdüsen sowie den Hauptantrieb eingesetzt, um das Flaggschiff dorthin zu bekommen, wo der Captain es hin haben wollte. Allein das Abdecken der waidwunden Batalla mit dem Schiffskörper der Geronimo war ein Manöver gewesen, was seinesgleichen suchte. Thomas war nicht mehr überrascht, sondern nur erfreut: „Schieß los!“ Paulo hatte sich hingesetzt und Hotaru war aufgestanden: „So ein Raumschiff wie das unsere muss doch beim Antrieb irgendetwas ausstoßen!“

  „Du meinst aus dem Auspuff?“ Phil konnte die kleine Bemerkung nicht unterlassen.

  Thomas war nachdenklich geworden und hob eine Hand: „Paulo? Ich kann mir gut vorstellen, dass etwas in der Art wie Hotaru es meint, aus unserem Antrieb entweicht.“

  Paulo hatte beim Einwand von Phil nicht einmal gelächelt, sondern hatte gleich nachgedacht und war schon zu demselben Schluss gekommen wir der Captain: „Energiegeladene Teilchen werden es sein.“ Thomas beugte sich vor: „Wie lange energiegeladen? Können wir sie anmessen? Phil?“

  Mory verdrängte seinen Humor: „Keine Ahnung, Captain. Ich schlage vor, es auszuprobieren. Zuerst müssen wir entlang unseres bisherigen Weges messen. Ich gehe davon aus, dass die Signatur der Walhalla nahezu identisch mit der der Geronimo ist. Wenn wir da Erfahrungswerte haben, können wir vielleicht die Spur auf der anderen Seite des Wurmloches weiter verfolgen.“

  Thomas schaute Hotaru an.

  „So etwa wollte ich es vorschlagen“, sagte die Japanerin.

  „Ich stelle fest, unsere Chefpilotin verfügt über ausreichend Phantasie und einen scharfen Verstand.“

  Hotaru wurde verlegen und sogar ein wenig rot. Die lobenden Worte der XO waren ihr fast peinlich.

  Thomas wandte sich an Grace: „Wähle eine Staffel aus. Nach Paulos Vorgaben sollen diese die Flugrichtung der Geronimo von hier in Richtung Vendora solange scannen, bis wir Hinweise auf eine Spur gefunden haben.“

  Grace bestätigte die Anordnung.

  „Paulo, wie lange brauchen wir schätzungsweise bis zur ersten Analyse?“

  Baretta dachte kurz nach: „Ich denke, ich kann nach etwa acht Stunden an die Auswertung gehen. Gib mir dann zwei Stunden, dann kann ich was dazu sagen.“

  „Okay“, schloss Thomas, „dann bitte ausführen. Ich ordne Ruhephase an. Wir treffen uns hier wieder in genau zehn Stunden.“

  Die Teilnehmer standen auf. Teilweise begaben sie sich zur Ruhepause, teilweise hatten sie die Anordnungen des Captains auszuführen beziehungsweise lediglich zu planen und zu befehlen. Phil bezog seine Kabine an Bord des Flaggschiffs und der Rest zerstreute sich.


  Thomas suchte seine Privaträume auf und traf dort auf eine Ewa, die im Bett lag und in einem Buch las. Thomas setzte sich vorsichtig auf die Bettkante und Ewa ließ das Buch sinken.

  „Du liest Bücher?“ Thomas war erstaunt.

  „Ja klar. Warum nicht?“

  „Nein, ich meine so richtige Bücher aus Papier. Nicht diese E-Books.“ „Vielleicht bin ich da ein wenig altmodisch“, gab Ewa zu. „Aber ich liebe es, ein gutes Buch in der Hand zu halten und die Seiten umzublättern und jederzeit zu wissen, wieweit ich mit der Geschichte schon gekommen bin.“

  Übergangslos wechselte Ewa das Thema: „Meinst du, wir sehen jemals die Erde wieder?“

  Thomas wurde verlegen und betrachtete seine Hände: „Ganz bestimmt!“

  „Tom, wie kannst du so sicher sein?“

  „Laura und ich haben kürzlich die Position der Erde im AcaspaRechner herausgefiltert.“

  Nun war Ewa wirklich überrascht. Mit großen Augen brachte sie kein Wort heraus.

  Thomas fuhr fort: „Wir befinden uns in der Blackeye-Galaxie. Die Entfernung in Lichtjahren liegt im zweistelligen Millionenbereich. Es wird nicht ganz einfach sein, bis dorthin zu gelangen. Unser Plan war, zunächst die Walhalla zu finden und dann die Crew zu informieren. Anschließend wollten wir zur Erde aufbrechen.“

  Ewa hatte sich einigermaßen von ihrer Überraschung erholt und schmollte nun ein wenig: „Und mir hast du nichts davon erzählt!“ Thomas küsste sie sanft: „Verzeih mir, meine Liebe. Ich wollte Aufregungen von einer werdenden Mutter fernhalten.“

  Ewas grüne Augen blitzten: „Aufregungen vom leitenden medizinischen Offizier an Bord des Flaggschiffs im Einsatz fernhalten? Ich wünsche dir viel Erfolg dabei, Thomas Raven! Aber nun gut, anderes Thema. Welchen Namen geben wir unserem Kind?“

  „Jetzt bin ich aufgeregt“, gab Thomas zu und registrierte, dass wenn Ewa ihn beim vollen Namen nannte, die Situation insgesamt für ihn etwas kritischer wurde. „Was wird es denn werden?“

  „Auch da bin ich sehr altmodisch. Ich habe im Med-Lab verfügt, dass wir es bis zur Geburt nicht wissen werden. Damit wirst du, als kleine Revenge, leben müssen, Thomas Raven! Wir werden uns also die Mühe machen, sowohl einen Jungennamen als auch einen Mädchennamen auszusuchen.“

  Thomas tat äußerlich zerknirscht und lächelte innerlich. Die Vorstellung, bei der Geburt erst das Geschlecht zu erfahren, gefiel ihm. „Okay, aber nur, wenn du mich wieder Tom nennst.“

  Ewa schenkte ihm ein Lächeln: „Komm ins Bett, Tom!“

  Während die Ruhephase an Bord des Flaggschiffes begann und Thomas und Ewa sich eifrig mit Namensvorschlägen beschäftigten, hatten Paulo und Grace Staffel Gelb mit klaren Instruktionen auf den Weg geschickt. 13 Tiger Sharks, der Leader in der Mitte, die anderen kranzförmig um ihn herum, flogen mit allen Arten von Scanmöglichkeiten mit lediglich 100 km/sec auf der Spur der Geronimo zurück. Baretta hatte errechnet, dass 100 km/sec das Limit sei für die Erfassung der empfindlichen Sensoren. Man suchte schließlich keine Kometen, sondern kleinste Energieteilchen. In zeitlich regelmäßigen Abständen mussten die Aufklärer diese Route verlassen, damit Paulo später bei der Auswertung eine Veränderung der gemessenen Daten feststellen konnte. Die nächste Kursabweichung war in einer Stunde fällig. Die Besatzungen machten sich auf einen nicht sehr unterhaltsamen Flug gefasst. Die Einzigen, die richtig zu tun hatten, waren die Sensoren und die Speicherbänke der Bordrechner.


  25.08.2124, 20:00 Uhr, Agua Zentralsiedlung, Leitstelle Krisenstab:


  Rebecca Meyers hielt verzweifelt die Hände vors Gesicht. Es war ein anstrengender Tag gewesen. Die letzte Nacht hatte die Suchtrupps weit draußen in Zelten verbracht und waren seit Beginn der Morgendämmerung wieder auf der Suche nach dem vermissten Kind. Der Ablauf war immer derselbe: Brachte eine Shark oder ein Transportschrauber eine Mannschaft ins Suchgebiet, so wurde vorher mit Wärmebildkameras das abzusuchende Gelände gescannt. Mittlerweile hatten die Piloten gelernt, zwischen Tieren, vornehmlich der einheimischen Primatenart, und Menschen unterscheiden zu können. Erst nach dem Scan wurden die Suchmannschaften abgesetzt.

  Auf Rebeccas Rechneranzeige war soeben das letzte Suchfeld von Rot auf Grün gewechselt.

  Die Verwaltungschefin stöhnte leise und „schaute“ mit geschlossenen Augen in den Himmel. Schließlich raffte sie sich auf und drehte sich herum. Am anderen Ende des Pavillons sprach Suzan Bookley leise mit Sack Carter.

  „Suzan, Sack! Wir sind durch!“

  Bookley und Carter unterbrachen sofort ihr Gespräch und kamen zu Rebeccas Arbeitsplatz.

  „Die Suchmannschaften haben das festgelegte Gebiet abgesucht“, gab Meyers enttäuscht bekannt. Es war unnötig zu erwähnen, dass man Peter nicht gefunden hatte. „Es gibt jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder wir haben ihn übersehen, oder er ist außerhalb des Suchgebietes.“ Sack Carter nahm seine Kappe ab und kratzte sich verlegen am Hinterkopf: „Hat irgendjemand Vorschläge außer einer Vergrößerung des Suchradius?“ Sack drehte sich suchend im Kreis. Niemand antwortete ihm und jeder machte entweder ein enttäuschtes oder verlegenes Gesicht, je nach Mentalität. Die Anstrengungen der letzten Tage waren nicht von Erfolg gekrönt gewesen. Als mehrere Minuten des nachdenklichen Schweigens vergangen waren, meldete sich Sacks ComGerät. Er meldete sich und sprach anschließend in die Aufnahmeoptik: „Hallo Baar. Schön von dir zu hören. Was können wir für euch tun?“ Rebecca Meyer schnippte aufgeregt mit den Fingern, um Sacks Aufmerksamkeit zu erhalten: „Frag ihn, ob er helfen kann!“

  Carter war einen Moment verwirrt, aber dann begriff er.

  Natürlich, die geistigen Fähigkeiten der Maroon!

  Vielleicht reichten diese aus, das Kind aufzuspüren. Er bat Baar um einen Moment Geduld und leitete das Gespräch auf einen der größeren Monitore, damit alle die Mitteilungen verfolgen konnten. Anschließend berichtete er Baar von ihrer Suche nach Peter. Baar hörte geduldig zu und unterbrach nur gelegentlich für Zwischenfragen. Schließlich endete Sack Carters Bericht und man wartete gespannt auf die Antwort des Wasserwesens.

  Und wieder entstanden die Worte des Maroon in den Köpfen der aufmerksamen Menschen: „Wir sind unter gewissen Voraussetzungen in der Lage, euch zu helfen. Da wir die Situation zu einem guten Teil zu verantworten haben, werden wir das selbstverständlich auch tun. Ich muss hier Vorbereitungen treffen und besonders begabte Maroon für diese Aktion auswählen und ausrüsten. Voraussetzung ist, dass ihr alle Suchmannschaften aus dem Gebiet zurückholt. Niemand darf sich dort aufhalten, sonst werden unsere Sinne abgelenkt. Wir benötigen zwanzig Maroon an Orten innerhalb des Suchgebietes, die ich euch noch mitteilen werde. Ich schlage vor, mit der Aktion morgen früh in der Zeit zu beginnen, die ihr 07:00 Uhr nennt. Die ausgewählten Maroon werden am bekannten Treffpunkt aus dem Wasser kommen. Jeder hat genaue Koordinaten für sein Suchgebiet. Bringt sie dann dorthin und lasst sie allein. Sie werden sich wieder melden.“

  „Danke für deine Hilfe“, antwortete Sack. „Wir müssen Peter unbedingt finden!“

  „Das werden wir – wenn er noch lebt!“ Damit unterbrach Baar die Verbindung.

  Sack drehte sich um: „Das sind gute Nachrichten. Los, holt unsere Leute zurück und teilt Flieger für morgen früh ein!“

  Neue Hoffnung beseelte die Menschen und die Müdigkeit war mit einem Schlag verflogen.

  Nach etlichen Funkgesprächen stiegen überall auf Agua Transportmaschinen auf und brachten die Suchmannschaften wieder nach Hause. Weit nach Mitternacht konnte Rebecca feststellen, dass sich kein Mensch mehr im Suchgebiet aufhielt. Es kehrte wieder Ruhe und Dunkelheit ein über die von Suchscheinwerfern erhellte Nacht. Die Maschinen für die 07:00 Uhr-Aktion waren eingeteilt. Nun wurde es Zeit, eine Mütze voll Schlaf zu nehmen.


  Geronimo, Brücke, fast 10 Stunden nach Beginn der Ruhephase:


  Paulo Baretta hatte den einzigen Reserveoffizier auf der Brücke ins Bett gescheucht. So hatte er Ruhe für seine komplizierte Arbeit und im Bedarfsfall war die Brückencrew sowieso in der Nähe untergebracht. Die ausgeschickten Tiger Sharks waren fast 2,8 Mio. Kilometer auf dem Pfad der Geronimo zurückgeflogen. Das Wendemanöver, der Flug zur Geronimo und das Landen auf dem Hangardeck dauerte lediglich ein paar Minuten und war für die Piloten die einzig wirkliche Aktion bei ihrer Aufgabe. Paulo lud sich Terrabytes von Daten auf seine Recheneinheit und begann schleunigst mit der Auswertung. Die Arbeit war selbst für ihn als wissenschaftlich trainierter Offizier nicht leicht. Man musste, wie das in Bereichen der Chemie und Physik nun einmal so ist, erst einmal wissen, was man sucht.

  Schließlich glaubte er, eine Spur entdeckt zu haben und programmierte die Suchkriterien seines Rechners neu. Während das Gerät leise summend seine Auswertung begann, holte sich Paulo einen frischen Kaffee. Nach zwei vorsichtigen Schlucken zeigte sein Computer an, dass er seine Arbeit beendet hatte. Vorsichtig setzte der Mann aus Paraguay seinen Kaffeebecher ab und schaltete das Ergebnis seiner Auswertungen auf den großen Frontmonitor. Zunächst sah man nicht viel. Angezeigt wurden im kleinen Maßstab der jetzige Standort der Geronimo und die Lage von Vendora. Dazwischen lag eine Vielzahl von kleinen leuchtenden Punkten bis dorthin, wo der Erkundungsflug der Aufklärer geendet hatte. Mit äußerst strapazierfähiger Phantasie hätte man eine Konzentration in der Mitte, ausgehend von der Geronimo bis zum Startpunkt, feststellen können. Der schmächtige Wissenschaftsoffizier schaltete an seinem Touchpanel und ließ den Rechner das Ergebnis farbig darstellen.

  Mit einem breiten Grinsen und einem satten Triumpfgefühl im Bauch starrte Baretta auf den Frontmonitor. Eine dicke gelbe Linie zeigte von der Geronimo zum Vendora-System. Allerdings wurde diese Linie zum Startpunkt hin erkennbar breiter. Also verlor sich diese Spur irgendwann und man konnte mit der Verfolgung eines Raumschiffes nicht endlos warten. Paulo beschloss deswegen auch keine Zeit zu verlieren. „Brücke an Deckoffizier!“

  Es dauerte eine kleine Weile, bis der Schweizer antwortete. Offenbar hatte er seine Ruheperiode auch schon mit dem Eintreffen der ausgeschickten Sharks beendet. „Hier Flugdeck!“

  „Sind alle Tiger Sharks und die flugfähigen Letalis ans bordeigene Datennetz angeschlossen?“

  „Selbstverständlich!“

  „Danke und Ende!“

  Paulo schaute auf die Uhr. Noch dreißig Minuten. Dann wären die zehn Stunden um und Captain Raven würde weitersuchen wollen. Zeit genug, Vorbereitungen zu treffen. Baretta begann, ein Programm für die Sensorenphalanx der Aufklärer und der Letalis zu schreiben.


  Als Erste kam Hotaru zehn Minuten vor Ablauf der Frist mit dem Aufzug zur untersten Brückenebene heruntergefahren. Sie wirkte erholt und guter Dinge. Der unvermeidliche Pferdeschwanz wippte unternehmungslustig.

  „Hast du was entdecken können?“, fragte die Japanerin.

  Doch Paulo, der noch eifrig am Tippen war, hob lediglich abwehrend eine Hand in Richtung Hotaru und ließ sich ansonsten nicht in seiner Konzentration stören.

  „Okay, okay“, schmollte die Asiatin leise. „Ich wollte nicht stören.“ Sie begab sich zu ihrem Navigationspult, setzte sich und begann außergewöhnlich leise ihre Systeme zu checken. Der Nächste war Ron Dekker. Als der Chef der Marines an Bord Luft holte, um eine ähnliche Frage zu stellen, wurde er von einer heftig winkenden Japanerin abgelenkt, die anschließend den Zeigefinger senkrecht auf die Lippen legte. Schweigen war also angesagt. Ron sagte nichts, setzte sich ebenfalls und verfuhr mit seinen Instrumenten ähnlich geräuschlos wie Hotaru. Danach war über 15 Minuten absolute Ruhe. Kein Geräusch, nichts, und Paulo war so in seiner Arbeit vertieft, dass er überhaupt nicht bemerkte, was um ihn herum geschah. Schließlich war er fertig und schickte sein angefertigtes Rechnerprogramm über das Bordnetz an die Aufklärer und die Letalis. Dann lehnte er sich zufrieden zurück, ließ den Sitz in eine der hinteren Stellungen einrasten, hob die Arme und faltete die Hände hinter seinen Kopf zusammen. Insgesamt gab er das Bild eines mit sich sehr zufriedenen Mannes ab. Als sich sein Sitz nach hinten bog, geriet sein Blick fast zwangsläufig auf den großen Frontmonitor. Paulo erstarrte. Dort stand in großen Lettern:

  „BITTE ABSOLUTE RUHE – GENIE BEI DER ARBEIT!“ Erschrocken und hastig drehte sich der Taktikoffizier um, und da saßen sie – und zwar alle – und sahen ihn an. Laura neben Thomas, Ron, Ewa an den Funkkontrollen, Grace aufgestützt am Kommandopult des Flightcontrol, Hotaru hatte er ja schon bemerkt und Trixie, die übers ganze Gesicht ein einziges Fragezeichen verteilte. Kein Wort, kein Geräusch, nichts hatte ihn auf ihre Anwesenheit aufmerksam gemacht. Und dann kam genau dass, was Paulo Baretta am Meisten hasste. Laura öffnete ihren Mund: „Und?“

  Nur dieses eine Wort. Keine komplette Frage, kein ganzer Satz, nur dieses „und“, aus dem man so viele Fragen gleichzeitig ableiten konnte. Paulo schluckte seinen Ärger über dieses Wort hinunter und beschloss, profimäßig zu antworten und so zu tun, als wäre es selbstverständlich, dass nicht einmal die Führungsoffiziere ihn in seiner Arbeit störten. „Ich habe eine Signatur des Antriebs ausfindig machen können. Allerdings verwischen sich die Spuren mit der Zeit. Über zeitliche Abläufe kann ich noch keine Angaben machen, ich weiß also nicht, wie lange und ob wir überhaupt die Spur der Walhalla verfolgen können. Jedenfalls war die Entscheidung richtig, nicht mit der Geronimo in den nächsten Sektor zu fliegen. Wir hätten mit unserem eigenen Antrieb die Spuren der Walhalla höchstwahrscheinlich verwischt. Ich habe mir erlaubt, ein entsprechendes Suchprogramm für die Sensoren der Aufklärer und die Letalis zu schreiben. Dieses befindet sich bereits in den Bordrechnern unter Antriebssignatur „Arche“. Ich empfehle den baldigen Start einer Staffel, solange die Spur noch zu erkennen ist.“ Thomas lehnte sich etwas nach hinten zu Grace: „Flight! Du hast unseren Taktikoffizier gehört. Schick eine Staffel durchs Wurmloch und lass sie suchen.“

  Als Grace die Anordnung bestätigte, beugte sich Laura in Richtung Paulo: „Junger Mann, das war exzellente Arbeit. Wenn wir die Walhalla finden, dann ist es im Wesentlichen auch dir zu verdanken.“ Paulo war sprachlos – ein Lob, damit konnte sie von ihm aus die nächsten dreißig Mal das Wörtchen „und“ verwenden. Damit nicht genug. Laura stand auf, ging zum Kaffeeautomaten, zog einen Kaffee und überreichte diesen dem taktischen Offizier wie eine Ehrenmedaille. Immer noch ohne Worte nahm Paulo das heiße und stark dampfende Getränk entgegen und als er noch gedankenverloren daran nippte, verbrannte er sich prompt Lippen und Zunge.

  Der Frontmonitor zeigte jetzt nicht mehr den „Geniespruch“, sondern das aktivierte Wurmloch und wenn man genau hinsah, sah man 13 winzig kleine Flieger: Staffel grün, die jeweils mit kleinen Leuchterscheinungen in dem violett wabernden Energievorhang verschwanden. Wenig später deaktivierte sich das Wurmloch und der freie Raum lag wieder vor dem Flaggschiff.

  „Wie lange müssen wir warten, Paulo?“ Thomas war gespannt. „Nach spätestens einer Stunde müsste eine Meldung hier eintreffen. Wenn nicht, dann hat sich die Spur bereits verflüchtigt und wir können die Suche abbrechen.“

  „Tja“, reagierte Laura. „Zeit also für einen gemeinsamen Kaffee.“ Wenig später saß jeder mit einem Becher dampfenden Coffeingebräus entspannt in seinem Sitz und harrte der Dinge, die da kommen würden. Ewa achtete auf ihre Funkkontrollen, denn im Gegensatz zu festen Körpern konnten Funkwellen auch ein nicht aktiviertes Wurmloch passieren.


  26.08.2124, 06:45 Uhr, Agua, Zentralsiedlung, Krisenstelle:


  Rebecca rieb sich die Augen. Satte drei Stunden Schlaf hatten selbstverständlich nicht ausgereicht, die Verwaltungschefin in einen Höchstleistungsmodus zu versetzen. Die Sonne war, wie jeden Tag, vor etwa einer Stunde aufgegangen und aus den entfernten Bäumen war aufgeregtes Vogelgezwitscher zu hören. Eine leichte Brise fuhr nahezu unbemerkt durch Rebeccas schwarze, lange Haare. Sie hockte vor ihrem Kontrollmonitor und sah aus den Augenwinkeln Suzan Bookley schlaftrunken heranwanken. Sie ließ sich auf den Sitz neben Rebecca fallen und lehnte sich schwer an sie.

  „Etwa müde?“, fragte Meyer gähnend.

  „Wie kommst du denn darauf?“, empörte sich die Psychologin und schaffte es nicht einmal, sich beim erneuten Gähnen die Hand vor den Mund zu halten.

  „Na, na, meine Damen! Etwas mehr Begeisterung bitte!“ Völlig unbemerkt hatte sich Sack Carter genähert, setzte sich erwartungsvoll in die Nähe der beiden Frauen verkehrt herum auf einen Stuhl und legte die Arme auf die Rückenlehne. „Wie ist unser Status?“

  Rebecca antwortete müde: „Unsere Maschinen aus der Zentralsiedlung starten gleich zum vereinbarten Treffpunkt, um die Maroon abzuholen. Muss jetzt gleich losgehen. Dann werden unsere Maroon-Helfer verteilt und das Warten beginnt.“

  Wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, stiegen vom nahen Flugfeld eine Reihe von kleineren Schraubern auf und entfernten sich dann in geringer Höhe leise brummend in Richtung Meer.

  „Dann bleibt uns also nichts zu tun, als zu warten“, schloss der Chef der Bodenstreitkräfte.

  Beide Frauen nickten.

  „Da vorne, hinter den nächsten Büschen im Schatten, stehen zwei Feldbetten. Da geht ihr zwei jetzt hin und legt euch schlafen.“ „Aber“, begehrte Suzan auf, „wir müssen doch hier …“

  „Das mache ich. Verlasst euch drauf, wenn sich einer meldet, seid ihr die Ersten, die es erfahren. Und nun ab mit euch!“

  Sack ließ nicht mit sich handeln und scheuchte die völlig überarbeiteten Frauen auf die Feldbetten. Kurz darauf saß er alleine vor den Kontrollen, legte die Beine auf den nächsten Stuhl und beschloss, sich in Geduld zu üben. Seine Gedanken schweiften im Laufe der Wartezeit ab. Die Sache mit der Jagd auf die Vendoras ließ er sich ja noch gefallen. Es war schon eine Besonderheit, an der Seite von Chapawee Paco zu kämpfen. Der Indianer war ein sehr angenehmer Zeitgenosse und bei gefährlichen Einsätzen ein Gefährte, auf den man sich unbedingt verlassen konnte. Auf diese Suchaktion jetzt hätte er allerdings gerne verzichtet. Sack Carter fühlte sich bei dieser Angelegenheit relativ hilflos. Ein Zustand, der von einem Marine wie ihm nicht besonders geschätzt wurde.

  Geronimo, Brücke, 47 Minuten nach Entsendung der Aufklärer:


  „Eingehende Transmission“, meldete Paulo aufgeregt und widmete sich seinen Anzeigen. Konzentriert beobachtete er die ankommenden Werte.

  Thomas bemerkte, wie Laura Luft holte. Wahrscheinlich wollte sie wieder nur dieses eine Unwort sagen. Er legte daher seine Hand auf ihren Arm und sie stoppte sofort ihre Absichten.

  „Paulo? Haben wir eine Spur?“ Die Frage des Captains war schon wesentlich detaillierter.

  „Volltreffer, Sir! Ich schlage vor, dass wir jetzt sofort folgen. Die Sharks haben eine schwache Signatur detektiert. Sie weicht nur ganz geringfügig von unserer eigenen ab. Es muss die Walhalla sein. Es handelt sich um das Wurmloch mit der Nummer eins, also drei Flugstunden entfernt. Die Sharks sollen draußen bleiben und vorfliegen. Kurz vor dem Wurmloch sollen sie die Signatur noch einmal überprüfen.“

  „So soll es ein“, beschloss Thomas. „Ewa, bitte informier´ die Wonderland. Grace, übermittle den Vorschlag von Paulo als Anordnung an die Staffel. Hotaru, Kurs Wurmloch – und los!“

  Während die Angesprochenen die Befehle bestätigten und sie anschließend ausführten, änderte sich die Geräuschkulisse an Bord des Flaggschiffes. Die zierliche Japanerin beschleunigte den Stahlgiganten mit moderaten Werten, was sich in einem sehr leisen, sonoren Brummen an Bord ausdrückte. Auf dem Frontmonitor war das Aufflammen des Wurmloches zu sehen, als die Geronimo den Aktivierungsabstand unterschritt. Wenig später wurde das Flaggschiff der Menschen durch die Anomalie gezogen und Lichtjahre weiter wieder ausgespien. Ein schmerzhaftes Ziehen in den Gliedern zeugte von einem weiten Transfer.

  Thomas schüttelte die Schmerzen ab und rieb sich den Nacken: „Scan des Sektors! Was sagt die Anzeige, Paulo?“

  Der Mann aus Paraguay hatte auch einen kleinen Moment mit der Schwäche nach einem Wurmlochtransfer zu kämpfen, dann bemühte er sich, die entsprechenden Informationen bereitzustellen.

  „Nach meinen Anzeigen ist dieser Sektor völlig leer. Es gibt hier nichts

  – überhaupt nichts.“


  Die beiden Schiffe, die Geronimo und die Wonderland, folgten der Staffel Tiger Sharks die nächsten Stunden durch einen absolut leeren Raumsektor. Beim nächsten Wurmloch spielte sich wieder dasselbe Geschehen ab. Auch hier gelang es den von Paulo programmierten Sensoren, eine Antriebssignatur des Walhalla auf der anderen Seite des erreichten Wurmloches zu finden. Wiederum folgte die Geronimo den vorausfliegenden Aufklärern. Eine Recherche beim Acaspa-Rechner ergab, dass es angeblich nur ein weiteres Wurmloch geben sollte. Die nächste Sonne war immerhin zwei Lichtjahre entfernt. Ein Abgleich mit den gespeicherten Koordinaten und der derzeitigen Flugrichtung des Flaggschiffs ließ Verwunderung aufkommen. Die Spur führte nicht zum Wurmloch!

  Thomas beschloss, sofort zu handeln.

  Die Kriecherei durch diesen Raumsektor, man konnte wegen der Scantätigkeit der Tiger Sharks nur ein lahmes Tempo anschlagen, ging dem Captain an die Nerven.

  „Grace! Bring zwei Hawks nach draußen. Auftrag: In gerader Linie vorausfliegen und nachsehen, was vor uns liegt. Sie sollen seitlich versetzt in 500 km Abstand parallel zu unserer Flugroute fliegen, damit sie nicht die Antriebsspuren der Walhalla verwischen. Und sie sollen sich beeilen!“

  Wenig später waren zwei Jäger nur kurz auf dem Frontmonitor zu sehen. Nach starker Beschleunigung waren sie schnell aus dem Sichtbereich. Selbst von der schematischen Darstellung des Gefechtsmonitors waren sie nach gut 30 Minuten verschwunden. Der Gedanke war klar. Die wesentlich schnelleren Jäger konnten innerhalb kurzer Zeit den Scanbereich des Flaggschiffes, dieser betrug lediglich 15 Lichtminuten, vergrößern und womöglich eher auf die Walhalla treffen.


  26.08.2124, 14:55 Uhr, Agua, Zentralsiedlung, Krisenstelle:


  Sack Carter hatte sich zum Schutz vor der Sonne die Kappe tief ins Gesicht gezogen, die Beine auf den Besprechungstisch gelegt und schlief. In den Nächten davor hatte er sich Sorgen um Peter gemacht und sich gefragt, wie man am effektivsten nach dem Kind suchen könne. Der Körper holte nun das Versäumte nach.

  „Da blinkt was, Chef!“

  Sack schielte unter seiner Mütze hervor und sah vor sich einen breit grinsenden Paul Dancer. Der hagere, große Jack Warner stand mit völlig unbeteiligtem Gesicht schräg dahinter. In diesem Moment schaltete sich auch der akustische Alarm des Funkanrufs ein. Mist, dachte Sack, konnten die beiden Jungs nicht eine halbe Minute später kommen? Dann wäre es nicht nötig gewesen, sich von ihnen wecken zu lassen. Nicht, dass Sack dies peinlich wäre, nur unnötig. Mit Akzeptanzoder Respektproblemen hatte Carter gegenüber seinen Untergebenen noch nie zu kämpfen gehabt. Und auch in diesem Augenblick hatten seine Jungs davon auszugehen, dass er völlig zu Recht hier in der Sonne saß und ein Nickerchen machte.

  Sack schaute auf das Tableau und als er erkannte, dass der Anruf von den Maroon ausging, begann er hastig, die Anlage einzuschalten. Wenig später erschien das längliche gelbe Gesicht von Baar auf dem Monitor. In den Köpfen der drei Männer entstanden die Worte: „Treffer! Mir wird gemeldet, dass der Maroon, den ihr mit der Nummer 17 versehen habt, einen Kontakt gefunden hat. Da wir nicht völlig sicher sind, ob das so funktioniert, schlage ich vor, dass ihr nachseht. Die anderen lasse ich so lange weitersuchen.“

  Sack bestätigte: „Danke – wir melden uns!“

  „Jack! Weck die Frauen!“

  „Was?“ Warner schien einen Augenblick aus seiner Beschaulichkeit gerissen worden zu sein und starrte fassungslos seinen Kommandeur an. Sack winkte ärgerlich ab: „Ach lass – mach ich selber.“

  Mit diesen Worten verließ er den Pavillon und hastete schnellen Schrittes zu den Feldbetten hinter den nächsten Büschen.

  „Aufstehen Ladies! Wir haben was!“

  Rebeccas regte sich als Erste: „Wie? Was denn? Äh, wie lange haben wir geschlafen?“

  Sack grinste: „Maroon, Kontakt, 8 Stunden!“

  Nun kam Leben in die beiden Frauen und gemeinsam eilte man zurück. Hektisch schaltete Rebecca Meyers ihren Videoschirm ein. „17, 17, 17, wo hatten wir den denn hinbringen lassen?“, sprach sie zu sich selbst und starrte gebannt auf ihre Anzeigen. „Ich hab´s! Er sitzt im Planquadrat CF 13!“

  „Paul, Jack – ihr fliegt hin!“ Sack wurde unruhig. Hier bestand endlich die Möglichkeit eines Erfolges. Wenn der Maroon tatsächlich Kontakt hatte, bedeutete dies, dass das Kind noch lebte. „Und nehmt einen Arzt mit!“

  „Und mich auch“, verlangte Suzan Bookley. „Vielleicht muss ich ihn gleich als Psychologin betreuen.“

  „Okay“, Sack war einverstanden. „Los jetzt und bringt mir den Jungen zurück!“

  Die drei Angesprochenen eilten zu einem geparkten, geländegängigen Offroad-Fahrzeug, einem Jeep aus vergangenen Tagen nicht unähnlich. Jack Warner wuchtete sich hinter das Lenkrad, Paul aktivierte vom Beifahrersitz das Funkgerät, um einen Arzt zum Landefeld zu ordern und Suzan schwang sich auf die Ladefläche und belegte dort einen Notsitz. Die E-Motoren brummten, als die grobprofiligen Ballonreifen beim harten Beschleunigen durchdrehten. Bald war das rasant gefahrene Fahrzeug den Blicken von Rebecca und Sack entschwunden.


  Geronimo, Brücke:


  „Eingang einer Funknachricht von Alpha 1 mit Überlicht“, meldete Ewa. Es waren mehr als vier Stunden vergangen, seitdem die Sparrow Hawks sich aufgemacht hatten, eine schnelle Erkundung des vor ihnen liegenden Raums vorzunehmen.

  Bis jetzt hatte die Brückencrew vergeblich auf eine Nachricht gewartet. „Bitte, auf die Lautsprecher, Ewa.“

  Es knackte und dann ertönte die männliche Stimme eines der ausgeschickten Piloten.

  „Hier Alpha 1. Wir haben vor einer Dunkelwolke aus kleinsten Materieteilchen gestoppt. Die Ausmaße sind riesig. Mit unseren Instrumenten kommen wir hier nicht weiter. Übertragung Ende.“

  Thomas beriet sich kurz mit Laura. Sie schienen einer Meinung zu sein, denn wenig später kamen die Anordnungen des Captains: „Wir fliegen so weiter, bis feststeht, ob die Walhalla Kurs bis zur Dunkelwolke gehalten hat. Grace, schick eine Staffel Aufklärer auf dem Kurs der Jäger zur Wolke. Sie sollen scannen, ob die Antriebssignatur der Walhalla in die Materieansammlung führt. Wenn ja, können sie die Wolke vermessen und scannen – das Übliche. Die Hawks bleiben vor Ort.“ Die Afrikanerin bestätigte und kurz darauf war Staffel Blau auf dem Weg zu den Jägern.

  Trixie drehte sich herum: „Um meine Theorie zu vervollständigen: Es wäre logisch, wenn eine beschädigte Walhalla Schutz in dieser Dunkelwolke sucht. Wir haben es vor über vier Jahren ähnlich gemacht.“ „Es spricht einiges für deine Meinung, Gunnerin Baines. Wir werden es herausfinden. Geben wir den Aufklärern Zeit, ihre Arbeit zu machen.“ Laura nahm ihre Brille ab und begann sie zu putzen.

  Thomas hielt es nicht mehr in seinem Sessel: „Laura, du hast die Brücke. Ich gehe joggen.“

  „Aye, Captain.“

  Thomas zog sich in seine Privaträume zurück, um sich für seine sportliche Aktivität umzuziehen. Wenig später sahen erstaunte Crewmitglieder, wir ihr Captain durch die Gänge des Schiffes rannte.


  26.08.2124, 15:30 Uhr, Agua, Planquadrat CF 13:


  „Da hockt er!“

  Auf diesen Zuruf von Paul Dancer lenkte Jack Warner den Schrauber in eine leichte Kurve und setzte das Fluggerät 100 Meter vom konzentriert lauschenden Maroon auf den weichen Flechtenboden. Das leise Summen der elektrischen Antriebsturbine erstarb und die Rotorblätter kamen zum Stillstand. Die Gruppe verließ den Flieger und erreichte den wartenden Maroon im lockeren Trab. Die etwas kleinere und rundlichere Figur ließ auf ein weibliches Exemplar der befreundeten Spezies schließen. Wir wissen immer noch zu wenig über unsere Verbündeten, überlegte Suzan. Zum Beispiel hatten sie keine Ahnung über Geschlechtsmerkmale und andere Dinge. Aber die Maroon waren in dieser Beziehung sehr zurückhaltend. Die Menschen hatten die Erfahrung gemacht, dass die Wasserwesen ohne Not keinerlei Einblicke in ihre Art und Kultur gewährten. Suzan schob diese Gedanken beiseite. Das war vielleicht eine Aufgabe nachfolgender Generationen. Die Maroon saß seltsam verrenkt auf dem Waldboden und erhob sich, als die Menschen sie erreichten.

  „Mein Name ist Balarul“, entstand in den Köpfen der Menschen und Paul überlegte, ob dieser Name nun weiblich oder männlich sein sollte. Nicht einmal daran waren sie zu unterscheiden und für die meisten Siedler war die Erkennung einzelner Maroon sowieso unmöglich. „Ich glaube, ihn gefunden zu haben. Aber es ist weit, wir nehmen am besten den Flieger.“

  Paul nickte und die vierköpfige Gruppe ging zurück zum Schrauber. In zehn Metern Höhe über den höchsten Baumwipfeln steuerte Dancer den Schrauber nach Angaben der Maroon mit langsamer Geschwindigkeit. Die Maroon hatte sich für ihre Konzentration Stille ausgebeten und so schauten die Menschen schweigend aus der Kanzel. Sie flogen bald 30 Minuten und die Landschaft wurde schon leicht hügelig, als die Maroon mit ihren schlanken Fingern nach unten deutete. Suzan sah aus dem Cockpitfenster hinab. Dort bot sich ein flacher See. Dieser wurde über einen Wasserfall von einem Flüsschen gespeist, das von einer höheren Ebene aus dem Landesinneren kam. Paul setzte den Flieger am leicht sandigen Ufer auf und die Gruppe verließ den Schrauber.

  „Verzeiht bitte, aber ich bin schon so lange trocken.“ Mit dieser Nachricht watete Balarul in das Gewässer und tauchte schließlich einmal ganz unter. Suzan und die Marines warteten geduldig. Ihnen war bekannt, dass die Einwohner dieses Planeten die Trockenheit auf dem Land als unangenehm empfanden. Kurz darauf tauchte die Maroon wieder auf und kam an Land zu den Wartenden.

  „Ich spüre es jetzt ganz deutlich: Die gesuchte Person ist in der Nähe.“ Die Maroon drehte sich einmal im Kreis und deutete dann auf den Wasserfall: „Dort!“

  Suzan konnte sich zwar nicht erklären, was das mit dem Wasserfall auf sich haben sollte, aber sie drängte zur Eile. Die vielleicht 100 Meter zum Ziel legte die Gruppe am Uferrand gehend zurück. Die letzten Meter zur Kaskade mussten die Beteiligten durch das Wasser waten. Das Gewässer war angenehm warm und zunächst stand man auch nur bis zu den Knien drin. Kurz vor dem Ziel hatten die fallenden Wassermassen jedoch den Bodengrund ausgewaschen und es wurde tiefer. Paul wurde mit allen feuchtigkeitsempfindlichen Teilen beladen und ging zurück an Land. Der Rest ging dann weiter und stand schließlich bis zur Brust im See. Die Kaskade kam aus etwa fünf Metern Höhe und daher spritzte es ganz ordentlich. Außerdem war es beachtlich laut. Nach wenigen Sekunden waren die drei restlichen Teammitglieder auch oberhalb der Brust pitschnass. Suzan schaute die Maroon, die sich in ihrem Element sichtlich wohl fühlte, fragend an, aber diese wies nur auf den Wasserfall.

  „Ich mach das“, schrie Jack, um den Lärm zu übertönen und ging mit einem schnellen Schritt durch den feuchten Vorhang, wobei er die Arme schützend über seinen Kopf legte. Es war sicherlich nicht angenehm, die aus der Höhe herabfallenden Massen abzubekommen. Wenig später war er wieder mit einem bedenklichen Gesicht da: „Wir haben ein Problem. Hinter dem Fall gibt es eine Höhle. Der Zugang besteht aus einem Loch mit einem Durchmesser von vielleicht fünfzig Zentimeter. Für einen Siebenjährigen kein Problem, wir haben da keine Chance reinzukommen.“

  „Ich versuch mein Glück.“ Suzan holte tief Luft und ging so schnell, wie das herabfallende Wasser und dessen Strömung es gestatteten, durch den Fall. Schmerzhaft klatschte das nasse Element auf Kopf und Schultern. Kein Wunder, dachte sie, dass wir Peter nicht gefunden haben. Das Versteck war außerordentlich gut gewählt. Schnell fand sie den von Jack bezeichneten Zugang. „Peter? Hörst du mich? Peter, ich bin es, Suzan. Komm bitte heraus!“

  Die Psychologin lauschte, aber nicht regte sich, dafür entstand in ihrem Kopf die panikartige Stimme der Maroon: „Aufhören, sofort aufhören! Ich empfange Angst und Panik. Ich kann nicht…“

  Suzan zog sich sofort wieder durch den Wasserfall zurück und stand dann vor der ängstlichen zitternden Balarul. Die Angst des Kindes wirkte ansteckend auf die empfindliche Psyche der Maroon. „Konzentrier dich bitte ganz auf uns, Balarul“, empfahl Suzan Bookley, damit sich das Wasserwesen beruhigte. So konnte sie keine Hilfe mehr sein. Ärgerlich, dachte sie, so kurz vor dem Ziel und nun das.


  Geronimo, Brücke:


  Thomas war bestimmt eine ganze Stunde, getrieben von seiner eigenen Unruhe, durch das Schiff gerannt, hatte anschließend geduscht und dann von der Kantine für die Brückencrew Speisen und Getränke in den Captains Besprechungsraum bringen lassen. Normalerweise war es üblich, dass höchstens zwei Crewleute der Brücke zum Essen in die Kantine gingen, danach dann die nächsten und so weiter. Dieses Mal wollte Thomas seine Crew um sich versammelt wissen. Es konnte jeden Augenblick losgehen. Man wartete aber nach dem Essen noch eine ganze Weile, bevor Ewa wiederum eine eingehende Audio-Transmission melden konnte. Die ausgeschickten Sharks hatten tatsächlich, wenn auch mit einigen Schwierigkeiten, anmessen können, dass die Antriebssignatur der Walhalla in der Dunkelwolke verschwand. Nun war man dabei die Ausmaße zu vermessen und zu erkunden, wie weit man hineinscannen konnte. Diese Nachricht reichte aus, um Thomas zügige Befehle geben zu lassen.

  „Grace. Hol die Staffel vor uns rein. Staffel Blau bleibt vor Ort und scannt diese Wolke. Hotaru, sobald Grace Vollzug meldet, mit Höchstgeschwindigkeit zur Wolke.“

  Zehn Minuten später, die Staffel Tiger Sharks war gelandet und stand gesichert in ihren Abstellbuchten auf dem Landedeck, veränderte sich das Antriebsgeräusch der Geronimo. Die Japanerin hatte die Leistungsabgabe auf Maximum gestellt und das Flaggschiff beschleunigte stark. „Paulo, was sagt deine Sensorenphalanx?“ Thomas beugte sich zu seinem Taktikoffizier.

  „Nichts, Captain. Ein paar Meteoriten – lächerlich klein. In Scannerreichweite sonst nichts.“


  Trotz der Höchstgeschwindigkeit der Geronimo dauerte es Stunden, bis Hotaru den Abbremsvorgang einleiten konnte. Schließlich stand das Flaggschiff fahrtlos im Raum, 500 Kilometer von der Dunkelwolke entfernt. Die Außenkameras übertrugen einfach nur schwarz. Selbst das Licht ferner Sterne wurde von der Materiewolke verdeckt. Auf dem Gefechtsmonitor war zu beobachten, dass Staffel Blau die Wolke eingekreist hatte. Die Geronimo wurde gerufen und wenig später erschien das Gesicht des Staffelkommandanten auf dem Frontmonitor.


  „Wir haben folgende Ergebnisse: Die Antriebssignatur führt hinein, aber nicht wieder hinaus. Die Ausmaße des Feldes betragen in etwa: Breite 500 Mio km, Höhe 70 Mio km, Tiefe lediglich 1.5 Mio km. Wir haben Versuche angestellt. Man kann in der Wolke etwa 500 km scannen und mit unseren Funkgeräten haben wir eine Reichweite innerhalb von 50 km.“

  „Danke Commander, gute Arbeit! Komm zurück mit deiner Staffel!“ Thomas war zufrieden.

  Der Geschwaderchef nickte grüßend in die Aufnahmeoptik und schaltete ab.

  „Grace, hol die beiden Hawks rein.“ Thomas wollte alle Flieger wieder an Bord haben.

  „Paulo, deine Meinung?“ Thomas war gespannt, was der Taktiker über die Situation dachte.

  Baretta drehte sich herum: „Die Möglichkeit, Antriebssignaturen verfolgen zu können, ist in der Flotte neu und daher unbekannt. Ich gehe davon aus, dass die Walhalla geradeaus in die Wolke geflogen ist. Wenn wir dem geraden Kurs folgen, werden wir sie hoffentlich aufspüren. So wäre mein Plan.“

  Thomas sah Laura Stone an und diese nickte. Paulos Annahme war logisch. Wenn er sich irrte, suchte man die Stecknadel im Heuhaufen. Thomas fasste einen Entschluss und stand auf. „Ron, du wirst mich begleiten. Wir fliegen mit Eagle One. Laura, gib uns mit der Geronimo und der Wonderland Rückendeckung.“

  Kurz darauf verließen die beiden Freunde die Brücke und begaben sich zum Landedeck. Schnell waren die Systeme der Eagle One, einem umgebauten Aufklärer, gecheckt und schließlich befanden sich beide im All, die Dunkelwolke direkt vor ihnen. Thomas richtete die Flugbahn nach den Angaben der Staffel Blau aus und steuerte die Tiger Shark langsam in die Materiewolke. Schlagartig wurde es draußen dunkel. Nur kurz noch brannte die Funkbereitschaftsanzeige zur Geronimo, dann flackerte die Lampe und ging schließlich ganz aus. Man war auf sich allein gestellt. Ein ungutes Gefühl beschlich die beiden Männer. „Na prima – Blindflug. Ausschließlich nach Instrumenten!“ Ron wirkte wenig begeistert, heftete seine Augen auf den entsprechenden Anzeigemonitor und trommelte mit den Fingern seiner rechten Hand auf dem vor ihm liegenden Touchpanel. Der Staffelkommandant hatte Recht gehabt. Die Reichweite der Scanner betrug 500 km, manchmal mehr oder auch weniger, je nach Materiedichte. Thomas beschleunigte die Eagle One moderat. Mit 25 km/Sekunde würde man knapp siebzehn Stunden brauchen, um diese Anomalie zu durchfliegen. Allerdings rechnete er damit, schon eher auf die Walhalla zu treffen. Er programmierte die künstliche Intelligenz des Bordrechners derart, dass der Flieger automatisch stoppt, wenn von den Scannern ein Hindernis angezeigt wird. Sicher ist sicher. Schließlich brauchte die Tiger Shark einen gewissen Bremsweg. Thomas hatte keine Lust, wie eine Kanonenkugel in die Walhalla einzuschlagen. Dann lehnte er sich zurück. „Sollen wir uns tarnen?“ Ron schien ganz aus Vorsicht zu bestehen. Thomas sah ihn an und war einverstanden. Schaden konnte es nicht. Wenig später ging an Bord die blaue Beleuchtung an, sichtbares Zeichen dafür, dass der Bomber getarnt war. Die beiden Freunde beobachteten gespannt den Nahbereichscanner. Noch zeigte dieser nichts an.


  Agua, 17:15 Uhr, am kleinen See:


  Die Maroon hatte sich wieder beruhigt und Suzan überlegte fieberhaft, was zu tun sein. Schließlich wandte sie sich an den am Ufer wartenden Dancer: „Paul, haben wir einen Tablett-Rechner an Bord des Schraubers?“ Die Psychologin musste gegen den tobenden Wasserfall anschreien. Aber Paul verstand sie wohl, denn er nickte heftig. „Bring ihn mir und man soll Inara schnellstens hierhin befördern!“ Paul reckte einen Daumen nach oben und rannte Richtung Schrauber. Kurz darauf kam er mit dem Tablett-PC zum Wasserfall gewatet. Suzan kam ihm entgegen und zog die Maroon hinter sich her. Sie wollte, dass der Rechner nicht durch Wasser in Mitleidenschaft gezogen wurde. Sie nahm Paul Dancer das Gerät ab und schaltete es ein. Automatisch wurde sie mit dem Hauptrechner der Siedler auf Agua verbunden. Die Psychologin begann, mit dem Rechner zu arbeiten. Schließlich hatte sie ein Bild der kleinen Schwester von Peter auf dem Anzeigenfeld. Sie wandte sich an die Maroon: „Kannst du das Bild des Mädchens hier an den Gesuchten übermitteln?“ Die Maroon äußerte Zustimmung. „Gut, warte noch damit. Erst muss die Kleine hier sein.“

  „Es kann nicht lange dauern“, teilte Paul mit. Man hat mir mitgeteilt, dass man mit ähnlichem gerechnet hat. Deswegen ist eine Tiger Shark auf der Farm von Lutz abgestellt. Suzan sah auf die Uhr. Mit einer Shark würde der Startcheck länger dauern als der Flug hierhin, dachte sie noch, als sie in der Ferne entsprechende Triebwerksgeräusche hörte. Das zunächst leise Brummen steigerte sich zu einem beachtlichen Brüllen, als der Aufklärer in 500 Metern Höhe herangeschossen kam. Der Pilot zündete die Bremstriebwerke und die Tiger Shark fiel aus dem Himmel wie ein Stein. Kurz vor dem Ufer wurde die Maschine abgefangen und einigermaßen sanft aufgesetzt. Ein Gewaltmanöver. Hinter den Flugkontrollen erkannte die Psychologin eine kräftige Frau mit langen, rötlichen Haaren. Richtig, das musste Shelly sein. Suzan erinnerte sich, dass die Frau von Lutz Heinken selbst ausgebildete Pilotin war. Anscheinend hatte sie es sich nicht nehmen lassen, die Shark selbst zu fliegen. Die Außentür des Aufklärers öffnete sich und Shelly kam mit einem kleinen Mädchen auf dem Arm herausgesprungen und lief geradewegs durchs Wasser auf die Gruppe zu. Heftig atmend und mit besorgtem Gesicht blieb sie vor der Gruppe stehen: „Wo ist er?“ Suzan klärte sie auf, während sie in Richtung Wasserfall wateten. Die Psychologin erkannte ihre kleine Patientin Inara kaum wieder. Das ansonsten lebhaft gewordene Mädchen schaute sie nur schweigsam aus großen, dunklen, traurigen Augen an. Das schwarzhaarige Kind machte einen völlig apathischen Eindruck. Auch Shelly schien nur noch aus Sorgen und Kummer zu bestehen. Sie hatte tiefe Ringe unter den Augen und eingefallene Wangen.

  „Übertrage jetzt das Bild“, forderte Suzan die Maroon auf und diese konzentrierte sich.

  Nach wenigen Augenblick „sprach“ die Maroon zu ihnen: „Ich bin sicher, dass meine Mitteilung angekommen ist, aber er reagiert nicht. Seine Angst hat sich gelegt und das Bild scheint ihm zu gefallen. Die Eindrücke sind aber nur verschwommen, entweder schläft er ein oder er wird ohnmächtig.“

  „Mist“, fluchte die Psychologin. „Los, Shelly, kommt mit Inara unter den Wasserfall.“ Beide Frauen schützten das Kind, so gut es ging, vor dem herabstürzenden Wasser und dann waren sie durch und standen gemeinsam mit Balarul vor dem kleinen Zugang.

  „Mein Gott“, entfuhr es Shelly schluchzend. „Ist er etwa da drin?“ „Ja, wir sind sicher“, entgegnete Suzan. „Nun ist es wichtig, dass Inara ihn ruft!“

  Die rothaarige Frau schüttelte bedauernd den Kopf: „Inara redet seit dem Verschwinden von Peter nicht mehr.“

  Suzan gab sich noch nicht geschlagen. Dicht ging sie bis an die Kleine heran, damit sie bei dem Tosen nicht so schreien musste. „Inara. In dieser Höhle ist Peter. Du musst ihn rufen, damit er herauskommt. Bitte ruf ihn!“ Die Stimme der Psychologin klang drängend. Bei dem Namen Peter reagierte die Kleine und schaute Suzan an. Diese deutete auf den Eingang: „Dort ist Peter. Bitte ruf so laut, wie du kannst.“

  Inara zeigte auf den Höhleneingang, sagte aber nichts. Shelly, die das Mädchen auf dem Arm hielt, konnte sich nicht mehr beherrschen. Übergangslos fing sie an, heftig zu weinen. Zwischen den Weinkrämpfen flehte sie Inara geradezu an: „Bitte, wenn du deinen Bruder wiedersehen möchtest, dann musst du jetzt rufen. Ruf ihn bitte!“ Shelly war ganz nahe an das dunkle Loch herangetreten und tatsächlich rief das Mädchen nach ihrem Bruder. Oh, nein, dachte Suzan, viel zu leise. Inaras Stimmchen war nicht kräftig genug, so konnte Peter es nicht hören.

  „Ich kann die Stimme des Mädchens im Gehirn des Jungen verstärken“, erklärte die Maroon und als Inara erneut rief, teilte das Wasserwesen mit, dass dieses Vorhaben geglückt sei. Der Junge würde darauf reagieren. Leider blieb Peters Schwester anschließend stumm. Die Maroon konnte aber auch da helfen. Sie versicherte, dass sie den Ruf des Mädchens in ihrem außergewöhnlichen Hirn gespeichert habe und erneut abrufen könne. Das tat sie dann und die beiden Frauen warteten voll Hoffen und Bangen vor dem kleinen Höhleneingang. Schließlich erkannten sie eine Bewegung und eine kleine, völlig verdreckte und mit Wunden übersäte Hand fiel kraftlos aus dem Zugang. Suzan reagierte sofort und ergriff die Hand zwar fest, aber gleichzeitig auch sanft. Soweit es ging, streckte sie den anderen Arm in die Höhle und tastete nach Peter. Dabei rief sie beruhigende Worte in die Höhle. Aber Peter wehrte sich nicht.

  Endlich zog die Psychologin den leichten und schlaffen Körper des Siebenjährigen aus der Höhle. Sie konnte nicht ganz verhindern, dass Peter dabei teilweise ins Wasser rutschte. Schnell hob sie ihn mit ihren Armen hoch. Peter war zwar bei Bewusstsein, aber nur so ganz eben. Er war völlig verdreckt, stank entsetzlich und war von Wunden übersäht. Fiebrig glänzende Augen schauten die Psychologin teilnahmslos an. Die Kleidung war völlig zerrissen und der Junge fast bis auf die Knochen abgemagert.

  „Oh Gott“, rief Shelly ein zweites Mal, „der arme Junge. Was ist mit ihm? Ist er verletzt?“

  Statt einer Antwort beugte sich Suzan mit ihrem Oberkörper über den Jungen und schützte ihn so vor dem Wasser, als sie durch den Wasserfall schritt. Zielstrebig ging sie zum am Ufer wartenden Paul Dancer. Jack, Shelly mit Inara und die Maroon folgten. Suzan gab ihre Anweisungen: „Paul und Jack, bringt Balarul zurück und gebt Sack eine Meldung. Ich fliege mit Shelly und den Kindern zur Farm. Bestellt einen Med-Schrauber mit Arzt zur Farm. Balarul, ich danke dir. Ohne deine Hilfe hätten wir es nie geschafft.“

  Die Maroon beugte sich leicht nach vorne: „Schön, dass ich hilfreich sein konnte und wir Erfolg hatten.“

  Die beiden Frauen bestiegen mit den Kindern den Aufklärer und verschwanden wenig später am Horizont. Sack erhielt die Erfolgsmeldung von Paul Dancer und atmete erleichtert auf. Wenig später waren Schrauber in der Luft, um die wartenden Maroon wieder nach Hause zu fliegen.


  „Sollen wir den Pavillon abbauen lassen?“ Rebecca war ebenfalls erleichtert und dachte praktisch.

  „Nur die Technik“, antwortete Sack Carter mit erhobenem Zeigefinger. „Danach lässt du dort eine Theke aufbauen. Wir haben anstrengend gearbeitet, wir hatten Erfolg, heute Abend wird gefeiert!“

  In grenzenloser Erleichterung gab Sack sein OK für eine Feier als Dankeschön für die Hilfe so vieler Leute.


  Nicht ganz zwei Stunden später, kurz vor Beginn der Spontanfeier, wandte sich Shelly Buckley per Videoübertragung an alle Siedler. Innerhalb des Pavillons war ein Monitor stehen geblieben, auf dem Sack und die Verwaltungsleute nun stehend diese Ansprache verfolgten. „Liebe Mitbürger. Wie ihr bereits in den Benachrichtigungen erfahren habt, war unsere Suche nach Peter erfolgreich. Nach dem Bericht des untersuchenden Arztes ist Peter völlig entkräftet und leidet unter Ernährungsmangel. Seine Verletzungen bestehen hauptsächlich aus Schürfwunden – nichts Ernstes. Suzan Bookley wird ihn die nächsten Tage psychologisch betreuen. Wir hoffen auf eine baldige Genesung. An dieser Stelle möchte ich mich, auch im Namen meines Mannes Lutz, für eure großartige Hilfe danken. Mein Dank geht auch an unsere Freunde, die Maroon. Ich danke allen sehr.“ Mit diesen Worten war die Übertragung beendet und alle Umstehenden klatschten begeistert in die Hände.

  „Ich soll hier Bier liefern!“

  Sack drehte sich herum und vor ihm stand mit den Händen in den Hüften, ein breitgrinsender Lutz Heinken. Neben ihm lag ein Hundertliterfass. Lutz wurde übergangslos ernst: „Ihr wart richtig klasse! Aber mal so richtig toll! Vielen lieben Dank! Auf der Ladefläche des Trucks da hinten sind noch mehr Fässer und die Zapfanlage. Gebt mir Bescheid, wenn ihr mehr braucht.“

  „Du bleibst nicht hier?“, fragte Sack verwundert.

  „Nein, geht nicht. Die Nerven liegen zu Hause noch blank. Ich muss mich um meine Familie kümmern.“

  Lutz hob noch einmal grüßend die Hand, dann machte er sich auf den Rückweg.

  Carter bemühte sein Armbandcom: „Paul, Jack! Wo bleibt ihr? Es geht gleich los!“


  Wenig später, Geronimo, Brücke:


  Laura hatte, einer Anweisung von Thomas folgend, das Flaggschiff langsam ein gutes Stück in die Dunkelwolke hineinmanövrieren lassen. Die Wonderland folgte dichtauf. Die Aktion trug der Tatsache Rechnung, dass es recht wenig Sinn machte, zwei derart große Raumschiffe fahrtlos im All stehen zu lassen, wenn man sich genauso gut verbergen konnte. Auf dem direkten Pfad hinter Eagle One „parkten“ beide Raumer nun gut 50.000 km innerhalb der Materiewolke. Der Funkverkehr zur Wonderland funktionierte so gerade eben noch. Dr. Ewa Lenn saß mehr oder weniger gelangweilt vor ihren Funkkontrollen, als ihr urplötzlich eine Idee kam. „Laura, es macht wenig Sinn, die Funkstation ständig zu besetzen. Ich würde lieber zum MedLab, dort wartet noch ein wenig Arbeit auf mich.“

  Laura nickte ihr zum Einverständnis zu und entließ sie von der Brücke. „Paulo, übernimm den Funk!“

  „Aye, M´am“, quittierte Baretta und schaltete sich die Funktion auf sein Pult.

  Ewa verließ die Brücke und auf dem Weg zur medizinischen Abteilung feilte sie weiter an ihrer Idee. Schließlich öffnete sich zischend die Zugangstür zu ihrer Abteilung. Schnell warf sie sich den weißen Kittel mit dem Äskulapstab und dem großen „C“ über. Danach betrat sie zielstrebig einen der Laborräume und war erfreut, „Ihren“ Arzt, Dr. Frank Houser, dort anzutreffen.

  „Schön, dich hier zu treffen, Frank. Dann brauche ich dich nicht rufen.“

  Frank, der gerade eine Probe unter dem Mikroskop untersuchte, sah überrascht auf und erkannte seine Chefin. „Gibt es ein Problem? Fühlst du dich nicht wohl?“

  Frank war unwillkürlich davon ausgegangen, dass er in seiner Eigenschaft als „Schwangerschaftsbetreuer“ angesprochen worden war. „Nein, nein“, winkte Ewa lächelnd ab. „Mit mir und dem Baby ist alles in Ordnung. Ich benötige deine Hilfe bei einer anderen Angelegenheit.“ Frank, wie viele seiner Kollegen ebenfalls ein Bewunderer dieser ebenso intelligenten wie schönen Frau, hob interessiert seine Augenbrauen. „Ich stehe zu deiner Verfügung. Um was geht es?“

  „Kennst du jemanden aus unserer Mannschaft, der sich mit der Biologie der Maroon beschäftigt hat?“

  Frank schüttelte seinen Kopf mit dem wenigen schwarzen Haaren. „Wie du weißt, sind die Maroon nicht gerade für Freigiebigkeiten bezüglich Informationen über ihre privaten Angelegenheiten bekannt. Diese Geheimniskrämer werden uns wohl auf Dauer ein Rätsel bleiben. Was hast du vor?“

  Ewa setzte sich neben Frank und sagte zu ihm: „Ich will versuchen, ein wenig Licht ins Dunkel zu bringen. Mich interessiert, wie alt Maroon tatsächlich werden oder werden können, wenn sie sich nicht, wie Baal hier an Bord, ab einer bestimmten Lebensphase selbst den Ungeheuern in ihren Weltmeeren zum Fraß vorwerfen.“

  Dr. Houser nickte und konnte die Beweggründe seiner Kollegin verstehen. Für Ärzte war diese Lebensphilosophie nahezu unglaublich. Ihr gesamtes Können war darauf ausgerichtet, Leben zu erhalten und im Gegensatz dazu gebot es die Weltanschauung der Maroon, ab einem gewissen Reifestadium dem Leben freiwillig ein Ende zu bereiten, in dem sie den Schutz der Gemeinschaft verließen und in die gefährlichen Meere hinauszogen, um niemals zurückzukehren.

  „Dir ist schon bekannt, dass du damit eventuell das gesamte Weltbild unserer Gastgeber in Frage stellst?“, gab Houser als Gegenpart zu bedenken, obwohl ihn diese Idee augenblicklich selbst faszinierte. Ewa bewies ihre ausgezeichnete Menschenkenntnis: „Mach mir nichts vor, Frank. Nichts würdest du lieber tun, als jetzt mit der Forschung zu beginnen. Holen wir noch jemanden ins Boot oder sollen wir es allein versuchen?“

  Dr. Frank Houser winkte schmunzelnd ab: „Eines meiner Spezialgebiete an der Uni war die Altersforschung. Wenn wir beide das nicht schaffen, dann vermutlich niemand. Es ist allerdings unabdingbar, dass Baal dabei mitmacht.“

  Ewa nickte: „Und nicht nur Baal. Ich denke, der kürzlich auf Vendora aufgenommene Maroon ist um einiges jünger. Wir brauchen Vergleichswerte. Ich werde sie fragen.“ Entschlossen aktivierte Ewa das Modul für die interne Kommunikation und wählte Baals Unterkunft an.


  Später, Eagle One:


  Thomas und Ron waren nun schon fast fünf Stunden ohne Ergebnis unterwegs. Eine anfänglich begonnene Diskussion über den erwarteten Zustand der Walhalla war unterbrochen worden, um eine bescheidene Mahlzeit aus den Bordreserven einzunehmen. Frisch zubereitet waren diese Lebensmittel bestimmt um einiges schmackhafter, aber auch so war der in Dosen verpackte Fisch und das Gemüse geeignet, den Hunger der Männer zu stillen. Ron warf die Reste in den Abfallverwerter und Thomas schüttete zum Nachspülen frisches Wasser in die Trinkbecher.

  „Mich beschäftigt die Frage“, nahm Ron die Diskussion wieder auf, „ob es der Walhalla-Crew gelungen ist, ebenfalls einen bewohnbaren Planeten zu finden.“

  „Daran habe ich auch schon gedacht“, gab Raven zu. „Nicht auszudenken, wenn deren 50.000 Schläfer immer noch in den Stasekapseln ruhen.“

  „Gibt es da nicht eine Höchstdauer für den Kälteschlaf?“

  „Nein“, Thomas schüttelte den Kopf. „Es gibt Erfahrungswerte mit Tieren. Allerdings hat man feststellen müssen, dass die körperlichen Voraussetzungen bei Tieren grundsätzlich anders sind. Bisher kann man nur dafür garantieren, dass ein Kälteschlaf von maximal zwei Jahren bedenkenlos ist. Nun wären aber bereits vier Jahre vergangen, mehr als doppelt so lange. Ein Gedanke, der mich außerordentlich beunruhigt.“

  Ron wollte gerade etwas erwidern, als die weibliche Stimme der künstlichen Intelligenz des Schiffsrechners eine Warnung aussprach: „Kollisionsalarm! Abbremsvorgang eingeleitet!“

  Thomas schaltete blitzschnell gedanklich um: „Nur passive Scanner, Ron! Wer weiß, was uns erwartet!“

  Ron starrte durch die Bugscheibe nach draußen, aber er sah, wie die gesamten Stunden vorher – nichts. Konzentriert las er darum die hereinkommenden Werte seiner Sensorenphalanx ab. „Ich schätze mal, bester irdischer Stahl! Objekt ist 3.000 Meter lang und die sonstigen Abmessungen, also, wenn ich nicht wüsste, dass unser Flaggschiff ganz woanders steht, würde ich sagen, wir haben die Geronimo vor uns!“ Triumphierend sah er in Richtung Thomas.

  Dieser schaute nach draußen, nahm ebenfalls nichts wahr und sprach mehr zu sich selbst: „Ich hätte nicht gedacht, dass wir Erfolg haben. Wir haben sie tatsächlich gefunden! Ron, öffne einen Kanal auf allgemeiner Flottenfrequenz – nur audio!“

  Eagle One stand mittlerweile ohne Fahrt im Raum, als Dekker die Kom-Konsole aktivierte Thomas bestätigend zunickte.

  „Hier ist Eagle One! Ich rufe die Walhalla!“ Thomas hatte laut und deutlich seinen Funkanruf formuliert.

  Es dauerte eine Weile, bis eine weibliche Stimme völlig hektisch und mit einem harten Akzent in der Stimme, antwortete: „Eagle-Wer? Wer ruft uns da? Wer erlaubt sich da einen Scherz mit uns?“

  Thomas antwortete lächelnd: „Hier ist Eagle One und das ist kein Scherz. Es spricht Captain Thomas Raven. Wir suchen euch schon geraume Zeit. Wir erbitten Landeerlaubnis auf der Walhalla. Eagle One ist eine Tiger Shark!“ Thomas fügte den letzten Satz an, damit man sich drüben an Bord der Walhalla eine Vorstellung davon machen konnte, was dort um Landeerlaubnis bat.

  „Und hier spricht Oksana Trantow, XO der Walhalla! Landeerlaubnis erteilt! Sollte das ein Scherz oder eine Falle sein, so werde ich euch höchstpersönlich aus dem Raum fegen!“

  Thomas und Ron starrten sich erschrocken an. Das war aber mal eine gelungene Begrüßung! Die Frau, anfänglich leicht hysterisch, hatte sich wieder gefangen und die Stimme hatte durchaus resolut und entschlossen geklungen.

  Ron war sich sicher, dass schon einige Zielvorrichtungen in ihre Richtung geschwenkt waren.

  Thomas atmete tief durch: „Dann wollen wir mal.“ Er schaltete die einprogrammierte Stopp-Automatik ab, schaltete die Tarnvorrichtung aus und aktivierte den Antrieb. Die nächsten Minuten konzentrierte er sich ganz auf den Landevorgang. Aufgrund der nun eingeschalteten aktiven Scanner sah er das Bild der Walhalla schematisch auf einem der Scan-Monitore vor sich. Lediglich im Instrumentenflug näherte er sich, vorsichtig und langsam, von hinten dem Schwesterschiff der Geronimo. Schließlich kroch die Tiger Shark mit lediglich 100 km/h auf die Walhalla zu. Bei einem Abstand von zwei Kilometern bremste er den Aufklärer weiter ab. Bei 500 Metern Abstand waren diffus die Positionslampen zu sehen. Links, also backbord, ein grünes Licht und auf der anderen Seite ein rotes. Darüber die beiden weißen Topleuchten. Thomas Raven musste den Kurs geringfügig ändern und sah bald darauf das geöffnete Landedeckschott und dahinter ein mäßig erleuchtetes Landefeld. Langsam flog der Aufklärer in die Walhalla ein. Seitliche Signallampen gaben darüber Auskunft, dass das künstliche Schwerefeld auf dem Deck abgeschaltet war.

  „Ach du heilige Scheiße“, entfuhr es Ron Dekker. Mit dem Finger deutete er aus dem Bugfenster und Thomas sah es auch. Überall standen seitlich Jäger der Sparrow Hawk-Klasse und auch einige Tiger Sharks oder zumindest das, was von ihnen übrig geblieben war. Die Maschinen schienen an heftigen Raumkämpfen beteiligt gewesen zu sein. Die Wenigsten sahen so aus, als wären sie noch flugfähig, andere dienten wohl schon als Ersatzteillager. Das Landedeck selbst war an vielen Stellen rauchgeschwärzt. Den beiden Männern bot sich ein bemitleidenswerter Anblick. Thomas hoffte, dass es in anderen Bereichen des Schiffes besser aussah.

  „Man schließt das Landeschott hinter uns!“ Ron hatte sich eine Heckkamera auf seinen Monitor geschaltet und gab seine Beobachtung an Thomas weiter.

  Thomas drehte sich der Magen und verzweifelt fragte er sich, was wohl in den nächsten Minuten und Stunden auf sie zukommen würde. Sanft drückte er die Eagle One auf den Boden des Decks und löste die Magnetklammerung aus. Nun würde den Aufklärer so schnell nichts von seinem Landeplatz weg bewegen. Anschließend stellte Raven die Energieerzeuger des Fluggerätes ab. Thomas und Ron, die angeschnallt in ihren Pilotensesseln saßen, wurden erwartungsgemäß schwerelos. Sie konnten anschließend beobachten, dass die Signallichter für das Schwerefeld erloschen und dann kam die Schwerkraft wieder, aber nur etwa die Hälfte des üblichen irdischen Wertes. Thomas sah Ron an und ließ die Schultern sinken. Es schien schlimmer zu sein als gedacht. Die Hälfte der Erdschwere hieß, dass man unbedingt Energie sparen musste – kein gutes Zeichen. Seufzend schnallten sich beide von ihren Sitzen los und begaben sich ins Heck der Eagle One. Nach einer kurzen Kontrolle der Atmosphäre auf dem Landedeck, ab jetzt rechnete Thomas mit allem, öffnete er die Schleusentür und trat aus dem Flieger. Ron folgte ihm dicht auf.

  „Wo ist denn unser Empfangskomitee?“ Ron blickte sich suchend um. Niemand war zu sehen. Beide hatten sich eine kleine Strecke von ihrem Fluggerät entfernt, als die Lautsprecher auf dem Deck zu plärren anfingen: „Waffen ablegen, zurücktreten und die Hände über den Kopf!“ Eine befehlsgewohnte Stimme, im Übrigen dieselbe wie aus dem vorherigen Funkverkehr, hatte diese Forderung mehr als laut und deutlich ausgesprochen. Thomas und Ron sahen sich an.

  „Gar nichts machen wir“, beschloss Thomas flüsternd und Ron nickte entschlossen.

  „Ich möchte mich ungern wiederholen“, erscholl die bekannte Stimme, als die beiden Männer keine Anstalten machten, der Aufforderung Folge zu leisten. „Ich werde in fünf Sekunden das Landeschott öffnen und zwar ohne Kraftfeldabschirmung!“

  Thomas sah sich um. Sie waren schon zu weit von ihrem Flieger entfernt. Diesen würden sie innerhalb der angegebenen Frist nicht mehr erreichen können und er hatte keine Lust, sich vom Vakuum in den Raum hinausziehen zu lassen. „Das ändert unsere Situation grundlegend!“ Er schnallte seine Desert Eagle mit Holster von seinen Hüften ab und bedeutete Ron, es ihm gleich zu tun. Kurz darauf lag Thomas Pistole neben Rons 45er Colt auf dem Boden des Landedecks. „Weiter zurücktreten!“

  Auch dieser Aufforderung kamen die Männer nach. Nachdem sie einiges an Abstand zu ihren Waffen erreicht hatten, öffneten sich zischend einige seitliche Zugangstüren und Dank der halben Erdschwere sprangen zwei Dutzend Marines mit vorgehaltenen Maschinenpistolen aufs Deck. Rasch waren Raven und Dekker eingekreist und aus Respekt vor der Feuerkraft erhoben sich ihre Arme wie ganz von selbst. Eine unwirkliche Situation. Da hatte man die Walhalla gefunden und nun standen die Vertreter der Geronimo mit erhobenen Armen vor einer Reihe von Marines, die sie aus sicherer Entfernung im Visier ihrer automatischen Waffen hatten.

  Ron wollte gerade der Geduldsfaden reißen, als leise Geräusche das Nahen einer weiteren Person ankündigten. Thomas schätzte das Alter der Frau auf etwa 30 Jahre. Sie war von mittlerem Wuchs, trug kurze blonde Haare und war erschreckend dünn. In ihrem hageren Gesicht hatten sich tiefe Furchen eingegraben, Zeichen von Erschöpfung und Überlastung. Die nächsten Worte überzeugten Ron und Thomas davon, dass sie es wieder mit derselben Gesprächspartnerin zu tun hatten. Oksana Trantow hieß sie nicht etwa an Bord willkommen, wie man es als Begrüßung üblicherweise formulierte: „Durchsucht sie und bringt sie in den Vernehmungsraum!“

  „Halt!“, rief Thomas und die Marines zuckten zurück. „Ich verlange den Captain der Walhalla zu sprechen!“

  Oksana trat daraufhin bis kurz vor Thomas und gefährlich leise flüsterte sie: „Er lebt nicht mehr, seit er die einsame Entscheidung getroffen hatte, den Insektoiden einen Waffenstillstand anzubieten!“ „Oh, nein“, entfuhr es Ron Dekker, „eine Meuterei!“

  Die junge Frau sah Ron Dekker nur kurz an: „Abführen!“


  9. Quo vadis?

  Stunden vorher, Geronimo, Med-Lab:


  Ewa hatte es tatsächlich geschafft, die beiden Maroon zu überreden, ihr eigentliches Element, das Wasser, zu verlassen und in die medizinische Station zu kommen. Damit die beiden Wesen, immerhin ansehnliche 2,70 m groß, einigermaßen bequem sitzen konnten, hatte sie ihnen praktischerweise einen großen Tisch frei geräumt. Darauf saßen sie nun und waren neugierig, was der Grund ihres kurzfristigen Aufeinandertreffens sein könnte.

  „Wie können wir euch helfen?“ Diese Worte von Baal „entstanden“ in den Köpfen der beiden Doktoren. Ewa sah in die großen Augen, die auch jetzt von einem automatischen System kontinuierlich und regelmäßig mit Wasserdampf besprüht wurden. Es war ungewohnt für Menschen in Sehwerkzeuge zu blicken, die niemals blinzelten. Als Wasserbewohner verfügten die Maroon nicht über ein entsprechendes Augenlid.

  Ewa hatte sich ihre Worte sorgsam zurecht gelegt: „Vielleicht können wir dieses Mal euch helfen.“

  Baal übermittelte ein Gefühl des Erstaunens: „Wie das?“

  „Wir wissen zu wenig über euch“, stellte Ewa provokant fest und sah dabei Baal auffordernd an.

  Eine Welle des Bedauerns, aber auch von Nervosität erreichte die Menschen.

  „Es ist nicht üblich und wir sind es auch nicht gewohnt, über uns Auskunft zu geben“, wich der Maroon aus.

  Ewa blieb jedoch unerbittlich: „Es ist auch nicht üblich bei euch, dem vorbestimmten Tod zu umgehen und statt dessen in fremden Raumschiffen mitzureisen! Ich denke, du hast Baruu von dem Umstand deiner Anwesenheit an Bord der Geronimo berichtet?“

  Das saß! Baal wand sich fast wie unter Qualen und gab schließlich zu, Baruu umfassend informiert zu haben. Aber der jüngere Maroon hatte bei seiner Sklavenarbeit bei den Vendoras zu viel erlebt, als dass er deswegen hätte erschüttert sein können. Sein Weltbild bestand mittlerweile aus ganz anderen Ansichten.

  Ewa zeigte Mitgefühl: „Baar! Ich möchte lediglich wissen, wie alt ihr wirklich werden könnt, wenn ihr nicht den Freitod wählt!“ Fast beschwörend redete sie auf den Wasserbewohner ein. „Das ist nicht viel und ich denke mal, du, oder vielleicht sogar dein ganzes Volk, kann davon profitieren!“

  „Wir wissen die Antwort doch selbst nicht“, gab Baal zu bedenken und mit dieser Antwort hatte er schon so gut wie zugestimmt.

  Frank setzte deshalb gleich nach: „Gebt uns eine Chance. Ihr beantwortet ein paar einfache Fragen und überlasst uns eine Gewebeprobe. Den Rest versuchen wir zu erforschen.“

  Die beiden Maroon sahen sich an und die Menschen konnten sich vorstellen, dass sie miteinander kommunizierten. Schließlich nickten beide synchron: „Wir werden an der Beantwortung dieser Frage mitwirken!“ Ewa jubelte innerlich und Frank lernte seine Chefin als außergewöhnlich temperamentvolle und zielstrebige Wissenschaftlerin kennen. Die nächste halbe Stunde wurden die befreundeten Wesen mit Fragen geradezu überschüttet.

  Ewa beschrieb einige Folien und schließlich stand Folgendes als Eckdaten fest:

  Ein männlicher Maroon erlangte die Grenze seiner selbst gewählten Lebensspanne ungefähr zum fünfzigsten Lebensjahr. Die weiblichen Wesen etwa zehn Jahre nach dem Ende der Fortpflanzungsmöglichkeit, also ungefähr fünf Jahre später. Der Maroon-Mann wurde mit zwölf Jahren geschlechtsreif und die Frau erst mit Mitte zwanzig. Baal gab sein Alter mit 52 Jahren an und Baruu mit 19. Als „verdächtig“ stufte Frank die Antworten ein, nachdem Baal angab, keine altersbedingte, wie bei den Menschen üblich, Verringerung seiner Leistungsfähigkeit bemerkt zu haben. Entweder er ist eitel oder da stimmt was nicht, dachte der Mediziner. Anschließend kratzte er ihnen noch ein paar Gewebeproben von den Armen und nahm jeweils eine Blutprobe. Dann wurden die Maroon wieder ihrem Element überlassen und die wissenschaftliche Auswertung begann. Ewa und Frank stürzten sich in eine ganze Reihe von Untersuchungen. Der Hauptrechner der medizinischen Abteilung bekam eine Menge Arbeit.


  Später, an Bord der Walhalla:


  Thomas und Ron wurden mit auf den Rücken gefesselten Händen wie Schwerverbrecher in einen nüchternen Raum mit nur einer schweren Tür und ohne Fenster geschafft. Auf dem Weg durch das Schiff hatten sie einiges an Zerstörung gesehen. Überall waren hektische Menschen unterwegs, die zumindest versuchten, das Notwendigste zu reparieren. Überall waren die Folgen von Energiemangel zu bemerken. Die angetroffenen Crewmitglieder wirkten ausgezehrt und nervlich am Ende. So mancher fragende und auch verzweifelte Blick war ihnen zugeworfen worden. Nebeneinander saßen sie nun an einem Tisch. Ihnen gegenüber stand Oksana Trantow und immerhin noch vier schwer bewaffnete Marines. Wenigstens hatten diese die Läufe ihrer Waffen gesenkt, so dass die Gesamtsituation nicht mehr ganz so angespannt wirkte. „Wie ist der Zustand des Schiffes? Lasst euch doch von uns helfen! Was ist mit dem Captain? Wer führt die Walhalla zurzeit? Was ist mit euren Schläfern?“

  Thomas Fragen schienen an der Russin abzuprallen, nur bei der letzten Frage zuckte sie leicht zusammen und bequemte sich zu einer kurzen Information: „Der Captain ist mit dem Beiboot unterwegs und erkundet das Umfeld. Wir warten auf die Rückkehr innerhalb der nächsten 30 Minuten.“

  Ron kam die ganze Situation reichlich unrealistisch vor. „Vor dir, meine liebe Oksana, sitzt First Commander Space Force Thomas Raven! Er ist damit der ranghöchste Offizier der irdischen Streitkräfte im All. Befrag gefälligst euren Bordrechner. Dein Verhalten kommt Hochverrat gleich. Ich habe nach einem solchen Verhalten schon Leute ohne Raumanzug durchs All segeln sehen!“ Ron war langsam außer sich, erntete von Oksana Trantow aber nicht einmal einen Blick. Das Armbandcom der XO meldete sich: „Captain zurück auf der Walhalla!“

  Oksana bestellte ihren Vorgesetzten daraufhin sofort in den Verhörraum. Schweigend wartete man und Thomas überlegte, welche Persönlichkeit jetzt auftauchen würde. Es sollte überraschend für ihn sein. Kaum fünf Minuten später wurde die Tür aufgestoßen und Thomas und Ron standen unwillkürlich auf. Den Raum betrat eine schlanke hochgewachsene Frau um die Vierzig mit mittellangen glatten braunen Haaren. Dunkelbraune Augen musterten Sie, als sie näher auf die beiden Gefangenen zutrat.

  Wo habe ich dieses Gesicht schon einmal gesehen? Thomas marterte sein Hirn. Die Frau kam ihm bekannt vor, er wusste aber nicht woher. Nun stand sie direkt vor dem Tisch. Ohne ihre Blicke von Thomas zu nehmen, forderte sie: „Oksana – Bericht!“

  „Die beiden sind mit einer Tiger Shark auf der Walhalla gelandet. Er“, dabei deutete sie auf Thomas, „behauptet, Captain Thomas Raven von der Geronimo, vormals Good Hope, zu sein. Wir haben sie vorsichtshalber festgesetzt!“

  „Ein Schiff namens Good Hope oder Geronimo kenne ich nicht“, äußerte die neu hinzugekommene Frau.

  „Befragt euren Schiffsrechner“, forderte Ron Dekker ungehalten. Die schlanke Braunhaarige streifte Ron mit einem ernsten Seitenblick: „Wenn wir den noch hätten…!“

  Wiederum musterte sie Thomas. „Ich war noch nicht fertig. Ich kenne Schiffe dieses Namens nicht, wohl aber kenne ich Thomas Raven. Er ist tatsächlich First Commander Space Force. Macht ihnen die Fesseln ab!“

  „Aber…“ versuchte die blonde Russin einen Einwand.

  „Sofort!“ Die Stimme ließ keinen Widerspruch zu und Oksana ging zögernd um den Tisch herum, um dem Befehl nachzukommen. „Hatten wir nicht beschlossen, alles gemeinsam abzustimmen, seit…“, versuchte sie erneut, ihren kommandierenden Offizier umzustimmen. „Nicht in diesem Fall!“, bestimmte die Dunkelhaarige. „Im Übrigen kannst du nur froh sein, dass sich Thomas nicht zur Gegenwehr entschlossen hat!“

  Die XO schaffte es schließlich, den beiden Freunden die Handfesseln abzunehmen. Thomas rieb sich die Handgelenke und ging um den Tisch herum auf die Schiffsführerin zu.

  „Woher?“ Nur dieses einzige fragende Wort richtete er an sie. „Ich werde den Tag nie vergessen. Es war der 10. August 2105, etwa um 01:30 Uhr. Ort: Hafen von Geelong, Australien.“

  Thomas fiel es wie Schuppen von den Augen und er hätte diesen Tag gerne aus seinem Leben gestrichen. Er war unbeherrscht, gewalttätig und damit für seine Gegner tödlich gewesen. Drei Männer, wenn auch zugegeben Gewalttäter, hatten die Auseinandersetzung mit dem jungen Thomas Raven nicht überlebt.

  „Du warst…“, begann Thomas mit trockener Kehle.

  „Ja genau“, bestätigte die schlanke Frau und leise zu Thomas gewandt fuhr sie fort: „Ich war hineingeraten in einen Sumpf aus Glücksspiel, Drogenhandel und Prostitution. Eines Tages fiel ich in Ungnade bei meinem Zuhälter. Ich hatte ihm ein paar freche Antworten gegeben. Was war das Leben einer jungen Nutte schon Wert damals? Ich lief weg, aber die Kerle hatten mich schnell eingeholt und bevor sie mich kalt machen konnten, erschienst du. Ich konnte mich damals, so verwirrt wie ich war, nicht einmal bedanken. Darum jetzt und hier: Danke!“

  Thomas räusperte sich: „Okay, und wer bist du?“

  „Ich bin Jane Scott, derzeitiger Captain der Walhalla.“

  „Jane“, begann Thomas vorsichtig, „ich wäre dir dankbar, wenn die Episode aus dem Hafen unter uns bleiben könnte.“

  Jane nickte zustimmend und gleich darauf erschienen ein paar Sorgenfalten auf ihrer Stirn: „Wir haben große Probleme, Thomas!“ „Jane!“, ein letztes Mal versuchte die Russin zu intervenieren, doch Scott wirbelte zu ihr herum und schrie sie beinahe an: „Was soll das Oksana? Wir sind am Ende! Wir haben über vier Jahre gekämpft und wir haben verloren! Wir sollten das endlich auch vor uns selber eingestehen! Unser ehemals stolzes Schiff ist lediglich ein Wrack, wir selbst erschöpft und unterernährt! Stolz kann man nicht essen und nicht atmen! Das war es! Hier bekommen wir eventuell Hilfe, aber nicht, wenn wir weiter so tun, als hätten wir alles im Griff!“

  Oksana Trantow senkte ihren Kopf und trat wortlos ein paar Schritte zurück. Ein Zeichen, dass sie ihren Widerstand aufgeben wollte. Jane Scott wandte sich wieder an Thomas und stellte fest: „Du bist der ranghöchste Offizier. Demzufolge unterstelle ich mich mit der Walhalla deiner Befehlsgewalt.“

  Ron räusperte sich: „Die Meuterei?“

  Das war ein ernst zu nehmendes Problem. Thomas konnte über eine Meuterei nicht so einfach hinwegsehen, darum fragte er Jane, die etwas verständnislos schaute: „Was ist mit dem ursprünglichen Captain?“ Janes Gesichtszüge wurden hart: „Captain Aldo war ein fähiger Mann und wir folgten ihm alle. Nach unserem ersten Sprung von der Erde trafen wir bald auf diese kastenförmigen Raumschiffe der Fremden, die uns ohne Vorwarnung angriffen. Aldo war der geborene Pazifist und er hätte die versteckte Bewaffnung an Bord unserer „Adventure“ niemals entdeckt, wenn uns da nicht ein Pfleger auf diese Möglichkeit aufmerksam gemacht hätte. Trotzdem weigerte sich Aldo, das Schiff gefechtsklar zu machen – ein schwerwiegender Fehler, der uns um ein Haar alle vernichtet hätte. Captain Aldo ließ die Adventure langsam auf eine Gruppe feindlicher Schiffe zufliegen, um, wie er es nannte, seinen Friedenswillen zu bekunden. Während wir anderen auf der Brücke uns skeptisch in den Sesseln festschnallten, stand Aldo aufrecht vor den Optiken und versuchte, eine Kommunikation herzustellen. Bereits der erste Treffer fegte unseren Captain quer über die Brücke. Die Beule auf der Navigationskonsole zeugt noch heute von der Stelle, an der Aldos Hirnschale aufbrach und deren Inhalt über die Brücke verteilte. Mir gelang es damals, ich weiß nicht wie, die schwer beschädigte Adventure aus der Gefahrenzone zu bringen. Wir verloren neben anderen unersetzlichen Dingen unseren Hauptrechner und die Navigationsspeicherbänke. Wir hatten uns verirrt. Seit dieser Zeit kämpfen wir gegen Müdigkeit, Energiemangel und Orientierungslosigkeit. Gelegentlich machen uns auch die Fremden zu schaffen.“ Jane ließ die Schultern hängen und bot, wahrscheinlich nach langer Zeit der Selbstbeherrschung, einen mutlosen Anblick. Hier ergab sich für Sie nicht nur die Chance, einen guten Teil der Verantwortung abzugeben, sondern vielleicht auch überlebenswichtige Hilfe zu erlangen.

  Ron Dekker entspannte sich. Es gab also keine Meuterei, sondern der Captain war im Kampf gefallen.

  Thomas drehte sich entschlossen zu seinem Freund: „Ich brauche die Geronimo und die Wonderland hier. Flieg los und hol sie schnellstmöglich!“ Während Dekker losstürmte, wandte sich Thomas an Jane: „Bring mich zum Staselager!“


  Geronimo, Med-Lab:


  Fassungslos starrten Ewa und Frank auf ihre Auswertungen. Sie saßen an einem kleinen runden Besprechungstisch und hatten ihre eigenen beschrifteten bunten Folien, sowie Rechnerausdrucke vor sich liegen. Die beiden Ärzte hatten die Untersuchungen vor etwa fünf Minuten abgeschlossen und verglichen nun die Ergebnisse.

  „Das ist ein Unding!“, resümierte die Chefärztin.

  Frank nickte bestätigend und fuhr fort: „Nach unseren Ergebnissen könnten die Maroon rund doppelt so alt werden. Was für eine Verschwendung von intelligenten Ressourcen!“

  „Wir müssen das stoppen“, stellte Ewa fest. „Stell dir nur vor, wie weit diese Spezies bereits jetzt in ihrer Entwicklung wäre, wenn Sie sich nicht selbst nach dieser Phase der Angst dem Freitod aussetzten. Schließlich könnten sie dann richtig etwas leisten.“


  Wenig später saßen ihnen wieder die beiden Vertreter der Maroon gegenüber und diese lauschten fassungslos den wissenschaftlichen Ausführungen der Schiffsärztin. Ewa redete langsam, betont und eindringlich. Während der jüngere Maroon noch ganz unter dem Einfluss des Erlebten auf Vendora stand, war dem intelligenten und wissenschaftlich gebildeten ehemaligen „Ersten“ auf Agua relativ schnell klar, welche Möglichkeiten sich seinem Volk boten und welche man bereits verpasst hatte. Baal war so aufgewühlt, dass er sich und seine geistigen Fähigkeiten nicht im Zaum halten konnte. Den Menschen schwappte eine Gefühlswelle entgegen, die aus tiefstem Bedauern, Erregung und völliger Verzweiflung bestand.

  Gerade die letzte Gefühlregung ließ Ewa aufhorchen: „Ich spüre deine Verzweiflung. Warum, Baal?“

  Der Angesprochene zuckte zusammen und begann, leicht zu zittern: „Der Aufbruch der angstfreien Maroon findet eigentlich das ganze Jahr über statt. Aber zurzeit, etwa in 14 unserer Tage auf Agua, werden aus einem bisher nicht erforschten Grund, die meisten Maroon in den Weiten der Meere ihren Tod suchen. Ich befürchte, dass meine beiden Gefährtinnen, Silur und Tarik, dabei sein werden. Ich rechne damit, dass mehrere Hundert Maroon in den nächsten Tagen aufbrechen.“ Frank sprang auf: „Wir müssen sofort Thomas benachrichtigen. Wir müssen zurück nach Agua – zumindest ein Teil von uns!“

  Ewa legte ihm eine Hand auf den Arm: „Setz dich wieder, Frank. Wir werden Tom davon berichten und er wird eine entsprechende Entscheidung fällen. Nun müssen wir zunächst abwarten, die Entdeckung der Walhalla steht unmittelbar bevor. Vielleicht können wir schon in den nächsten Stunden Richtung Agua fliegen.“

  Frank sank wieder auf seinen Stuhl und Ewa richtete ihre nächsten Worte an die beiden Maroon: „Ich möchte versuchen, euer Volk aufzuklären. Was meinst du, Baal, wie werden sie reagieren?“

  Für einen Moment sah es so aus, als berate sich Baal mit sich selbst, dann erklang seine Antwort: „Du wirst darlegen müssen, woher du deine Ergebnisse hast. Diese Erkenntnis bedeutet einen tiefen Schock für mein Volk. Nicht wenige werden gerade erst einen Verlust innerhalb ihren Familien erlitten haben. Das Wissen, dass deren Tod nutzlos war, wird große Trauer heraufbeschwören. Aber dann, glaube ich, dass mein Sohn Baar seinen nicht unerheblichen Einfluss auf die Bevölkerung nutzen wird. Er ist ein intelligenter, junger Mann und wird die Möglichkeiten eurer Forschung zweifellos erkennen. Nach mehr oder weniger Unruhe werden sich die Maroon daran gewöhnen, länger zu leben und friedlich im Kreise ihrer Familie zu sterben. Du musst sie überzeugen!“

  Ewa war erstaunt: „Warum ich?“

  Eine Woge der Heiterkeit schwang mit den nächsten Worten Baal´s mit: „Du bist dir über die Hochachtung, die dir die Maroon entgegenbringen, wohl nicht bewusst. Seit du damals euren Captain durch dein medizinisches Wissen und Können gerettet hast, wirst du bei uns nahezu verehrt. Ohne dich und deinen Partner wären die Trax noch immer auf unserem Planeten und wahrscheinlich hätten sie uns längst entdeckt und vernichtet. Auch deine jetzige Forschung ist für unser Volk sehr wichtig. Es ist also kein Wunder, dass dich jeder Maroon kennt und dir positive Gefühle und Vertrauen entgegen bringt. Daher wird in den Maroon-Städten Freude aufkommen, wenn berichtet wird, dass du Nachwuchs bekommst.“

  Dr. Ewa Lenn war perplex! Das hatte sie wirklich nicht gedacht. Kein Wunder, die Wasserwesen waren als Geheimniskrämer ganz besonderer Art bekannt.


  Walhalla, Staselager:


  Auf dem Weg zum Staselager bemerkte Thomas, dass die jahrelange Stresssituation, hervorgerufen durch Überlebenskampf und Verantwortung, bei Jane Scott an der Substanz genagt hatte und nun ihren Tribut forderte. Scott lief neben ihm her wie eine Puppe an Fäden. Thomas wollte einen umfassenden Bericht der letzten Jahre von ihr, aber erst, wenn sein Krisenstab zuhörte. Daher beschränkte sich Thomas zunächst auf das Wichtigste: Selbst zu beobachten und natürlich die Schläfer im Staselager aufzusuchen. Und Thomas war ein guter Beobachter, wenn kein Gespräch ihn ablenkte. Raven stellte fest, dass die Walhalla tatsächlich in einem bedauernswerten Zustand war. Dieser machte sich zuerst in seiner Nase bemerkbar. Hatten die Raumschiffe immer einen typisch eigenartigen, fast metallischen, Geruch, so wich die Walhalla erheblich davon ab. Thomas Raven fühlte sich an seine Zeit auf Acaspa im ungeschützten Bereich erinnert. Es stank an Bord dieses Trägerschiffes. Möglicherweise funktionierten die Lebenserhaltungssysteme nicht optimal. Außerdem fiel Thomas auf, dass bisher alle Leute einen äußerst schlanken Körperbau aufwiesen. Beim genauen Hinsehen stellte er fest, dass wohl mehr der Hunger für eine solche Körperform verantwortlich war. Außerdem ließ die Körperpflege zu wünschen übrig – wahrscheinlich vernachlässigten die Crewmitglieder nicht freiwillig ihre Hygiene. Zahlreiche ausgefallene Beleuchtungseinrichtungen auf den Gängen verbreiteten ein nur geringes Licht, so dass Thomas wohl das wahre Ausmaß des Schadens noch verborgen blieb. Auch herrschte im ganzen Schiff nur halbe Erdschwere und bestimmt nicht deswegen, um den entkräfteten Crewmitgliedern die Fortbewegung zu erleichtern.

  „Wir haben uns bemüht, das Staselager ständig mit Energie zu versorgen!“ Jane war stehen geblieben und deutete auf eine Tür. Thomas erkannte den Zugang zum Kälteschlaflager und blieb stehen. „Was willst du damit sagen?“

  „Du weißt“, antwortete Jane Scott mit Mühe, „dass Menschen höchstens zwei Jahre in Stase verbleiben sollen. Danach wird es kritisch, aber sieh selbst!“ Jane hatte die Tür geöffnet und Thomas blickte in einen diffusen Raum. Nachdem man mehrere Meter gegangen war, kam ihnen aus dem Dunkeln eine ausgemergelte Gestalt entgegen: „Oh, hoher Besuch! Was kann ich tun, Captain?“

  Jane Scott wies auf Thomas: „Es könnte gut sein, dass wir Hilfe bekommen werden. Ich stelle dir hier Thomas Raven, Captain eines Schwesterschiffes, vor. Berichte ihm den Zustand unseres Lagers.“ „Alles?“

  „Alles!“

  Thomas konnte nicht umhin, einigermaßen in Sorgen zu geraten. Irgendetwas schien hier nicht zu stimmen.

  Der Mann zuckte mit den Schultern: „Meinetwegen! Am besten ihr kommt mit zu unserem Rechner. Da ist es am einfachsten.“ Thomas und Jane folgten dem Pfleger, der mit eigenartig schlurfenden Schritten vorausging.

  An einem mehr als schäbigen Arbeitsplatz schaltete der Mann einen Monitor ein und es dauerte einen Augenblick, bis dieser ein Bild zeigte. Thomas erkannte zwei untereinander stehende große Zahlen. Die erste war die 50.000 und die darunter war 6.134. In diesem Augenblick wechselte die zweite Zahl auf 6.135.

  Eisiger Schrecken durchfuhr Thomas, sollte … „Was haben die Zahlen für eine Bedeutung?“

  „Nun ja“, begann der Pfleger, „wir sind mit 50.000 Schläfern gestartet und die untere Zahl gibt an, wie viele von Ihnen nicht mehr wach werden können, weil sämtliche Gehirnströme erloschen sind. Du hast eben den Tod eines weiteren Schläfers mit verfolgt!“

  Fassungslos starrte Thomas Captain Scott an.

  Der seit Jahren misslichen Lage war es anzurechnen, dass Jane mitleidslos die Schultern zuckte. „Wir können sie nicht aufwecken, weil wir erstens nicht genügend Verpflegung für die Siedler haben und zweitens, weil die Energie nicht ausreicht. Für jeden, den wir wecken, können weitere drei nicht mehr versorgt werden. Glaub mir, wir haben alles versucht, einen entsprechenden Planeten zu finden – der Feind ließ uns keine Gelegenheit dazu.“

  Thomas Raven war erschüttert. Dieses als Arche gestartete Schiff verwandelte sich zusehends in ein Totenschiff. „Lass uns in deinen Besprechungsraum auf der Brücke gehen. Ich habe hier genug gesehen. Ich will so schnell wie möglich meine Führungsoffiziere hier an Bord haben und einen Krisenstab bilden. Wer soll von deinen Offizieren teilnehmen?“

  Leichter Hoffnungsschimmer regte sich in den Augen von Jane Scott, als sie bemerkte, dass Thomas zielstrebig an der Lösung des WalhallaProblems arbeitete. „Nur Oksana Trantow. Sie ist die einzige, die noch genügend Energie hat, um sinnvolle Vorschläge machen zu können. Lass dich bitte nicht durch den rüden Empfang in deiner Meinung über sie beeinflussen. Sie ist eine fähige Offizierin und hat sich verdient gemacht um dieses Schiff. Ohne sie hätte ich schon längst aufgegeben.“ Thomas winkte ab: „Schwamm drüber. Unsere Probleme liegen in der Zukunft, für beleidigte Vergangenheitsbewältigung bleibt keine Zeit.“ Die beiden Captains verließen das Staselager und erreichten schließlich die Brücke. Verwundert stellte Thomas fest, dass lediglich Oksana sich dort aufhielt und von einem Kommandopult zum nächsten eilte, um dort Anzeigewerte abzulesen. Nur kurz drehte sie sich zu den Angekommenen. Fassungslos, wieder einmal, betrachtete Thomas Raven die Zerstörungen auf der Brücke. Nur etwa ein Drittel der Instrumente war beleuchtet, den Rest konnte man wohl abschreiben. „Wir werden gescannt – und jetzt gerufen.“ Unaufgefordert schaltete die Russin das hereinkommende Signal auf den Hauptschirm, beziehungsweise auf das, was davon noch übrig war. Stark verzerrt erschien bald darauf das Bild von Laura. Ron Dekker musste einen Höllenritt durch die Dunkelwolke zurückgelegt haben, wenn die Geronimo jetzt schon eintraf, überlegte Thomas. Wahrscheinlich hatte sich sein Freund bereits seine eigene Meinung über den Zustand der Walhalla gemacht und Eagle One anschließend ordentlich die Sporen gegeben.

  „Mein Gott“, erklang es verzerrt vom Frontschirm her. Laura versuchte im Anblick des Chaos auf der Brücke der Walhalla, die Fassung zu bewahren.

  „Laura! Kannst du mich hören?“ Thomas hatte lauter gerufen und war davon ausgegangen, dass es Schwierigkeiten bei der Übertragung gab. „Selbstverständlich, laut und deutlich!“ Laura schaute sorgenvoll in die Übertragungsoptik. „Nun weiß ich auch, warum Ron uns so einen Dampf gemacht hat. Nach meinen Anzeigen ist es ein Wunder, dass die Walhalla noch in einem Stück ist.“

  Thomas gab seine Anweisungen: „Ich will den kompletten Krisenstab hier haben, einschließlich Phil und seinem Doppeldoktorfreund. Weiterhin transportable Energieaggregate, Frischwasser und Lebensmittel

  – so viel wir entbehren können. Schick Tender rüber zum Transport.“ „So viel wie wir entbehren können? Teil zwei unserer Mission?“ Laura spielte damit auf den Weiterflug zur Erde an.

  Thomas zuckte mit den Schultern: „Geh davon aus, dass wir den zweiten Teil ein anderes Mal angehen müssen. Hier und jetzt ist wichtiger. Wir werden uns auf Agua neu versorgen.“

  Laura nickte verstehend: „Wir sind gleich da. Dabei, Ewa und ihr Arzt, ein gewisser Frank, haben bezüglich der Maroon bemerkenswerte Forschungsergebnisse erzielt. Es wäre wichtig.“

  Thomas war zwar erstaunt, nickte aber nur kurz: „Sollen mit rüberkommen – beide!“


  Eine Stunde später, Walhalla, Captains Besprechungsraum:


  Aus Energie- und Materialmangel gab es keinen Kaffee! Das machte den neu Hinzugekommenen überaus deutlich, dass bei dieser Runde zunächst die wichtigsten Themen besprochen und angegangen werden musste. Schließlich hatte jeder auf dem Weg zum Krisenraum schon eigene Beobachtungen angestellt. Jane Scott und Oksana Trantow bemühten sich, angesichts der topgepflegten Geronimo-Führungscrew um Haltung. Wie so oft war es dieses Mal auch wieder Trixie Baines, die zur Auflockerung beitrug. Sie ging schnurstracks auf Scott und Trantow zu und reichte beiden die Hände, stellte sich als Gunnerin vor: „Wir wollen doch mal hoffen, dass ausreichend Lebensmittel bei euch zu mehr Erfolg führen als bei mir!“ Sie spielte damit auf ihre eigene magere Gestalt an, an der, obwohl sich Tib eifrig bemühte, kein Gramm Fett gebildet wurde.

  Thomas stellte seine Crew vor und beschränkte sich aus Zeitgründen auf das absolut notwendige Maß: „Hier haben wir Captain Jane Scott und ihre XO Oksana Trantow.“

  Im Zuge der nächsten Vorstellungen stand der Angesprochene kurz auf und verbeugte sich leicht.

  „Laura Stone, Second Class Officer Space Command und mein XO.” „Paulo Baretta, wissenschaftlicher und taktischer Offizier.” „Hotaru Kaneko, Chef-Pilotin des Flaggschiffs und Chefin der drei Mondbasen im Agua-System.“

  „Ron Dekker, Chef der Marines an Bord der Geronimo und frei gewählter Präsident auf Agua.“

  „Dr. Ewa Lenn, Chef der medizinischen Abteilungen auf der Geronimo und auf Agua.“

  „Phil Mory, Chef-Techniker und derzeitiger Captain der Wonderland, ein Beuteschiff des Feindes.“

  „Grace Ojok, Flight auf der Geronimo.“

  „Beatrice Baines, Gunnerin und Sicherheitschefin des Flaggschiffs.“ „Dr. Dr. Alexej Kosanov, Mitglied unserer wissenschaftlichen Abteilung auf Agua.“

  „Dr. Frank Houser, Mitglied unseres ärztlichen Stabes an Bord.“ Die weiblichen Crewmitglieder der Walhalla staunten nicht schlecht. Und wollten natürlich sogleich wissen, was die Bezeichnung Agua zu bedeuten hatte und auch die Erwähnung der Wonderland versetzte sie in Erstaunen. Es war der Crew der Geronimo gelungen, ein Feindschiff zu entern. Sicherlich nur ein kleines, warf Oksana ein, um bei den nächsten Worten von Phil ganz einzuknicken: „Wie man´s nimmt. Länge 5.000 Meter, Masse etwa so viel wie die Geronimo und die Walhalla zusammen.“

  Thomas lächelte nachsichtig. Offenbar konnte die XO der Walhalla schlecht mit dem eigenen Misserfolg umgehen. Mit einer Handbewegung wischte Thomas Raven das Thema vom Tisch und wies auf dringendere Probleme hin.

  Jane Scott gab einen kurzen Bericht ihrer Erlebnisse und Laura war sicher, dass sie viele schreckliche Erlebnisse einfach ausließ und nur das Ergebnis bekannt gab. Zum Schluss berichtete sie, dass man bei den Blauen um Nahrung und Energie gebeten habe. Zunächst hatte man eine Zusage erhalten, war aber hinterrücks angegriffen worden und man musste nach noch mehr Beschädigungen schnellstmöglich fliehen. „Nicht mal unsere Toten an Bord einer Shark haben wir mehr bergen können“, bemerkte Oksana verbittert.

  „Wir haben sie an Bord“, beruhigte Thomas sie. „Wir werden ihnen die letzte Ehre erweisen können. Die verantwortlichen Vendoras existieren nach unserer Intervention nicht mehr, denn auch wir haben um Hilfe gebeten und sollten an die Feinde ausgeliefert werden.“ Jane und Oksana staunten nicht schlecht. Die Crew der Geronimo schien außergewöhnlich zielstrebig und konsequent zu handeln.

  Dann hatte Ewa darum gebeten, als Nächste sprechen zu dürfen und hatte den staunenden Anwesenden die Forschungsergebnisse präsentiert. Thomas und Laura erkannten als Erste den Wert dieser Entdeckung. Hatten sich die Maroon bisher als, nett ausgedrückt „sehr zurückhaltend“ agierende Wesen gezeigt, manche sagten einfach auch feige dazu, so konnte jetzt in der zweiten Lebenshälfte ein wertvoller Bündnisgenosse entstehen.

  Die Nachricht von Baal, dass in den nächsten Wochen Hunderte Maroon in den Freitod gehen würden, elektrisierte Thomas und er kannte seine Partnerin. Sie würde alles dafür tun, um dies zu verhindern. Ihre bittenden Blicke sprachen eine allzu deutliche Sprache.

  Thomas stand auf: „Wir haben keine Zeit, um lange Diskussionen zu führen, daher gibt es jetzt Anordnungen. Wer anschließend etwas dazu sagen möchte, kann es gerne tun.

  „Alexej, kannst du die Wonderland fliegen ohne Phil?“

  Der so unverhofft Angesprochene sprang auf und versicherte eiligst: „Selbstverständlich, Captain!“

  „Wie viele Crewmitglieder brauchst du für einen Rückflug nach Agua und wie lange wird dieser dauern?“

  „Da es sich um einen Flug im hochrelativistischen Bereich handelt und wir nicht in Kämpfe verwickelt werden, kann ich mit einem Dutzend Leute klar kommen. Die Höchstgeschwindigkeit haben wir noch nicht ausgetestet. Ich tippe auf höchstens fünf Tage.“

  „Okay“, Thomas nickte. „Wähl die Leute aus, die du brauchst, der Rest wird hier auf der Walhalla benötigt. Du wirst mit Ewa nach Agua fliegen, wo sie versuchen wird, die maroonschen Lemminge aufzuhalten. Du, Frank, wirst sie begleiten und medizinisch betreuen.“ Frank nickte lächelnd. Eine Aufgabe, die er gerne übernahm.

  „Medizinisch betreuen?“, fragte Oksana.

  „Ja“, sagte Thomas einfach, „Ewa ist meine Partnerin und schwanger. Wir haben uns auf die Fahne geschrieben, ganz besonders vorsichtig mit Schwangeren umzugehen, seit dem wir nur noch so wenige sind!“ Thomas klar und deutlich ausgesprochene Worte ließen erst gar keine Diskussion aufkommen. „Die Wonderland startet in drei Stunden. So lange hast du, Phil, Zeit, eine grobe Bestandsaufnahme der Schäden hier an Bord vorzunehmen und der Wonderland eine Liste dringend benötigter Teile mitzugeben!“

  „Thomas, drei Stunden…“, begann Phil Mory, wurde aber von Thomas gleich unterbrochen: „Drei Stunden, Phil! Hier sterben stündlich Leute hilflos in ihren Stasekammern! Du wirst dich beeilen müssen! Zuerst teilst du Techniker ein, die das Energieniveau der Walhalla ausgleichen. Dann wird die Lebenserhaltung repariert. Fang sofort an Phil, du bist hier entlassen.“

  Während der Techniker zum Ausgang eilte, sprach Thomas die Nächsten an: „Laura, Paulo! Eure Aufgabe: Schickt medizinisches Personal und Ausrüstung rüber. Weiterhin Lebensmittel und Frischwasser. Die hydroponischen Gärten werden bis Maximum hochgefahren. Wir brauchen Lebensmittel. Außerdem Kleidung. Jane, Oksana. Sobald die Energieversorgung steht, fang ihr an, die Schläfer zu wecken. Das Personal des Med-Lab der Geronimo wird euch nach Kräften unterstützen.

  „Aber“, begann wieder die junge Russin ihren Widerstand zu formulieren und wurde dieses Mal harsch von Laura unterbrochen: „Es reicht! Nimm folgende Dinge zur Kenntnis: Erstens, Thomas gibt hier und jetzt Befehle und macht keine Vorschläge. Zweitens kannst du gerne in unserem Logbuch unter Brent Snider und seinem Schicksal nachlesen. Drittens sind wir die vermutlich letzten Menschen im Kosmos, denn die Erde wurde angegriffen und wir wissen nichts über deren Zustand. Wenn wir dir hier den Eindruck einer Ballettgruppe in unseren sauberen Uniformen machen, dann sei gewiss, dass wir nicht mit Freundlichkeit überlebt haben. Ziel ist einzig und allein das Weiterbestehen unserer Spezies. Jeden, und ich wiederhole: Jeden, der nicht an diesem Ziel mitarbeitet, werde ich als unnützen Fresser von Bord jagen

  – und zwar ohne Raumanzug!“ Laura hatte zum Schluss ihrer Tirade mit der Faust auf den Tisch geschlagen und niemand bezweifelte die Ernsthaftigkeit ihrer Äußerung.

  Thomas fühlte sich bemüßigt, Lauras harte Worte etwas abzumildern: „Für gewöhnlich besprechen und diskutieren wir die Probleme. Da wird jeder und jede Meinung gehört. Nicht aber jetzt. Zeit ist der entscheidende Faktor. Ich trage die Verantwortung und entscheide! Noch Fragen?“

  Es gab keine. Thomas beraumte die nächste Besprechung in acht Stunden an Bord der Geronimo an und entließ die Teilnehmer. Der Abschied zwischen Thomas und Ewa war kurz und schmerzlos. Nach einem Kuss nahm Ewa die lange Liste von Phil Mory in Empfang und stieg in eine Tiger Shark, die sie und Dr. Houser zur Wonderland brachte. Wenig später verschluckte die Materiewolke das davoneilende Trax-Schiff.

  Die nächsten Stunden waren geprägt von eiliger Geschäftigkeit. Die Walhalla wurde mit ausreichend Energie versehen und die Techniker der Geronimo und der Wonderland, die nicht die Heimreise angetreten hatten, reparierten das Nötigste. Bei den ersten Siedlern, hauptsächlich Personen, die jetzt bei der weiteren Reparatur helfen konnten, wurde die Aufweckprozedur eingeleitet. Medizinisches Personal und Ausrüstung des Flaggschiffes halfen aus. Teilweise wurden die Schläfer mit ihren Stasekapseln per Tender auf die Geronimo befördert, wo sich das medizinische Team sofort um die Menschen kümmerte.

  Eine Stunde vor der nächsten angesetzten Besprechung trafen sich Thomas und Laura auf der Brücke der Geronimo. Thomas hatte seine gesamte Zeit auf der Walhalla verbracht und geholfen, Lebensmittel an die Besatzung zu verteilen. Er hatte in viele hoffnungsvolle Augen geschaut und ihm wurde klar, dass er einmal mehr der Hoffnungsträger für viele Menschen war.

  „Hast du mal daran gedacht, was passiert, wenn die Wonderland nicht zurückkehrt?“

  Thomas war Lauras Frage unangenehm. „Dann werden wir doch springen müssen!“

  „Bevor wir den Letzten aufgeweckt haben, werden uns die ersten Tausend verhungert oder erstickt sein, Thomas! Ich habe Paulo eine Berechnung aufstellen lassen. Das funktioniert so nicht. Die Wonderland muss in spätestens zwölf Tagen zurück sein und sofort Siedler im Pendelverkehr nach Auga bringen. Wenn nicht – ich wage nicht, es mir vorzustellen!“

  Thomas nickte bekümmert. Seine eigenen groben Berechnungen zeigten ein ähnliches Szenario. Die Wonderland musste zurückkommen, oder man würde es schnell bereuen, die Walhalla gefunden zu haben. „Und noch was!“ Die schlechten Nachrichten von Laura schienen nicht abzureißen, aber nach ihren nächsten Worten war Thomas einigermaßen erleichtert, dass er in Krisensituationen über einen Stab verfügte, der eigenständig dachte und handelte.

  „Da alle hier nur noch auf die Walhalla fixiert zu sein scheinen, habe ich mir erlaubt, auch mal an unsere eigene Sicherheit zu denken. Ich habe Grace den Auftrag gegeben, eine Staffel getarnte Sharks nach „draußen“ zu schicken. Mir missfällt es nämlich, wie ein Kaninchen im Loch zu sitzen und nicht zu wissen, was außerhalb geschieht!“ Schlagartig wurde sich Thomas darüber im Klaren, dass er wesentliche Dinge einfach vergessen hatte.

  „Danke, Laura. Wenigstens eine, die nicht durchdreht vor lauter Eifer beim Helfen. Dabei eine Frage: Nehmen wir an, die Walhalla ist reparabel. Sie braucht einen Captain. Rangmäßig steht dir diese Position zu. Was hältst du davon?“

  Laura lächelte und senkte den Kopf: „Weißt du, du wirst mit Ewa eine Familie gründen oder du hast ja schon eine. Vielleicht wird es nicht nur ein Kind sein, was Ewa noch bekommt – ich gönne es euch jedenfalls. Dein Leben gehört auf den Boden von Agua und nicht in den Raum. Ich bin zu alt, um mir ein Leben außerhalb dieser Stahlwände vorstellen zu können. Ich werde dir den Platz an Bord dieses Schiffes warm halten, wenn du mal wieder von Abenteuerlust geplagt wirst und losfliegen willst. Wenn ich nicht mehr so kann, wie ich will, werde ich dir Bescheid geben, damit du einen Nachfolger für mich auswählst.“ Mit den letzten Worten sah Laura Thomas an und ihr Blick hatte Ähnlichkeit mit dem einer stolzen Mutter auf ihren Sohn. „Jane Scott hat einen tollen Job gemacht und für das Ergebnis kann sie nichts. Wenn sie sich erholt hat, wird sie ein würdiger Captain sein.“

  Thomas nickte zum Zeichen des Einverständnisses, fasste Laura an den Schultern und sah ihr in die Augen: „Ich danke dir für deine treue Gefolgschaft und Hilfe in den letzten Jahren. Niemand anderen möchte ich neben mir auf dem Stuhl des XO haben. Und deinen Nachfolger, der wahrscheinlich noch gar nicht geboren wurde, wirst du selbst auswählen!“

  „Schmeichler.“ Laura knuffte Thomas leicht in den Magen und dieser konnte erkennen, dass Laura von seinem Dank gerührt war. Harte Schale – weicher Kern, dachte Thomas, trifft exakt auf Laura zu.


  Eine Stunde später, Geronimo, Captains Besprechungsraum:


  Dieses Mal gab es Kaffee.

  Jane und Oksana hatten die Möglichkeiten an Bord des Flaggschiffes genutzt und erschienen frisch geduscht, leicht geschminkt und in neuen Uniformen aus den Beständen der Geronimo. An ihren Bewegungen war zu erkennen, dass sie sich anstrengen mussten. Sie hatten wohl schon vor geraumer Zeit das künstliche Schwerefeld der Walhalla auf die Hälfte reduziert. Trotzdem fielen Sie wie Verdurstende über den Kaffee her. Unter hörbarem Geschlürfe, man gestattete sich nicht auf ein Abkühlen des heißen Getränks zu warten, versicherte Oksana, dass man seit über drei Jahren keinen Kaffee mehr an Bord habe. „Eigener Anbau, Brain Hill, Südseite“, warf Phil ein.

  Jane warf ihm einen verwunderten Blick zu. „Ich denke, wir haben Einiges aufzuholen.“

  „Das wird schon“, beruhigte Thomas. „Los hinsetzen, wir wollen beginnen. Wir brauchen einen Informationsaustausch!“

  Die Letzten setzten sich mit ihren Kaffeebechern an den ovalen Besprechungstisch und Thomas erteilte Phil das Wort.

  „Also. Ich fasse mal zusammen. Ich habe noch nie ein Schiff in einem solch beschädigten Ausmaß gesehen. Damit weiter zu fliegen ist illusorisch – im Moment jedenfalls. Die Lebenserhaltung und die Energieversorgung sind jetzt wieder stabil – zumindest ohne Kampfhandlungen. Für größere Aktionen reicht die Energiemenge nicht aus. Wir müssen die strukturelle Integrität wieder herstellen und dann versuchen, von Wurmloch zu Wurmloch langsam Agua zu erreichen. Was mit dem Jumper ist, habe ich bisher nicht feststellen können. Das Schiff ist reparabel, aber nicht hier und es wird dauern! Wir werden mehrere Wochen benötigen, bis das Schiff abflugbereit ist.“ Mehrere Wochen! Thomas hatte auf ein besseres Ergebnis gewartet. Trotzdem dankte er seinem Cheftechniker, stand auf und forderte von Jane Scott dasselbe. Als diese sich zögernd erhob, sprach Thomas zu ihr: „Du hast in Vertretung von Captain Aldo die Walhalla geführt. Und wie wir alle hier glauben, hast du das Schiff vor der völligen Vernichtung bewahren können. Darum frage ich dich jetzt: Jane Scott! Versprichst du, dich in den Dienst der Flotte der Menschheit zu stellen und dieses Schiff sowie seine Mannschaft zu schützen wie dich selbst?“ Die braunhaarige Frau hob, ohne zu zögern, ihre rechte Hand und sprach: „Solange, bis ich abgelöst werde oder der Tod mich hindert!“ „Damit bist du der rechtmäßige Captain dieses zukünftig wieder stolzen Schiffes. Gemäß unserer Tradition kannst du dir deine Besatzung selbst aussuchen, vorausgesetzt, die Ausgewählten stimmen zu.“ Jane machte ein anerkennendes Gesicht: „Ihr legt Wert auf Traditionen – so weit von zu Hause weg?“

  Statt Thomas antwortete Laura: „Captain Scott, mein Glückwunsch zum Kommando. Um deine Frage zu beantworten: Traditionen gaben uns Halt. Auch wir hatten unsere Überlebenskämpfe und haben sie noch heute. Es muss Regeln geben, und wenn es auch nur Tradition ist, sie hält zusammen und macht uns untereinander berechenbar und verlässlich. Ja, wir legen viel Wert auf unsere Tradition. Die Regeln der Flotte wenden wir nur dann nicht an, wenn sie angesichts unserer Lage unzweckmäßig sind. Wir sind davon überzeugt, dass unsere Kultur und Werte mit uns als Spezies überleben müssen.“

  Das waren schon fast philosophische Ausführungen und Thomas gab den Worten durch sein Schweigen noch mehr Gewicht. Jeder hatte fast zwei Minuten Zeit, über die Sinnhaftigkeit von Lauras Sichtweise nachzudenken und unmerklich fing jeder an, mit einem leichten Kopfnicken seine Zustimmung auszudrücken.

  „Paulo“, Thomas brach das Schweigen und forderte seinen Cheftaktiker auf, seinen Bericht abzugeben.

  Der schmächtige Mann aus Paraguay ließ sich nicht lange bitten. „Wir haben im Moment alles getan, was wir können. Nun müssen wir unsere Leute arbeiten lassen. Wir können täglich einhundert Schläfer wecken. Da wir jeden freien Raum mit Raketen und sonstiger Kriegsausrüstung vollgepackt haben, wird die Unterbringung ein Problem. Ich habe vor, die Mannschaft in drei Gruppen einzuteilen. Jede Kabine kann von drei Personen jeweils für acht Stunden pro Tag zum Schlafen genutzt werden.

  „Das ist hart für die Mannschaft“, warf Jane ein, die sich wieder an den Tisch gesetzt hatte.

  „Die meisten unserer Leute sind militärisch geschult und wir sind euch nicht in die Dunkelwolke gefolgt, um Blümchen zu pflücken“, tat Laura diesen Einwand ab und sie war sicher, dass ihre Leute diese Maßnahmen klaglos akzeptieren würden. Schließlich sollte die Aktion nicht ewig dauern.

  Im Anschluss daran wurden noch einige kleinere Probleme diskutiert und wenig später beendete Thomas die Sitzung.


  10. Leben oder Sterben?

  01.09.2124, Agua-System:


  Die Wonderland hatte nur vier Tage benötigt, bis die Sonne Ares auf den Scannern zu erkennen war. Dr. Dr. Alexej Kosanov hatte volle Energie auf den Antrieb des Trax-Schiffes gegeben. Nun war man in einer Entfernung von zwei Lichtstunden vor Agua auf Unterlichtgeschwindigkeit gegangen. Hier lag der Haken beim ansonsten überragenden traxschen Raumschiffsantrieb: Man konnte nie genau das Ziel treffen. Viel zu hoch war die Geschwindigkeit, um eine Punktlandung zu vollziehen. Auch hier verzog Kosanov schmerzlich das Gesicht, als er den auf der Brücke anwesenden Ärzten erklären musste, dann man noch cirka drei Stunden Flug vor sich habe. Ewa hatte die Reise genossen und Dr. Houser stellte nur in den letzten anderthalb Tagen fest, dass sein Schützling nervös wurde. Alles kein Grund, sich zu beunruhigen und so sah auch Frank Houser interessiert auf die Außenansicht, wo Sterne als Lichtstreifen dargestellt wurden. Frank versuchte, im Kopf die Geschwindigkeit auszurechnen, bei der eine derartige Beugung des Lichts möglich ist – er gab es schnell auf.

  Kosanov bemühte den eigens eingebauten irdischen Überlichtfunk, um die Leute auf Agua nicht unnötig durch sein Erscheinen zu beunruhigen. Mondbasis Alpha antwortete ihm. Alexej gab auch gleich, um Zeit zu sparen, die Materialanforderung durch, einen bereits fertiggestellten Bericht über das Geschehen und die Entdeckung der Walhalla. Der stellvertretende Leiter der Mondbasen versprach, die Liste und den Bericht unverzüglich weiter zu leiten.

  Dann endlich, zu Ewas großer Erleichterung, war der ersehnte Augenblick gekommen. Die Wonderland war in einen geostationären Orbit um Agua eingeschwenkt und die beiden Ärzte bestiegen gemeinsam mit zwei Piloten eine Tiger Shark. Unter heftigem Gedröhn verließ der Aufklärer das riesige Landedeck und tauchte in die Atmosphäre von Agua ein. Ewa ging nach vorne und gab dem Piloten das Ziel bekannt. Dr. Houser hob fragend die Arme, aber Ewa blieb hart. „Ist doch egal, von wo ich die Gespräche führe, oder?“

  Frank lächelte und schob beide Handflächen nach oben und nach vorne zum Zeichen seines Einverständnisses: „Ich denke, du wirst eine wunderbare Mama werden.“

  Wenig später landete die Tiger Shark auf der Farm von Lutz und Shelly. Ewa wollte als Erstes, wer wollte ihr das verdenken, ihre Kinder wieder sehen. Kaum hatte das Fluggerät aufgesetzt, als Ewa die Schleuse öffnete, heraussprang und zum Haupthaus lief. Frank folgte ihr und wies die Piloten an, auf weitere Anweisungen zu warten.

  Die Ankunft war den Bewohnern der Farm nicht verborgen geblieben und als Ewa das Haupthaus fast erreich hatte, kam ihr Shelly entgegen. Die beiden Frauen lagen sich in den Armen und begrüßten sich herzlich, dennoch fiel Ewa auf, dass ihre schwangere Freundin Shelly bedrückt war.

  „Dich beschäftigt etwas“, stellte sie daher fest und die Rothaarige nickte bekümmert: „Es ist einiges passiert, als ihr weg wart. Aber komm erst einmal rein und lass dir berichten.“ Shelly führte ihren Besuch nicht etwa zu den Kindern, sondern in ein separates Zimmer, dass sonst nur von Lutz für seine Büroarbeit genutzt wurde. Ewa überlief er heiß und kalt, als sie dort auf Sack Carter traf, der eine sorgenvolle Miene zur Schau stellte.

  „Was ist passiert?“ Mit zittriger Stimme und Unheil ahnend, wollte Ewa sofort mit dem Unausweichlichen konfrontiert werden. Houser, der hinter Ewa das Zimmer betreten hatte, begriff sofort, dass eine ungewöhnliche Situation vorlag und drückte Ewa auf einen nahestehenden Stuhl.

  Sack Carter begann mit seiner ruhigen Stimme zu sprechen und erklärte Ewa, dass alle Beteiligten körperlich gesund seien, nur um Peter mache man sich noch große Sorgen. Mit ängstlichem Gesichtsausdruck folgte Ewa den Erläuterungen von Sack, die hin und wieder von Shelly kommentiert wurden. Zum Schluss wusste Ewa um die Abläufe beim Absturz des Vendora-Schiffes und die Berichtenden schwiegen. „Oh nein, der Arme. Wo ist Peter, ich muss ihn sehen!“ Ewa war in ihrer Sorge kaum zu bremsen.

  Shelly reichte ihr die Hand: „Komm mit, er ist nebenan und Suzan ist bei ihm. Sie weicht seit Tagen nicht von seiner Seite.“ Über den Flur erreichten die beiden Frauen den nächsten Raum. Vorsichtig und lautlos öffnete Shelly die Tür und ließ Ewa hineinschauen. Die besorgte Ärztin sah Peter völlig teilnahmslos auf dem Boden hocken. Vor ihm kniete Suzan Bookley und redete leise auf ihn ein. In unmittelbarer Nähe stand die kleine Inara und hielt ihrem Bruder ein Modell der Geronimo, sein Lieblingsspielzeug, hin – der Junge beachtete es nicht. Nun war es mit Ewas Beherrschung völlig vorbei, mit Augen voller Tränen stieß sie die Tür ganz auf und wurde als erstes von dem kleinen Mädchen bemerkt. Inara bekam große Augen und kam mit weit ausgebreiteten Armen auf Ewa zugelaufen: „Mami, Mami, du bist wieder da!“ Ewa liefen die Tränen mittlerweile die Wangen herunter und schnell bückte sie sich, um das Kind zu empfangen und auf den Arm zu nehmen.

  „Peter geht es nicht gut! Er spricht nicht mit uns.“ Aus dem Stimmchen der Kleinen sprach großes Bedauern. Die Psychologin war aufgestanden, nickte Dr. Lenn zu und deutete auf Peter. Sie wollte wissen, was geschah, wenn der Junge Ewa bemerkte. Aber dieser bemerkte die Besucherin gar nicht. Vorsichtig setzte Ewa die kleine Inara wieder auf den Boden. „Warte mal, mein Schatz. Ich will mich mal um deinen Bruder kümmern.“ Gehorsam blieb Inara stehen und beobachtete, wie Ewa langsam auf ihren Bruder zuging. Schließlich kniete sich Ewa hin und fasste ihn sanft ans Kinn. Auf diese Weise zwang sie das Kind, ihr ins Gesicht und in die Augen zu sehen. „Hallo Peter. Ich bin zurück.“ Ängstlich und hoffnungsvoll wartete die Ärztin auf eine Reaktion des Kindes und sah forschend über das Gesicht des Jungen. Aber Peter schien mit leeren Augen durch sie hindurch zu sehen.

  „Seit Tagen zeigt er keine Reaktion“, erklärte Suzan mit hängenden Schultern.

  Ewa gab noch nicht auf und sprach etwas lauter: „Peter! Erinnerst du dich nicht, dass Tom und ich losgeflogen sind, um deine Eltern zu suchen?“

  Peters Augen begannen zu flattern und leise hauchte das Kind: „Tom?“ Ewa fasste Hoffnung – immerhin eine Reaktion! „Ja, Tom! Der Tom, mit dem du hier durch die Wälder gestreift bist. Mit dem du Fische geangelt hast und der dir das Fliegen eines Letalis beigebracht hat. Der Tom, der dich und Inara von den Trax befreit hat! Bitte Peter, erinner dich an Tom!“ Ewa hatte den Jungen an den Schultern gefasst und rüttelte ihn nur ganz leicht, um seine Aufmerksamkeit zu erregen und um seinen Geist im hier und jetzt zu halten.

  „Ist Tom hier?“ Die Jungenstimme war ein ganz klein wenig fester und auch lauter geworden und Suzans Miene hellte sich auf: „Rede weiter mit ihm, rede um Gottes Willen weiter!“, flüsterte sie Ewa zu. „Nein, Tom ist nicht hier. Er wird aber bald zurückkommen, er hat mir gesagt, dass er sich darauf freut, wieder mit dir Angeln und Zelten zu gehen.“

  Ein schwaches Lächeln überflog das ansonsten teilnahmslos erscheinende Gesicht des Siebenjährigen: „Habt ihr unsere Eltern gefunden?“ Ewa strich dem Jungen zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wir haben viele Leute gefunden, aber wir wissen zurzeit nicht, wen wir alles gefunden haben. Unser Ziel ist jetzt die Rettung dieser Menschen. Darum bin ich hier. Und weil ich euch sehen wollte.“ Peter schien wie aus einem Traum aufzuwachen. Mit einem Mal nahm er seine Umgebung wahr.

  „Sind die Fremden weg?“

  Suzan beruhigte das Kind: „Ja, Peter. Sie sind weg und kommen auch nicht wieder.“

  Ewa atmete tief durch und entsann sich ihrer eigentlichen Aufgabe. Während sie hier mit Peter sprach, starben vielleicht unnütz Maroon draußen in den Meeren.

  Auf der anderen Seite wollte sie den Anfangserfolg mit Peter nicht gefährden. „Inara, komm her mein Schatz.“ Folgsam kam die Kleine mit großen Augen näher. „Du musst jetzt für ein paar Augenblicke auf deinen großen Bruder aufpassen. Erzähl ihm etwas, spiel mit ihm.“ Liebevoll betrachtete sie, wie Inara ihren Bruder an die Hand nahm und sich dieser willig zu einem abseits stehenden, kleinen Tisch führen ließ. Dort waren Malsachen – Inaras Lieblingsecke. Ewa sah zu Suzan und diese nickte lächelnd und reckte den rechten Daumen nach oben. „Ich werde nicht eher wieder hier weggehen, bis Peter vollständig gesund ist“, stellte Ewa fest und rief anschließend nach Sack Carter. Wenig später saßen Ewa, Sack und Frank vor einem Videoschirm und bemühten sich eine Verbindung zum Ersten der Maroon, also zu Baar, herzustellen. Wenig später erschien das gelbliche Gesicht des Wasserbewohners auf dem Schirm. Baar grüßte freundlich und fragte höflich nach dem Grund der Kontaktaufnahme.

  Ewa beschloss keinerlei Zeit zu verlieren und geradewegs auf ihr Ziel los zu marschieren. „Ich soll dir schöne Grüße von deinem Vater ausrichten!“

  Wenn Dr. Ewa Lenn gedacht hatte, dass sie Baar damit aus der Reserve locken konnte, so sah sie sich nun getäuscht. Eine Welle der Heiterkeit wurde von den phantastischen geistigen Fähigkeiten der Maroon auf die Menschen übermittelt mit den Worten: „Hattet ihr etwa geglaubt, ich hätte eure Scharade nicht bemerkt? Ich weiß, wie zielstrebig ihr Menschen seid. Ihr hättet nicht so schnell aufgegeben, von uns einen Dolmetscher mit auf die Reise zu bekommen, wenn ihr diesen Plan nicht längst gehabt hättet. Aber so sei es. Es freut mich, von meinem Vater zu hören und dass es ihm offensichtlich gut geht.“

  Ewa schluckte und schaltete blitzschnell gedanklich um: „Es wird ihm noch ziemlich lange so gut gehen!“

  Baars Stimmungslage übermittelte Neugier: „Was meinst du mit ziemlich lange?“

  Er hat angebissen, dachte Ewa und formulierte ihren nächsten Satz: „Baar und ein weiterer Maroon, den wir unterwegs aufgesammelt haben, stimmten zu, sich von uns untersuchen zu lassen. Mein Kollege hier, Dr. Frank Houser, ist anerkannter Spezialist für Altersforschung. Unsere Untersuchungsergebnisse belegen ganz eindeutig, dass die Maroon erst die Hälfte ihrer natürlichen Lebensspanne absolviert haben, wenn sie die Furcht verlieren und auf ihre letzte Reise gehen.“ Ewa lehnte sich zurück und wartete gespannt auf die Reaktion des jungen Maroon. Erst einmal kam nichts, was auch nicht verwunderlich war. Das komplette Weltbild der Maroon wurde mal eben auf links gekrempelt. Die ganze Tragweite dieser Erkenntnis – da musste man schon ein paar Minuten in Ruhe nachdenken.

  Das was dann, als Baar begriff, an Gefühlen auf die Menschen übertragen wurde, lässt sich nicht beschreiben, man muss es erlebt haben. Von Freude über Bestürzung waren alle Schattierungen der maroonschen Gefühlswelt dabei.

  „Was soll ich tun?“, fragte Baar dann auch nach einer ganzen Weile recht hilflos.

  „Das liegt doch auf der Hand“, empfahl Ewa. „Lasst keinen mehr losziehen und holt die zurück, die ihr noch zurückholen könnt. Informiere deine Leute entsprechend!“

  Durch den jungen Wasserbewohner ging ein Ruck. „Ich glaube euch. Ich werde diese unnütz gewordene Tradition für´s Erste stoppen. Erklären wirst du das allerdings. Du hast bei meinen Artgenossen einen hohen Stellenwert und darum …“

  Ewa winkte lächelnd ab: „Schalte eine Videokonferenz. Ich werde allen zugeschalteten Maroon die Situation erläutern.“ Baar richtete in wenigen Minuten die Videoschaltung ein und zog sich mit dem Hinweis aus dem Netz zurück, dass er die nötigen Anweisungen zu geben hätte. Dann sprach Ewa im übertragenen Sinne zu allen Maroon die Worte, die die Lebensweise dieser Spezies so grundlegend verändern sollten. Anschließend schaltete sie ab und wartete.

  Nach einer knappen halben Stunde meldete sich Baar. Die Maroon hatten sich entschieden, beziehungsweise entscheiden lassen. Manchmal ist es ganz nützlich, eine Zivilisation ängstlicher Individuen vor sich zu haben. Sie sind so einfach zu steuern. Man hatte von allen Unterwasserstädten bei Baar nachgefragt, was man denn jetzt tun solle. Und dieser hatte einfach die Empfehlung Ewas weiter gegeben: Niemand mehr loslassen und diejenigen zurückholen, die noch lebten! Seit diesem denkwürdigen Tag ist kein Maroon mehr in der Blüte seines Lebens aufgebrochen, um sich den tödlichen Gefahren der Meere auszusetzen und dort zu sterben.


  Ab diesem Tag wurde Ewa von den Maroon geradezu wie eine Königin ver- und geehrt.


  In den nächsten beiden Tagen wurden eiligst die Materialien zur Wonderland hochgeschafft, die Phil Mory, wie es seine Art war, auf einem papiernen Zettel geschrieben hatte. Ewa kümmerte sich rührend um Peter, dem es von Tag zu Tag besser ging. Die Abreise der Wonderland sollte am nächsten Tag erfolgen, aber Ewa hatte beschlossen sich weiterhin um den Jungen zu kümmern. Tom würde das sicherlich verstehen. Statt ihrer bat sie andere Ärzte, mit auf die Wonderland zu gehen, um vor Ort medizinische Hilfe leisten zu können.


  04.09.2124, inmitten der Dunkelwolke:


  „Dann dürfen wir es ihnen eben nicht sagen!“ Thomas fiel es schwer, diese Entscheidung zu treffen. Ihm gegenüber stand Jane Scott und sie befanden sich in unmittelbarer Nähe des Staselagers auf der Walhalla. „Unsere Mission steht hier auf des Messers Schneide und wir dürfen keine weiteren Risiken eingehen! Wenn wir den Aufgeweckten sagen, dass viele von Ihnen nicht überlebt haben, dann wird als Erstes die Frage losgetreten, wer nun schon tot ist, wer überlebt hat und wer als Nächstes geweckt wird. Das kann einen Aufstand zur Folge haben! Wir tun, was wir können und es wird langsam eng auf beiden Schiffen. Ich kann und werde keine Unruhe bei unserer Arbeit dulden!“ Thomas hatte fest und bestimmt geklungen und Jane musste sich seinen logischen Überlegungen anschließen. Thomas hatte Recht, auch wenn man die Aufgeweckten im Ungewissen lassen musste. Raven deutete ihren Gesichtsausdruck richtig. „Ich, meine liebe Jane, werde diese Notlüge vor mir selbst und vor den Betroffenen verantworten müssen. Einige werden mich dafür eine gewisse Zeit hassen und wenn der Schmerz verklungen ist, werden sie vielleicht verstehen. Ich werde damit leben können – oder müssen. Du bist mir dafür verantwortlich, dass die Pfleger den Mund halten!“

  „Aye, Sir! Du hast Recht und sie werden schweigen, mein Wort drauf.“ Jane fügte sich dem Unvermeidlichen. Es fiel ihr nicht schwer, sich dem Willen dieses Mannes zu beugen, der sie vor Jahren gerettet hatte und dieses scheinbar wieder tat. Sie vertraute ihm einfach, außerdem gab es keine wirkliche Alternative. Die beiden Captains trennten sich. Jane Scott ging ins Staselager, um die Pfleger zu instruieren und Thomas ging Richtung Phil, der sich an den Energieaggregaten im hinteren Teil des Schiffes zu schaffen machte. Das heißt, er wollte sich dorthin begeben, als sein Armbandcom vibrierte.

  Nachdem er das Gerät aktiviert hatte, ertönte ihm Lauras vertraute Stimme entgegen: „Als wenn ich es geahnt hätte, Thomas! Einer der Aufklärer ist mit schlechter Nachricht zurück. Wir haben Besuch bekommen – die Trax sind im Sektor! Komm bitte auf die Brücke der Geronimo!“

  Thomas schloss die Augen. Nicht jetzt, dachte er verzweifelt. Beide Schiffe sind relativ wehrlos und mitten in einer Aktion, wo sie verwundbarer nicht sein konnten. Der Schutz dieser Materiewolke war trügerisch. Bei einer Suchaktion mit mehreren Schiffen war es nur eine Frage der Zeit, bis man auf die Erdenschiffe stoßen würde. „Hat man uns entdeckt?“, fragte Thomas.

  „Die Aufklärer jedenfalls nicht. Aber ich habe keine Ahnung, warum sie hier sind. Ich habe ein ganz komisches Gefühl.“

  „Ich komme. Sorg dafür, dass mir gleich ein kompletter Bericht erstattet wird oder vorliegt! Und – das bleibt erst einmal unter uns!“ XO Laura Stone bestätigte und Thomas ging zügigen Schrittes in Richtung Landedeck zu seiner Eagle One. Er wäre am Liebsten gerannt, aber welche Wirkung hätte das auf die Crewmitglieder? Die Situation und die Nerven waren angespannt, also zwang sich Thomas dazu, seine Eile nicht allzu sehr zum Ausdruck zu bringen.


  30 Minuten später saß er mit Laura, Paulo und Grace im Captain Besprechungsraum und studierte die bereitliegende Info-Folie mit dem Bericht des Staffelkommandanten. Laura entging nicht, dass Thomas Raven beim Lesen seine rechte Faust ballte. Es war nicht verwunderlich, die Daten waren alles andere als erfreulich. Um das Wurmloch herum war, typisch Trax, in weiter Entfernung verstreut, eine ganze Armada dieser gefürchteten Kastenschiffe aufgetaucht und es trafen laufend weitere ein. Die Aufklärer hatten bisher rund 50 Großkampfschiffe um die 3.000 Meter gezählt. Weiterhin berichtete der Staffelführer, dass die Trax den Raum mit einer bisher unbekannten Strahlungsart absuchten.

  „Paulo, was ist das für eine Strahlungsart?“

  Baretta machte ein bedenkliches Gesicht. „Meine vorläufige Auswertung hat ergeben, dass man damit unsere getarnten Objekte erkennen kann. Ähnlich der Strategie kürzlich bei Acaspa. Mein Rechner gibt eine Wahrscheinlichkeit von 89 % für diese Annahme an.“

  Thomas seufzte: „Und ich gebe eine 90%ige Wahrscheinlichkeit dafür an, dass die Trax genau uns suchen.“

  „95 %“, sagte der taktische Offizier ungerührt, der auch diese Frage von seiner Recheneinheit bereits hatte bearbeiten lassen.

  „Haben Sie die Dunkelwolke bereits entdeckt?“, Thomas Frage richtete sich an Grace Ojok.

  „Nein, anscheinend nicht. Sie fliegen langsam, ansonsten können sie womöglich nicht das Umfeld scannen, aber einige der Schiffe fliegen in unsere Richtung. Ich rechne damit, dass sie die Materiewolke in spätestens zwei Tagen entdecken werden.“ Grace hatte ihre Einschätzung in der bekannt ruhigen Art vorgetragen. Gespannt wartete sie nun auf die Anweisung des Captains.

  Laura meldete sich zu Wort: „Die Trax werden eins und eins zusammenzählen können. Eventuell wissen sie auch von der beschädigten Walhalla und über die Vendora auch von der Geronimo. Deswegen vielleicht diese Armada von Schiffen. Was würden wir machen, wenn wir einen Feind in dieser Wolke vermuten?“

  Thomas zog die Augenbrauen hoch und rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum: „Ich würde entweder mit ein paar gut platzierten Nuklearraketen die Wolke auseinanderpusten oder mit Drohnen die Wolke systematisch absuchen lassen. Keinesfalls würde ich selbst und sofort in dies ungewisse Dunkel fliegen.“

  „Genau.“ Der Mann aus Paraguay schien eine Idee zu haben. „Hier ist unsere große Unbekannte. Wie wir wissen, sind die Trax gegenüber sich selbst recht rücksichtslos. Jedoch glaube ich nicht, dass sie das Risiko eingehen, mit ihren Großschiffen hier einzudringen. Selbst Funkwellen haben hier nur eine begrenzte Reichweite. Für den Fall einer Drohneninvasion schlage ich vor, alle Staffeln Tiger Sharks um unsere beiden Schiffe zu verteilen und die Drohnen abschießen zu lassen. Erst wenn diese Dinger nicht mehr aus der Wolke herauskommen, können sich die Trax denken, was passiert ist. Falls wider Erwarten die Trax mit ihren großen Raumschiffen hier eindringen, schlage ich einen Einsatz unserer Nuklearraketen nach dem Hustler-Prinzip vor.“

  Thomas dachte nach. Der erste Teil des Vorschlages war gut und das Hustler-Prinzip gab es seit zwei Jahren. Dies bedeutete, dass man auf „Gut-Glück“ Raketen mit einer bestimmten Programmierung auf den Weg schickte und hoffte, dass diese selbständig den Feind erfassten und verfolgten. Der junge Gunner Ben Hustler hatte in Vertretung von Beatrice Baines diese Art der Kampfführung sehr erfolgreich bei der Verteidigung Aguas eingesetzt. Seitdem gab er seinen Namen für diese Taktik.

  „Gut, einverstanden“, stimmte Thomas zu. „Diese Maßnahmen schieben aber unsere Entdeckung lediglich heraus.“

  Schweigend überlegten die vier.

  „Wir brauchen Hilfe. Wir müssen Agua verständigen!“ Graces Worte drückten das aus, was Thomas schon die ganze Zeit dachte. Aber konnte er angesichts einer solchen Übermacht die beiden Terraschiffe gefährden?

  „Ich weiß genau, was du jetzt denkst“, stelle Laura fest und sah ihrem Captain direkt in die Augen. „Versuch dich mal in die Situation von Paco und Sack zu versetzen. Würdest du ihnen nicht zu Hilfe eilen? Lass uns eine Strategie ausknobeln, die uns größtmögliche Chancen bietet. Vergiss die über 40.000 überlebenden Siedler der Walhalla nicht. Auch sie warten auf ein Leben nach ihrem Staseschlaf.“

  Thomas nickte langsam, aber er nickte. Er war einverstanden. Seine nächste Anordnung ging an Grace. „Ich erwarte halbstündlich eine Statusmeldung der Aufklärer. Veranlass das bitte.“ Sein Blick ging in die Runde. „In einer Stunde will ich das Krisenteam einschließlich Captain Scott und XO Trantow hier im Raum versammelt haben. Wir brauchen Ideen!“


  12 Stunden später, Agua, Farm von Lutz und Shelly, gegen 18:00 Uhr:


  Lutz war von seiner Feldarbeit heimgekehrt, saß noch in seinem Büro und Ewa und Shelly bereiteten wohlgelaunt die Abendmahlzeit vor. Frank hatte sich verabschiedet und die Kinder malten gemeinsam unter der Führung von Shellys ältester Tochter Lea gemeinsam an einem Bild im Wohnbereich. Wie schon in Urzeiten üblich, beherrschten jetzt auch Frauenthemen die Kommunikation.

  „Sag mal, nicht dass ich daran was auszusetzen habe, aber du hast etwas zugelegt, so gewichtsmäßig. Mir fällt auf, dass deine Brüste größer geworden sind und insgesamt wirkst du weiblicher.“ Die Feststellung von Shelly war halb als Frage gedacht.

  Ewa ließ vor Schreck ein Messer fallen, schlug sich eine Hand vor den Mund und begann zu lachen: „Um Himmels Willen, das hatte ich ganz vergessen, zu erzählen!“

  „So? Was denn?“ Shelly hielt inne und wartete auf eine Antwort. „Ich bin schwanger! Nicht zu fassen! Bei der ganzen Aufregung habe ich gar nicht mehr daran gedacht, es dir zu erzählen!“ Schon lagen sich die beiden Frauen in den Armen und bei der anschließenden gemeinsamen Mahlzeit war die Schwangerschaft beider ein großes Thema. Lutz machte sich so seine eigenen Gedanken darüber und kam dabei auf eine Idee.


  Geronimo, Captains Besprechungsraum:


  Die Führungscrew der Geronimo sowie die beiden Vertreterinnen der Walhalla waren anwesend und hörten aufmerksam den Ausführungen des taktischen Offiziers Paulo Baretta zu. Nur kurz hatte die Crew den Atem angehalten, als sie von den feindlichen Schiffen vor ihrem Versteck erfuhr. Mittlerweile hatte sich die Armada weiter vergrößert. „Nach den letzten Erkenntnissen“, gab Paulo bekannt, „sind die Trax nicht in der Lage, unsere Tarnung dauerhaft aufzuheben. Nur ein halbwegs gezielter Suchstrahl kann zur Erkennung von getarnten Objekten führen. Und dann muss das Objekt noch getroffen werden. Jede halbwegs brauchbare künstliche Intelligenz an Bord der Trax-Schiffe wird aus den angemessenen Daten den weiteren Kurs berechnen können. Eine Vernichtung wäre dann unausweichlich.“

  „Tarnung?“ Jane Scott schaute ungläubig.

  „Ja, unsere Wissenschaftler haben schon vor über zwei Jahren eine Tarnmöglichkeit entdeckt. Allerdings setzt die Physik hier noch Grenzen. Wir können höchstenfalls Objekte bis zur Größe eines Letalis tarnen“, gab Laura zur Antwort.

  „Letalis?“ Dieses Mal war Oksana Trantow verwundert.

  Thomas winkte ab. „Ich sehe schon, wir brauchen Zeit, um euch auf denselben Wissensstand zu bringen. Kurz gesagt, ein Letalis ist ein von uns entwickelter Mehrzweckraumer der 60 Meter-Klasse, aber hört einfach zu, Fragen werden wir anschließend beantworten.“

  Die kurze Erläuterung hatte der Crew Gelegenheit gegeben, über das Problem der ungewollten Ortung nachzudenken. Thomas war schon nicht mehr überrascht, als er eine Wortmeldung von Hotaru erhielt. „Unsere Raketen sind mit Scannern versehen und unsere Flieger sowieso. Ich schlage vor, die Sensoren mit den Daten dieses Suchstrahls zu koppeln. In den Augenblick, wenn die Scanner das Auftreffen des Strahls registrieren, muss die Flugrichtung geändert werden und zwar ohne das anvisierte Ziel komplett aus den Augen zu verlieren.“ Thomas lächelte und drehte seinen Kopf zu Paulo und der verstand die unausgesprochene Frage sogleich. „Bei den Raketen müsste der Autopilot, der schon mit den Scannern verbunden ist, umprogrammiert werden. Das ist kein Problem und dürfte nur wenig Zeit in Anspruch nehmen, da das Programm für alle Raketentypen gleich ist. Bei den bemannten Fliegern ist es etwas komplizierter. Wenn diese automatisch den Kurs wechseln sollen, per Hand wäre zu langsam, muss der Autopilot der manuellen Steuerung für diese Aktion übergeordnet werden. Es wird dann schwieriger, diese Maschinen zu fliegen – aber wesentlich sicherer.“

  „Kannst du das machen?“

  „Aye, Captain, sicher.“

  „Wie lange brauchst du?“

  „Gib mir fünf Stunden.“

  „Gut, dann anschließend ausführen.“

  Laura schüttelte den Kopf und lachte: „Was täten wir nur ohne unsere Pilotin aus dem Land der aufgehenden Sonne? Hotaru, das ist das zweite Mal, dass du einen wirklich guten Vorschlag gemacht hast. Wenn dieser so gut funktioniert wie der Erste, dann werde ich dir höchstpersönlich einen Orden anheften.“

  Die zierliche Japanerin wurde verlegen und war froh, dass Laura den Faden in eine andere Richtung weiter verfolgte. „Dennoch brauchen wir Hilfe!“

  „Da weiß ich Abhilfe.“ Thomas wandte sich an Ron. „Ihr habt das schon einmal gemacht – von Acaspa aus. Laura fasst hier einen Bericht zusammen, den ihr mit an Bord der Revenge nehmt. Brecht möglichst schnell auf, solange wir noch relativ ungestört handeln können. Versucht einen Richtfunkspruch nach Agua mit dem Bericht abzuschießen und wartet dann auf eine Antwort.“

  Ron Dekker reagierte sofort: „Ich brauche Hotaru, Trixie und Tib.“ „In Ordnung.“ Thomas war einverstanden. „Bis Laura ihren Bericht fertig hat, werdet ihr die Revenge checken und das Schiff Jane und Oksana zeigen. Ich darf dabei erwähnen“, dabei wandte sich Thomas an die beiden Walhalla-Vertreterinnen, „dass der Konstrukteur dieses Schiffes hier mit am Tisch sitzt. Phil Mory ist verantwortlich für diese Baureihe, die auf Agua in Serienproduktion gegangen ist.“ Bewundernde Blicke trafen auf den schmächtigen Engländer und dieses Mal war es an ihm, verlegen zu werden. Bescheiden wies er darauf hin, dass er lediglich vorgefundene Unterlagen verbessert hatte und reichlich Hilfe professioneller Schiffsbauer hatte. Trotzdem konnte sich Jane Scott vorstellen, dass es nicht einfach war, auf der sprichwörtlichen grünen Wiese eine Raumschiffproduktion aufzuziehen.


  Als alle Beteiligten den Besprechungsraum verließen, hielt Laura den Captain der Walhalla zurück. „Es ist schön, zu sehen, dass aus dir etwas geworden ist, Jane.“

  „Wie?“ Jane Scotts Gesicht bestand aus einer einzigen Frage. „Geh´ bitte einfach davon aus, dass ich umfassend, auch über die Geschehnisse im Frachthafen von Geelong, sowie über deine Person, informiert bin.“ Laura Stone lächelte und gab damit zu erkennen, dass sie mit dieser intimen Unterredung keine negativen Absichten verfolgte. Sie sah aus wie jemand, der sein fertiges Werk mit Stolz betrachtet. Auf Janes Stirn zeigten sich kleine Fältchen des Skepsis und Laura fuhr fort: „Du musstest damals schleunigst von der Straße verschwinden. Erstens hatten wir kein Interesse an einer irgendwie gearteten Zeugenaussage und zweitens warst du immer noch gefährdet. Bist du nicht misstrauisch geworden, als du so mitten in der Nacht von einem Werber des Space Commands angesprochen worden bist?“

  „Was?“ Jane tat belustigt. „Der Kerl hat mich in seine Bude abgeschleppt und dann mit mir gepennt!“

  „Oh!“ Laura grinste verlegen. „Das nenne ich mal persönlichen Einsatz! Allerdings stand davon nichts in seinem Bericht.“

  „Auch nicht, dass ich versucht habe, ihn nach dem Beischlaf zu bestehlen?“

  Laura schüttelte den Kopf. Auch davon wusste sie nichts.

  Jetzt grinste Captain Scott. „Nun, es war ein netter Kerl und er hat mich anständig behandelt, nicht so wie die anderen. Wir haben den Rest der Nacht über meine Zukunft diskutiert und am nächsten Morgen nahm er mich mit ins Hauptquartier. Er hatte mir klar gemacht, dass ich nur eine Chance habe, wenn ich zum Einen das Ausbildungslager die nächsten Jahre nicht verlasse und ich mich zum Zweiten anstrenge und lerne. Ich habe mich daran gehalten, wie du siehst. Ein Beischlaf für mein zweites Leben – für eine Ex-Nutte ein geringer Preis. Außerdem traf ich ihn später noch viele Male und da habe ich es freiwillig und gerne getan. Ich denke oft an ihn. Ist er an Bord oder auf Agua?“

  Diese offene Art machte Laura fast sprachlos – und das wollte bei Laura was heißen. Das Gespräch lief so ganz anders ab, als sie es erwartet hatte. „Äh – nein! Und die Datenbänke bezüglich der Schläfer auf der Walhalla wirst du schon gecheckt haben.“

  Jane nickte stumm.

  „Wir werden ein gutes Team werden, Jane. Lass uns an die Arbeit gehen, ich muss schnellstens den Bericht fertigen und du solltest zügig auf das Landedeck. Der Letalis ist an sich schon ein tolles Schiff und die Revenge ist speziell für Einsätze hinter den feindlichen Linien ausgerüstet. Du wirst begeistert sein.“


  Die Besichtigung des Letalis war für den kleinen Engländer ein voller Erfolg. Die beiden Frauen der Walhalla kamen aus dem Staunen nicht heraus und Phil ließ es sich nicht nehmen, jedes Detail zu erläutern. „Warum heißt das Schiff „Revenge“?“, wollte Oksana wissen. Die bis dato freundliche Miene des Cheftechnikers verdüsterte sich etwas. „Der volle Name heißt „Eddies Revenge“.“

  „Wer ist Eddie?“, hakte Jane Scott nach.

  „Eddie war Pilot einer Tiger Shark. Vor vier Jahren hatten wir den Trax eine Falle gestellt und die anschließenden Kampfhandlungen nur mit Mühe überlebt. Die Geronimo lag nahezu antriebslos und ohne Munition wie auf dem Präsentierteller. Thomas griff mit einem Bomber einen Riesenkasten der Trax an. Eddie gab den Flügelmann bei dieser wahnwitzigen Aktion. Thomas konnte das feindliche Schiff vernichten und uns damit retten. Eddie jedoch kam nicht zurück. In Gedenken an ihn gab unser Captain diesem Schiff seinen Namen.“

  Schweigend führte Phil die beiden Frauen in die höchste, also dritte, Etage – die Commandoebene. Auf der Brücke, die sich über fast die gesamte Länge des Letalis erstreckte, gab es zehn Sitzplätze mit gelbem Lederimitat als Polsterung. Ganz vorne waren zwei in Flugrichtung angebracht. Der linke war für den Navigator und andere für den Gunner vorgesehen. Dahinter, mit kleinem Abstand etwas erhöht, der Kommandosessel für den Captain des Letalis. Im Heck, nach hinten gerichtet, gab es einen weiteren Gunnerplatz und die restlichen Sessel für die wissenschaftliche Station, die taktische Station und dergleichen befanden sich rechts und links seitlich jeweils zwischen den Panoramafenstern. Die Lücken zwischen den Panoramafenstern waren mit Monitoren gefüllt. Was diese anzeigten, sollte der davor sitzende Bediener auswählen können – technische Informationen, Scannerdaten oder Kameraaufzeichnungen, je nach Wunsch des Betrachters.

  In dem Augenblick, als der Engländer mit den Besucherinnen die Wendeltreppe zur Brücke hochkam, setzte sich Ron Dekker in den Sitz des Kommandanten. Die übrigen Mitglieder der Einsatzgruppe, Hotaru, Trixie und Tib, saßen bereits festgeschnallt und startbereit in den Sitzen.

  „Letalis! Hier spricht dein Captain für den nächsten Einsatz!“ „Oh liebster Ron! Lässt du dich auch mal wieder hier blicken? Ich werde wohl mal wieder gebraucht, wie?“

  Die Betonung der weiblichen Automatenstimme schwankte zwischen zuckersüß und spitz. Bei Phil klappte der Unterkiefer herunter und seine beiden Begleiterinnen sahen ihn erstaunt an.

  „Äh – ihr habt die Programmierung der KI bezüglich der sprachlichen Umgangsformen seit dem Einsatz „Helena“ nicht geändert?“ Phil war fassungslos.

  Ron grinste: „Thomas hat es verboten und, wenn man sich an diese respektlose Art gewöhnt hat, ist es erfrischend. Aber soeben ist der Bericht von Laura eingetroffen. Wir müssen los. Wenn ihr nicht mitfliegen wollt, dann müsst ihr jetzt von Bord.“

  Hastig scheuchte Phil die beiden Frauen wieder die Wendeltreppe herunter. Während sie den Letalis auf dem schnellsten Wege verließen, erwachten die Energieaggregate des Kampfschiffes zum Leben. Der Letalis begann zu vibrieren. Als sie schon draußen waren, bequemte sich Phil verlegen zu einer Erläuterung bezüglich der ungewöhnlichen Wortwahl des Bordrechners. „Der Letalis ist schneller zum Einsatz gekommen, als ich dachte. Aus Spaß habe ich während der Produktionsphase die Kommunikation mit der künstlichen Intelligenz des Schiffes auf „respektlos“ getrimmt. Bevor ich das ändern konnte, war Thomas mit seiner Crew und dem Schiff bereits im Einsatz. Bei Gelegenheit könnte ich euch von der Operation „Helena“ erzählen. Die jetzige Aufgabe ist auch alles andere als einfach. Es gilt, einen Ort zu finden, von dem ein Überlicht-Rafferfunkspruch nach Agua abgeschossen werden kann.“

  Agua, mitten in der Nacht:


  Mit Ausnahme der Leute, die den riesigen Bauch der Wonderland ständig per Tender mit dringend benötigten Hilfsgütern für die Walhalla befüllten, lagen alle bereits in den Betten. So mancher lag noch wach und freute sich über die per Netz verteilte Nachricht, dass bald weitere Siedler auf Agua eintreffen würden. Zwar war die Bevölkerung weiter gewachsen, aber je mehr fortpflanzungsfähige Menschen vorhanden waren, desto größer war die Überlebenswahrscheinlichkeit der menschlichen Spezies.

  Sack Carter hatte sich den Luxus gegönnt, nach den strapaziösen letzten Tagen mal wieder in seinem eigenen Haus zu nächtigen, statt die Ruheperiode im Bereitschaftsraum der Bodenverteidigungszentrale unter Tage zu verbringen. Nachdem dank seiner Suchaktion Peter wiedergefunden worden war und dieser sich erkennbar erholte, war Sack rundum mit sich und der Welt zufrieden und lag bei weit geöffnetem Fenster im ersten tiefen Schlaf. Sack träumte eigentlich nie, jedenfalls nicht, dass er sich an viele Träume erinnern konnte. Heute Nacht träumte er. Er war an einem sonnigen Tag mit einer kleinen Segeljolle auf das Meer hinausgefahren und hielt eine Angelrute ins Wasser. Er selbst lag langgestreckt im Boot, hatte seine Kappe bis tief ins Gesicht gezogen und genoss dösend den leichten Wind und die sanften Schaukelbewegungen des Bootes. Nur keinen Stress, dachte er und beglückwünschte sich selbst zu der Tatsache, dass er an den Angelhaken vorsichtshalber gar keinen Köder befestigt hatte – wie gesagt, keinen Stress. Außerdem sollten ja auch die Maroon von seinem Ausflug nichts bemerken. Dann erscholl jedoch der grelle Sound seines KomGerätes und das konnte nicht sein: Er hatte es selbst seiner Vertretung in die Hand gedrückt. Ekaterina Granowski hatte das Gerät, ohne eine Miene zu verziehen, entgegengenommen und ihm versprochen, ihn die nächsten Tage nicht zu stören. Aber was um alles in der Welt piepst denn da? Schnell hatte er das Boot abgesucht – Fehlanzeige. Außerhalb? Weit beugte sich Sack über die Reling und tatsächlich, es hörte sich näher an. Sack beugte sich noch ein bisschen, verlor dabei das Gleichgewicht, stürzte über – die Bettkante und krachte auf den Holzboden. Fluchend nahm er den Traum als Traum zur Kenntnis, rappelte sich auf und registrierte endlich, dass sein Kom-Gerät tatsächlich einen Anruf signalisierte.

  „Tut mir leid, dich offensichtlich geweckt zu haben, Sack“, sagte der Mann auf dem Display und Carter erkannte in ihm den stellvertretenden Leiter der Mondbasen. Der Mann machte ein ernstes Gesicht und redete nicht lange drum rum. „Ich habe Paco auf der Cochise bereits informiert und er beauftragte mich, dich in Kenntnis zu setzen. Wir haben eine Nachricht von der Revenge erhalten. Unsere Leute bei der Mission „Reunion“ benötigen dringend unsere Hilfe. Ich schick dir eine komprimierte Datei mit einem aktuellen Statusbericht runter!“ Während der Mann auf der Mondbasis noch sprach, hatte sich Sack schon halbwegs angezogen und stand jetzt vor der Notrutsche zu seinem Verteidigungsbunker. Nachdem er bestätigt hatte, rutschte Sack mit den Füßen voran in Richtung Verteidigungszentrale. Nach etwa 15 Minuten hatte Sack den seitenlangen Bericht zumindest grob überflogen und schlürfte nun mit einem flauen Gefühl im Magen an einem Pott frischen Kaffees, als der Kom-Schirm aufflackerte und das indianische Antlitz von Chapawee Paco abbildete.

  Paco war kein Freund vieler Worte und hob daher zur Begrüßung nur die rechte Hand. „Mein weißer Bruder ist informiert?“

  Sack ahmte diese Geste nach und nickte bestätigend, einfach, weil er den Mund noch voll Kaffee hatte.

  „Wir haben der Revenge bereits geantwortet. Es war hilfreich, dass unsere Schiffe voll ausgerüstet im Raum stehen. Die Red Cloud und die Cochise brechen in 30 Minuten auf, um unseren Brüdern und Schwestern zu helfen. Mit fünf Sprüngen sollten wir in zwei Tagen am Ziel, eine Wurmlochentfernung zur Geronimo, sein. Die Wonderland wird noch vier Stunden beladen. Ich habe angeordnet, dass weitere sechs Letalis an Bord der Wonderland gehen und uns in die Schlacht folgen. Wir brauchen jedes Schiff. Unter Ausnutzung diverser Wurmlöcher sollte die Wonderland uns in zwei Tagen am Treffpunkt erwarten. Die beschriebene Modifizierung an den Raketen und den Fliegern werden wir unterwegs vornehmen. Die erforderlichen Programmdateien sind mit übermittelt worden.“

  Sack hatte stumm zugehört und sein flaues Gefühl im Magen verstärkte sich eher noch. Paco machte ein ernstes Gesicht und beugte sich nach vorne zur Aufnahmeoptik: „Sack, ich weiß, dass ich euch hier ziemlich schutzlos zurücklasse. Was tätest du an meiner Stelle?“

  Da brauchte Sack nicht lange überlegen: „Ich wünsche meinem roten Bruder eine gute Reise und eine glorreiche Schlacht!“ Chapawee Paco hob noch einmal grüßend die Hand und schaltete ab. Das Verhältnis zwischen Chapawee und Sack war seit der gemeinsamen Jagd auf die Vendora ein ganz besonderes. Beide hatten das Gefühl, sich unbedingt aufeinander verlassen zu können. Da beide ähnlich dachten, waren die meisten Worte überflüssig. Außenstehende hätten bemängelt, dass es an Kommunikation fehlen würde, aber das Gegenteil war der Fall. Die beiden „Krieger“, wie Paco sich auszudrücken beliebte, verstanden sich auch so.


  Geronimo, Captains Besprechungsraum:


  Thomas erläuterte stehend den Plan und nahm sich die Zeit, jedes einzelne Mitglied seiner Führungscrew anzusehen. Im Hintergrund lief ein digitaler Countdown. Thomas Auftreten war bewusst energisch und absolut zielgerichtet. Seine Leute brauchten jetzt angesichts der gegnerischen Überzahl klare Anordnungen. „Die Bemühungen der Revenge waren erfolgreich und wir haben von Agua eine Antwort erhalten. Ich plane folgenden Ablauf:“, dabei zeigte er auf die digitale Zeitanzeige. „Der Countdown steht jetzt bei 47 Stunden und 30 Minuten. „Bei 0 werden die Cochise und die Red Cloud in diesem Sektor erscheinen. Die Wonderland wird ihren eigenen Antrieb dazu benutzen und hoffentlich zur selben Zeit auftauchen. Alle Schiffe werden sofort alle an Bord befindlichen Jäger und Bomber, sowie auch einige Letalis, ausschleusen und den Angriff beginnen. Wir werden mit der Geronimo ebenfalls genau bei 0 aus der Dunkelwolke herausbrechen und in den Kampf eingreifen.

  Bei X minus 24 Stunden will ich eine Relaiskette vom Rand der Materiewolke bis zur Geronimo aufgebaut wissen. Wir müssen wissen, was außerhalb geschieht und wo sich die feindlichen Schiffe befinden. Bekommst du das hin, Grace?“

  Flight nickte: „Geht klar, Captain.“

  „Bei X minus zwei Stunden werden wir hier den Gefechtsalarm auslösen und damit unsere Leute über den Angriff informieren. Bei X minus einer Stunde und dreißig Minuten werden alle einsatzbereiten Jäger und Bomber der Walhalla auf das Landedeck der Geronimo transferiert und unterstehen dem Kommando von Grace. Bei X minus einer Stunde will ich nur noch die Besatzung der Geronimo auf dem Flaggschiff haben, bis auf Oksana. Sie kommt mit auf die Brücke und wird die Funkkonsole betreuen. Alle anderen haben die Geronimo zu verlassen und müssen solange, ich weiß, es wird dann eng, auf der Walhalla ausharren. Jane, Oksana, bekommt ihr das hin?“

  Die beiden Angesprochenen bestätigten. „Bei X minus 30 Minuten wird die Geronimo mit dem Bug in die Richtung gedreht, in welcher sich die meisten feindlichen Schiffe befinden. Bei X minus 25 Minuten nimmt die Geronimo Fahrt auf und Trixie programmiert unsere Nuklearraketen nach dem Hustler-Prinzip. Die größten Feindschiffe zuerst.“

  „Geht klar, Chef.“ Da war es wieder, Trixies lockeres Mundwerk. Keiner nahm ihr das übel, auch Thomas nicht. Er wusste, dass er sich auf seine Gunnerin verlassen konnte. Außerdem je größer die Klappe, desto nervöser war die junge Frau.

  „Bei X minus 10 Minuten verlassen alle Bomber und Letalis getarnt das Flaggschiff und nehmen eine seitlich, weit entfernte Linie parallel zur Geronimo ein. Die Relaiskette wird aufgelöst und schließt sich an. „Bei X minus 5 Minuten feuert Trixie die umprogrammierten Raketen ab.“

  Thomas sah sich um. Der Einsatzplan war mit Paulo und Laura abgesprochen und enthielt noch ein paar weitere Finessen, die aber im Moment nicht von Bedeutung waren.

  „Was kann die Walhalla tun?“, fragte Jane Scott.

  Statt Thomas gab Laura die Antwort: „Füße still halten und abwarten. Ich weiß, das ist sehr schwer. Wer glaubt, soll beten.“


  X minus vierzig Stunden, Agua:


  Sack Carter hatte seit der Funknachricht der Revenge sein Haus nicht wieder betreten. Jetzt, vier Stunden nach dem Abflug der Wonderland, meldete sein Körper, den verpassten Schlaf der letzten Nacht nachholen zu wollen. Da Sack keinen Grund sah, dem nicht nachzugeben, hatte er sich auf der Pritsche des Bereitschaftsraumes lang gemacht und war in einen leichten Schlummer gefallen. Aber selbst das war ihm nicht vergönnt. Die lauten Sirenen des Alarms ließen ihn zehn Sekunden später im Leitstand den Kommunikationsmonitor einschalten. „Schlechte Nachrichten, Sack!“

  Beunruhigt nahm Carter auf der Stirn des Leiters der Mondbasen einige Schweißperlen wahr.

  Sack atmete tief durch: „Was gibt´s?“

  „DSO 11 meldet Anflug einer großen Flotte etwa aus Richtung Wurmloch 3-5-8!“

  „Genauer bitte. Anzahl, Größe, Signatur, errechnete Ankunftszeit beim derzeitigen - Tempo. Sind es Trax?“

  Der Mondbasenkommandant schaute auf seine Anzeigen. „Nein, Trax sind es nicht. Es ist die typische vendorianische Bauweise – Walzenraumer. Jetzt kommt auch die Anzahl rein. Es sind 343 Raumer mit einer durchschnittlichen Länge von 800 Metern, die bei derzeitiger Geschwindigkeit in zwei Stunden Agua erreichen. Befehle?“ Sack schossen ein paar Ideen durch den Kopf. Aber so, wie er sie ersann, verwarf er sie auch wieder. Dieser Armada war man schutzlos ausgeliefert.

  „Nein. Alarmbereitschaft!“ Damit schaltete Sack ab und ließ den Kopf anschließend hängen. Man war mit dem Abzug der beiden TerraSchlachtschiffe ein großes Risiko eingegangen und hatte verloren. Gegen diese Übermacht konnte er mit seinen wenigen Jägern nicht bestehen. Ein Gefühl absoluter Hilflosigkeit überkam ihn und mit letzter Willensanstrengung schlug er auf einen seitlich angebrachten roten Buzzer. Sack löste damit den zivilen Alarm aus, befahl damit die Evakuierung und alle Männer bewaffnet auf ihre Posten. Wenigstens nicht kampflos untergehen, dachte er und schaltete seine Zentrale auf Verteidigungsmodus.

  Auf Agua lief ein gut geübtes Szenario ab.

  Im Prinzip wusste jeder, was zu tun war und tat es auch. Nur fast jeder wusste auch, dass Agua von wesentlichen Teilen seiner Militärs abgeschnitten und leicht angreifbar war. Entsprechende Sorgen machten sich die Menschen. Trotzdem wurden Bunker aufgesucht und Stellungen bezogen. Eine Stunde später war Agua und seine menschliche Bevölkerung verteidigungsbereit – wenn man es denn so nennen wollte. Unterirdisch liefen Energiemeiler an, Richtantennen fuhren aus, die rechnergesteuerten Raketentürme durchliefen einen Selbstcheck und schalteten anschließend auf Bereitschaftsmodus. Das Personal der Hidden Forces war mit ihren geländegängigen Fahrzeugen bereits weit von den Siedlungen entfernt und suchte sich ihre Stellungen selbst. Ganz so wehrlos, wie es schien, war Agua nicht. Und dann passierte noch etwas, womit niemand gerechnet hatte: Baar, der Erste der Maroon, meldete sich bei Sack und bot ihm 385 zu allem entschlossene Maroon an. Diese hatten unmittelbar vor ihrem Aufbruch in die Weiten der Meere gestanden und wollten nun den Verbündeten helfen. Sack Carter war geradezu gerührt. Seine Anfrage nach gut bewaffneten Luftfahrzeugen mussten die Maroon negativ beantworten. Fahrzeuge waren vorhanden, aber aus naheliegenden Gründen waren diese, wie die Wasserbewohner versicherten, noch nicht bewaffnet. Trotzdem dankte Sack und bat die Maroon, sich bereit zu halten.


  X minus 38 Stunden, Agua, Verteidigungszentrale:


  Die letzten beiden Stunden waren für Carter nicht leicht gewesen. Sicherlich waren die Artgenossen von Archo nicht gerade begeistert, wenn sie den noch im Orbit herumfliegenden Schrott vendorianischer Schiffe registrierten. Sie konnten sich dann an ihren Fingern abzählen, was mit den Vertretern ihrer Spezies passiert war. Wie Sack befürchtet hatte, meldete ihm der Kommandant der Mondbasen, dass die Schiffe in der Nähe der vernichteten Kreuzer von Archo zum Stillstand gekommen waren und die Wrackteile zumindest scannten. Sack machte sich mental auf eine Auseinandersetzung, wahrscheinlich zuerst per Kom-Schirm, bereit und wählte zu dem Zweck die Nummer von Baar. Er wollte sich wenigstens übersetzen lassen, was die Vendora dieses Mal forderten.

  Sein Timing war perfekt. Er hatte gerade Baar begrüßt, als ein Video/Audiosignal hereinkam. Der Chef der Bodenverteidigung drückte die entsprechenden Tasten und kurz darauf erschien formatfüllend das fremdartige blaue Gesicht, mit den Knochenwülsten als Augenbrauen und Augen als quer verlaufendes Facettenband von Schläfe zu Schläfe. Sack war schon, seit er Aliens kannte, restlos mit einer irgendwie gearteten Mimik überfordert, will heißen, jeder Gemütszustand sah für Sack gleich aus. So konnte er auch nicht sagen, ob dieser Vendora nun wütend oder gar gelangweilt war. Unbewegt sah Sack auf den Monitor und schließlich kam das Gesicht des Fremden der Optik immer näher und es sah wegen der qualitativ guten Verbindung so aus, als wollte der Blaue in Sacks Verteidigungszentrale „hineinkriechen“. Die stumpfen Facetten mussten auf Sack Carter fremd und bedrohlich wirken. Wie Carter jedoch wenig später feststellte, wollte dieser aber nur eine Veränderung an der Aufnahmeoptik vornehmen. Das Bild wurde größer, der Blaue zoomte praktisch heraus. Zu Sacks Erstaunen wurde rechts neben dem Fremden ein Maroon sichtbar und als der Winkel noch weiter vergrößert wurde, erkannte Sack auf der linken Seite eine Acaspa. Das Echsenwesen trug das Amulett der Präsidentin, es musste also Yirr sein. Sack wurde heiß und kalt. Jetzt haben sie auch noch Geiseln, schoss es durch das Hirn des Abwehrchefs.


  Gleiche Zeit, Geronimo, Pilotenbriefing:


  Nach kurzfristiger Absprache hatte Thomas seinen Plan noch einmal geändert. Die kampfbereiten Jäger und Bomber der Walhalla inklusive deren Piloten waren unverzüglich auf die Geronimo beordert worden. Auf Wunsch von Paulo Baretta sollte ein Pilotenbriefing veranstaltet werden und das mit fast 400 Leuten. Wie zu diesem Zweck üblich, wurde eine Art Kinosaal mit riesigem Videomonitor benutzt. Grace hatte die Männer, und vereinzelt auch Frauen, der Staffeln zur Besprechung beordert und wartete nun mit diesen auf den Beginn der Veranstaltung. Pünktlich zum Beginn des Briefings erschienen Phil Mory und Paulo Baretta. Die Teilnehmer standen auf, um auf diese Weise die Ankommenden zu grüßen, die von hinten durch einen schmalen Gang nach vorne zum Rednerpult mit den Mikrophonen gingen.

  Paulo schwang sich hinter das Rednerpult und forderte die Piloten mit einer Handbewegung auf, sich wieder zu setzen. „Dieses Briefing hat den Status „Verschlusssache“. Sicherlich werden sich viele, hauptsächlich aber die Crewleute der Walhalla, gefragt haben, warum wir alle kampfbereiten Jäger und Bomber auf das Landedeck der Geronimo befohlen haben.“

  Im Zuhörerraum hätte man eine Stecknadel zu Boden fallen hören können. Paulo hatte Recht, bis zu seiner Ankunft hatte es kein anderes Thema unter den Teilnehmern gegeben und fragende Blicke waren an der schweigsamen Flight einfach abgeprallt.

  „Nun ja“, beschloss Paulo, das Geheimnis aufzulösen und sah dabei auf seine Folien. „Eine Armada von Trax-Schiffen ist im Sektor und wir müssen davon ausgehen, dass sie uns suchen.“

  Die Reaktion der Piloten war ernst, aber durchaus gefasst. In den nächsten zehn Minuten beschrieb Baretta mit Hilfe einer eingespielten Videodatei die gegenwärtige Situation. „Bei der zahlenmäßigen Überlegenheit des Feindes ist es unabdingbar, die richtige Strategie zu finden. Diese Veranstaltung soll dazu dienen, euch als Piloten klare Handlungsvorgaben zu machen und euch zu erklären, welche Veränderungen zurzeit an euren Maschinen vorgenommen werden und welchem Zweck diese dienen. Um den Feind effektiv bekämpfen zu können, muss man ihn kennen. Daher habe ich hier Phil Mory, Captain des Trax-Raumers Wonderland, mitgebracht. Er wird uns über die Stärken, und was uns am meisten interessiert, über die Schwächen seines Schiffes berichten. Zur Taktik: Wir haben jetzt, ihr seht hier den Countown eingeblendet, X minus 38 Stunden. Bei X minus 10 Minuten gehen alle Bomber und die beiden Letalis von Bord und fliegen in einer seitlichen Linie parallel zur Geronimo aus der Wolke heraus.“

  Paulo machte eine kurze Pause, schaute in das weite, nach oben verlaufende Rund und überzeugte sich davon, dass ihm sein Publikum aufmerksam zuhörte.

  Danach berichtete er von der Modifikation des Autopiloten, wenn der Flieger von einem Suchstrahl getroffen wurde.

  „Hinweis für die Bomberpiloten: Um die Kampfstärke weiter zu erhöhen, sind wir dabei, unterhalb der Sharks jeweils zwei Europa-Raketen mit Nuklearsprengköpfen zu befestigen. Nach Zielaufnahme können diese ausgeklinkt werden. Dazu bitte Phil Mory.“

  Paulo trat etwas zurück und ließ den Cheftechniker ran. „Aus den Erfahrungen mit der Wonderland und den bisherigen Kampfauswertungen ist mir bekannt, dass der Suchstrahl aus einer modifizierten Strahlkanone stammt. Die Trax-Schiffe haben dabei einen toten Winkel. Die feindlichen Schiffe sind zwar sehr schnell, auch beim Beschleunigen, aber schnelle Richtungswechsel sind nicht ihr Ding. Das können wir viel besser. Der tote Bereich besteht, wenn man von hinten die Längsachse betrachtet, aus einem 5 Grad großen Winkel. Am besten, ihr nähert euch mit den Europas geradewegs von hinten und feuert diese dann als eine Art Torpedo ab. Abdrehen aber erst dann, wenn die Rakete ihr Ziel erreicht hat.“

  Einige Piloten nickten. Sie kannten die Taktik mit dem toten Winkel schon seit der Schlacht um Acaspa. Die Vorgehensweise hatte sich bewährt.

  „Die restliche Bewaffnung ist im Normalbereich.“ Paulo hatte das Rednerpult wieder übernommen. „Gibt es Fragen oder Anmerkungen dazu?“

  Der Taktikoffizier sah sich um und niemand meldete sich.

  „Gut, dann zu den Modifikationen bei den Sparrow Hawks. Ihnen fällt die Aufgabe zu, die Geronimo zu schützen. Besonders gefährlich für uns sind die Strahlwaffen. Deshalb haben wir uns bei den Veränderungen auf die Abwehr derselben konzentriert. Die raketenmäßige Bewaffnung der Hawks besteht aus den kleinen schnellen HellfireRaketen und den größeren NCB-Vulcans. Wir werden alle Vulcans entfernen und stattdessen Hellfire zum Einsatz bringen. Diese sind so programmiert, dass sie automatisch die Energiefelder der traxschen Strahlkanonen anmessen und dann angreifen können. Eure Aufgabe ist es, auf Trax-Schiffe, die der Geronimo zu nahe kommen, Hellfire abzuschießen. Eine ungefähre Richtung reicht, die Zielautomatik wird ihren Job schon machen. Sind die Hellfire verschossen, wird auf der Geronimo sofort nachgeladen. Im Moment werden Hellfire nachproduziert. Im Übrigen empfehle ich ebenfalls diese 5 Grad-Angriffstaktik. Das macht auch unsere Hellfire beim Anflug unangreifbar.“

  Wieder schaute sich Paulo um. Das Publikum hörte interessiert zu. „Dann haben sie ab jetzt Zeit für die Vorbereitung. Bei X minus 25 Minuten sitzt jeder Pilot in seiner Maschine. Kleiner Hinweis: Damit wir die übergroßen Europas unter den Sharks befestigen konnten, herrscht auf dem Landedeck eine Schwerkraft von lediglich zehn Prozent – also bitte Vorsicht. Ich wünsche eine gute Jagd!“


  Agua, Verteidigungszentrale:


  Sack starrte so geschockt auf den Bildschirm, dass er fast die an ihn gerichteten Worte verpasste. Der Maroon neben dem Blauen hatte mittels seiner Fähigkeiten Kontakt mit dem Chef der Bodenabwehr aufgenommen. „Ich bin Siluur von Agua und übersetze im Auftrag des neben mir sitzenden Almat und der gleichfalls hier anwesenden Yirr.“ Also doch, schoss es Sack durch den Kopf, sie haben Yirr! Das macht unsere Situation bestimmt nicht einfacher.

  Sack hatte sich so auf einen Abwehrkampf eingestellt, dass er fast die Wendung des Gespräches nicht mitbekam. „Was will Almat von uns?“ „Er möchte mit dem Befehlshaber sprechen und bittet darum, dass die zweifellos vorhandenen getarnten Flugmaschinen nicht das Feuer auf ihn und die Flotte der Vendora eröffnen.“

  Oh, dachte Sack, das ist eine Möglichkeit! Mit unsichtbaren Schiffen kann ich Wucher treiben!

  „Ich bin Sack Carter und im Moment der ranghöchste Befehlshaber. Dein Almat kann mit mir sprechen.“

  Sack sah, dass die beiden Wesen miteinander kommunizierten. „Almat ist der kürzlich rechtmäßig gewählte Präsident von Vendora und in dieser Eigenschaft wendet er sich an dich.“

  „Übermittel ihm meinen Glückwunsch zur Wahl“, knurrte Sack. Zu seiner Überraschung musste er die folgenden Worte des Maroon „hören“:

  „Vor einigen, wenn ich es richtig übermittle, Tagen, ist Thomas Raven, Captain der Geronimo, im Vendora-System gewesen und hat durch seine Aktivitäten die freien Wahlen ausgelöst. Kurz danach hat Präsidentin Yirr von Acaspa Kontakt mit den Vendora aufgenommen. Von ihr erfuhr er von dem Plan der Menschen und der Acaspa, einen Bund der Völker zu gründen. Sozusagen ein Bollwerk gegen die Heerscharen der Trax. Er bittet darum, diesem Bund beitreten zu dürfen. Als Zeichen seines guten Willens hat er alle 76 Maroon, mich eingerechnet, mitgebracht, die auf Vendora noch als Sklaven gehalten wurden. Sklaverei ist seit der neuen Regierung geächtet. Er fragt uns, ob er uns im Kampf gegen die Trax, ebenfalls um seinen guten Willen zu bekräftigen, unterstützen kann. Er steht uns mit seinen Kriegsschiffen, die einen Großteil der vendorianischen Flotte ausmachen, zur uneingeschränkten Verfügung.“

  Der Maroon schwieg und Sack wurde schwindelig, so viele Gedanken schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf. Schließlich wandte er sich an Baar, der auf einem anderen Monitor den Gesprächsverlauf mitverfolgt hatte.

  Seitens Baar kamen ein paar humorvolle Gefühle beim Gesprächstransfer bei Sack an. „So, so. Thomas hat mit seinen Aktivitäten für Neuwahlen gesorgt! Mir scheint dies eine recht große Untertreibung der Geschehnisse angesichts der Tatsache, dass er das Regierungsgebäude samt korrupter, selbsternannter Volksvertreter in die Luft gesprengt hat!“

  „Au, da muss er aber sauer gewesen sein“, entfuhr es Carter. „Wie dem auch sei, die Vendora haben dies als willkommenen Startschuss für eine demokratische Revolution genutzt und unsere Freundin Yirr hat die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und präsentiert uns hier einen starken Bundesgenossen. Die Ausführungen sind ehrlich gemeint. Wir Maroon können zwischen Wahrheit und Lüge unterscheiden. Du kannst Almat vertrauen.“

  So leicht, auch wenn alles ihn ihm sich danach sehnte, dass er Vertrauen schenken wollte, war Carter nicht zu überzeugen. Er wandte sich wieder an Almat. „Wir haben vor einigen Tagen die Flotte des Archo hier im Orbit vernichtet und ihn selbst und seine Artgenossen auf diesem Planet gejagt und vernichtet!“ Sack wartete mit verschränkten Armen die Antwort des Blauen ab.

  „Archo war Sklavenjäger und ein Sympathisant der diktatorischen Regierung. Sein Tod verbessert das Ansehen des vendorianischen Volkes in der Gemeinschaft der Intelligenzen. Ihr habt ein gutes Werk getan und wir brauchen nicht länger nach ihm zu suchen, um ihn einer gerechten Strafe zuzuführen.“

  Nun war Sack Carter sprachlos. Diese Antwort war eines Politikers von Format würdig. Sack, alles andere als ein auf dem Parkett der Diplomatie gewandter Würdenträger, handelte rein pragmatisch: „Ich begrüße Almat und selbstverständlich unsere liebe Freundin Yirr, im Agua-System. Seid uns willkommen. Aus Zeitgründen erhebe ich Kraft meines Amtes das Volk der Vendora in den Stand der Aufnahmebereiten! Und es gibt tatsächlich etwas, was du, wenn du die Maroon abgesetzt hast, für uns tun kannst.“

  Sack Carter verlor keine Zeit und entwickelte Almat seinen soeben schnell entwickelten Plan.


  X minus 30 Stunden, Geronimo, Landedeck:


  Das hatte Dario Brunner bisher noch nicht gesehen. Normalerweise hatte die untersetzte Gestalt des Schweizer Deckoffiziers keine Probleme mit der Bodenhaftung. Aber nun war von höherer Ebene die Schwerkraft auf dem gesamten Landedeck auf 10 % begrenzt worden. Die exakt 95 kg des Chefs auf dem Deck wogen jetzt gerade mal 9,5 Kilo! Dario musste daher bei jeder Bewegung aufpassen. Jedes unachtsame Einsetzen seiner nicht geringen Muskelkraft hätte ihn quer übers Deck schießen lassen. Entsprechende Lichtbänder an den Seiten warnten Neuankömmlinge auf Deck vor dieser Gefahr. Seit zwei Stunden kannte Brunner auch den Grund für diese Maßnahme. Aus dem Waffenarsenal waren mit entsprechenden Transportwagen die ersten nuklearbestückten Europa-Raketen bei ihm eingetroffen. Die Techniker waren soeben dabei, diese mit speziellen Befestigungen unterhalb der Tiger Sharks anzubringen. Die herabgesetzte Schwerkraft erleichterte das Arbeiten und sollte auch den Bombern das Abflugmanöver ermöglichen. Dario schüttelte den Kopf. Mehrere Sharks waren schon ausgerüstet und sie sahen aus wie altertümliche Wasserflugzeuge mit viel zu kleinen Flügeln und dafür viel zu großen Kufen. Da die Europas doppelt so lang waren wie die Träger selbst, schauten die Raketen vorne und hinten unter dem Flieger hervor, was den Bombern ein ziemlich eigenwilliges Aussehen gab.

  „Wir wollen die Schlacht gewinnen und keinen Schönheitswettbewerb“, hörte Dario und er drehte sich um. Schräg hinter ihm stand die schmächtige Gestalt der Gunnerin Trixie Baines, die seinen Gesichtsausdruck wohl richtig gedeutet hatte. Beatrice übersah, dass sie wegen der geringen Schwerkraft selbst nicht das allerbeste Aussehen abgab. Sie wurde erst darauf aufmerksam, als Brunner unverschämt zu grinsen begann. Ihr langes, blondes Haar hatte sich im lauen Lüftchen der Klimaanlage praktisch selbständig gemacht und stand ihr, da sie die letzten Meter vorsichtig gegangen war, nach hinten in allen Himmelsrichtungen vom Kopf ab. So ergab sich im Licht der Scheinwerfer eine goldene Aureole um ihren Kopf. Fluchend nestelte sie ein Haargummi aus der Hosentasche und bändigte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz. „Ich muss noch woanders hin“, teilte sie dem immer noch grinsenden Schweizer mit und verschwand mit grotesk aussehenden Riesenschritten Richtung Ausgang.


  X minus 28 Stunden, Brücke der Geronimo:


  Thomas Raven besah sich aus seinem Kommandositz ein Schauspiel der ganz besonderen Art. Gunnerin Trixie Baines hatte beschlossen, für die entscheidende Schlacht ihr Kommandopult doppelt zu besetzen. Thomas beglückwünschte sie im Stillen zu dieser weisen Voraussicht. Zwar konnte sie sich von zahlreichen Automatikprogrammen recht effektiv helfen lassen, aber viele Sachen bedurften einer menschlichen Entscheidung und mussten dann auch eingegeben werden. Mit wenigen Kommandos konnte man die Konsole für zwei Bediener auslegen. Nun stand Ben Hustler, der schon mal ganz erfolgreich den Ersatz für Trixie abgegeben hatte, schweigend neben seiner alles überragenden, zumindest mündlich, Chefin und ließ sich in seine Aufgaben instruieren. Der mittelgroße, blasse Mann aus dem britischen Königreich sprach im Gegensatz zu seiner wesentlich kleineren Sicherheitschefin sehr wenig.

  „Nein, nein, nein! Die Europas bleiben bei mir!“, ließ Trixie ihren Gunner-Kollegen wissen. „Ich Angriff – du Verteidigung! Sieh zu, dass du die entsprechenden Programme geladen hast. Raketen- und Torpedoabwehr, auch die Verteidigung gegen feindliche Jäger und Bomber sind dein Ressort, während ich die feindliche Flotte ins Nirwana jage!“ Thomas sah kurz neben sich zu Laura. Diese verfolgte das Geschehen ebenso interessiert wie Thomas selbst. „Nimmt den Mund ziemlich voll, unsere Kleine“, raunte sie Thomas zu und dieser flüsterte ebenso leise zurück: „Die Aufgabenteilung ist eine Super-Idee. Ich möchte niemand anderen da vorne sitzen haben!“

  Laura nickte: „Ich auch nicht!“


  X minus 24 Stunden, Geronimo Brücke:


  „Relaiskette steht, Captain. Die Bomber sind mit der doppelten Besatzung draußen und brauchen bis zum Angriff nicht abgelöst werden. Wir können jetzt nach draußen gucken.“

  Thomas hatte sich herumgedreht: „Danke Flight – gute Arbeit!“ Die nächste Anordnung ging an Paulo: „Taktikoffizier, zeige uns, was außerhalb vor sich geht, auf dem großen Frontschirm.“

  Im nächsten Augenblick wurde die Szenerie vor der Materiewolke abgebildet. Eine Unzahl von Feindschiffen wurde angezeigt.

  „Scannen wir aktiv oder wie kommen wir an solch gute Daten?“ Laura war skeptisch.

  „Nein.“ Sie wurde von der warmen Stimme Grace Ojoks beruhigt. „Ich habe eine Staffel getarnter TS draußen. Sie sind vorsichtig, bewegen sich nur wenig und funken die Daten ihrer passiven Ortung per Richtfunk an eine der vordersten Sharks in der Relaiskette.“ Laura hob einen Arm: „Sorry, Flight – ausgezeichnete Arbeit!“ Thomas grinste. Sicherlich verfluchte sich Laura gerade selbst. Anzunehmen, Grace hätte aktive Ortungen befohlen, war absurd. Da hätten sie auch gleich ein großes Schild an die Materiewolke kleben können mit der Aufschrift „Wir sind hier!“

  Thomas beugte sich nach vorne: „Was meinst du, Paulo. Können wir unser Timing einhalten oder entdecken die Trax uns eher?“ Der Mann aus Paraguay schaute konzentriert auf seine Anzeigen. „Schwer zu sagen, Captain. Das Einzige, was ich dazu sagen kann ist, es wird knapp werden und ich hoffe, dass unser Überraschungsmoment greift!“

  „Tja“, seufzte Laura, „das hoffen wir alle!“


  X minus 14 Stunden, Status in der Materiewolke:


  Dario Brunner hatte Thomas soeben gemeldet, dass die an Bord befindlichen Tiger Sharks sämtlich mit zwei Europaraketen ausgerüstet seien. Ebenso sei die neue Munitionierung der Jäger mit speziell programmierten Hellfire-Raketen abgeschlossen.

  Paulo berichtete, dass die Trax weiter in Richtung Wolke vorgerückt seien, es im Moment aber noch kein Problem damit gäbe.

  Jane berichtete von der Walhalla, dass die Arbeiten an der Struktur der Walhalla gute Fortschritte erzielten, ein weiterer bordeigener Energiemeiler in Stand gesetzt sei und die hydroponischen Tanks sowie die Lebenserhaltung nun volle Energie beziehen könnten. Langsam würde es jedoch eng auf dem Schiff, weil immer wieder neue Siedler aufgeweckt worden waren.

  Thomas und Laura erhielten noch eine Reihe von Bereitschaftsmeldungen aus den verschiedensten Abteilungen. Die Geronimo war klar zum Gefecht. Würde sie aber auch der Überzahl von Feinden trotzen können?

  Thomas ordnete eine zehnstündige Ruhephase auf der Geronimo für das kämpfende Personal an und verzog sich anschließend in seine Privaträume.


  11. Bund der Völker


  


  X minus 10 Stunden, Wonderland, irgendwo zwischen Agua und der Materiewolke:


  Dr. Dr. Alexej Kosanov hatte aus dem fremdartigen Antrieb herausgeholt, was herauszuholen war. Zweimal hatte die Wonderland sogar den Wurmlochtransfer zur schnelleren Streckenbewältigung gewählt. Schon auf dem Hinflug hatte sich der Doppeldoktor ausgiebig mit der Navigation beschäftigt und dabei festgestellt, warum die Trax den Zielort nur so ungefähr trafen. Für den Physiker lag die Antwort auf der Hand und die Lösung des Problems ebenfalls. Also hatte er sich, während die Wonderland auf Agua beladen wurde, von einem Kollegen aus Brain Hill helfen lassen. Der Spezialist hatte eine zusätzliche Recheneinheit mit der Schiffsnavigation verbunden und ein Programm geschrieben, welches mit der traxschen Urversion korrespondierte und dabei die Ungenauigkeiten ausglich. Kosanov konnte damit das zeitaufwendige Nachkorrigieren unterhalb der Lichtgeschwindigkeit vermeiden und die Wonderland kam bei den beiden Wurmlochtransfers exakt im richtigen Abstand vor den Anomalien an.

  Kosanov schaute auf den eigens installierten, digitalen Countdown. Das Beuteschiff war Dank seiner Modifikation gut im Zeitplan und er konnte es sich sogar leisten, die nächste Überlichtetappe mit weniger als Maximum anzugehen. Alexej schloss die Eingabe am Navigationsterminal ab. „Wir haben jetzt einen Flug von 9,5 Stunden vor uns, dann werden wir exakt am Treffpunkt sein. Ich schlage eine Ruhephase vor.“ Der Angesprochene, Methin Büvent, ein Araber mit dunklem Teint und rabenschwarzem, ölig glänzendem und streng nach hinten gekämmten Haar, fragte nach: „Dann hätten wir noch 30 Minuten, um eventuelle Korrekturen vorzunehmen?“

  „Wird nicht nötig sein, Captain.“

  Dr. Dr. Alexej Kosanov hatte auf Agua darum gebeten, einen Kommandanten mit auf den Weg zu bekommen, der sich mit Raumkämpfen und dergleichen auskannte. Er selbst fühlte sich als Wissenschaftler überfordert. Sack Carter hatte daraufhin den streng aussehenden, asketischen Methin Büvent zum Interimscaptain ernannt und mit der Führung der Wonderland beauftragt. Nun schienen die dunklen Augen des Arabers alles durchdringen zu wollen. Den bisherigen Flugverlauf hatte er genutzt, um sich mit den Möglichkeiten des Schiffes vertraut zu machen. In aller Eile hatte man noch auf Agua einige Leute mit an Bord gebracht, die sich nun mit den bordeigenen Strahlenwaffen beschäftigten. Die Wonderland sollte selbst in den bevorstehenden Kampf eingreifen.

  „Okay“, befahl Captain Büvent mit seiner rauen, kehligen Stimme, „acht Stunden Ruhephase!“


  X minus 9 Stunden, irgendwo zwischen Agua und Materiewolke, Status Cochise und Red Cloud:


  Die beiden Terraschiffe hatten mehrere Sprünge und einige Wurmlochtransfers in verschiedene Richtungen hinter sich gebracht und man war sicher, dass niemand beim Anmessen der Eintauchschocks einen Rückschluss auf Agua vornehmen konnte. Nun rasten beide Schiffe mit der für einen Sprung notwendigen Geschwindigkeit von 30 % Licht nebeneinander her. Die beiden Captains, Chapawee Paco auf der Cochise und Jim Snider auf der Red Cloud, hatten gerade eine achtstündige Ruhephase eingeleitet. Danach sollte der letzte Sprung durchgeführt werden, der beide Schiffe vor das letzte Wurmloch zum Zielsektor brachte. Dort hoffte man, auf die Wonderland zu treffen. X minus 2 Stunden, Geronimo:


  Die Alarmsirenen gellten durch das Schiff, rote Lichtbänder an den Seitenwänden wiesen auch optisch auf den Vollalarm hin und Laura setzte per schiffsweiter Kommunikation noch einen drauf: „Gefechtsalarm! Das ist keine Übung! Klar Schiff zum Gefecht! Crewmitglieder der Walhalla finden sich unverzüglich auf dem Landedeck ein. Gefechtsalarm – keine Übung!“

  Niemand, wirklich niemand rechnete unter diesen widrigen Umständen tatsächlich mit einem Übungsmanöver.

  Man hatte genug mit der Reparatur der Walhalla zu tun und natürlich mit dem Aufwecken der Siedler. Volle zwei Minuten blieben die akustischen Signale des Alarms aktiv, dann wurden sie abgeschaltet – die roten Lichtbänder blieben jedoch.

  Innerhalb des Schiffes wurde es hektisch. Es konnte sich jeder in etwa vorstellen, warum der Alarm ausgelöst wurde. Die Crewmitglieder der Walhalla liefen eilends in Richtung Landedeck, auf der schon einige Aufklärer bereit standen, die sie zurück auf ihr angeschlagenes Schiff bringen sollten. Auf diese Leute hatte die gepflegte Geronimo gewirkt wie ein Schiff, welches lediglich für Repräsentationszwecke benützt wurde. Nach einigen Stunden des genauen Hinsehens hatte sich diese Einstellung jedoch geändert. Disziplin und Effektivität wurden an Bord des Flaggschiffes groß geschrieben und jedes Crewmitglied war fachlich kompetent und höchst motiviert. Das Schiff und seine Besatzung bildete eine Einheit und wurde damit für seine Gegner zu einer tödlichen Waffe.


  „Oksana Trantow meldet sich zum Dienst, Sir!“

  Die blonde Russin war kurz nach dem Alarm auf der Brücke der Geronimo eingetroffen und wollte gemäß vorheriger Absprache die Funkstation übernehmen.

  Thomas schaute nur kurz hoch und wies mit der Hand auf die Station. „Willkommen auf der Brücke!“ Auf Thomas und Lauras Tableau glimmte ein grünes Lämpchen nach dem anderen auf.

  „Braves Mädchen“, flüsterte Laura Stone leise und tätschelte leicht ihr Bedienpult.

  „Maschinenraum an Brücke!“ Phil Mory hatte sich an den Zeitplan gehalten und war rechtzeitig auf die Geronimo übergewechselt und wollte eine Statusmeldung abgeben.

  Laura antwortete ihm.

  „Zwei Energiemeiler auf 100 %, die drei restlichen im Bereitschaftsmodus!“

  „Verstanden, Ende!“

  Thomas beugte sich nach vorn: „Waffenstation?“

  Unisono drehten sich Beatrice Baines und Ben Hustler zu ihm um und die Gunnerin antwortete: „Alles grün – alles grün. Wir sind bereit, von uns aus kann es losgehen!“

  „Navigation?“

  Hotaru behielt ihre Anzeigen im Auge und drehte sich daher nicht um, als sie antwortete: „Antrieb und Navigation durchgecheckt. Alles innerhalb normaler Parameter. Ich bin bereit!“

  Thomas war zufrieden. „Taktik. Ich möchte jetzt ständig über die Relaiskette eine schematische Darstellung des Kampffeldes außerhalb der Wolke auf dem Frontschirm haben.“

  „Aye, Sir!“ Paulo schaltete und wenig später flammte der große Schirm auf und zeigte eine Menge an roten Punkten an. Thomas stöhnte unterdrückt. Das war eine Menge, was dort angezeigt wurde und – sie waren verdammt nahe dran. Es wurde wirklich Zeit, wenn sie das Überraschungsmoment nutzen wollten.

  „Trixie“, befahl der Captain. „Fang an!“

  Beatrice nickte und wandte sich ihren Anzeigen zu. Mit wenigen Schaltungen holte sie sich die Daten der Relaiskette auf ihren Schirm und begann konzentriert per Ausschnittvergrößerungen lohnende Ziele auszusuchen. Nach ihren Angaben würde die Geronimo gedreht und ausgerichtet werden, damit sie nach Verlassen der Wolke keine zeitraubenden Kurskorrekturen vornehmen mussten. Ben Hustler schaltete seine Anzeigen auf simultan, damit er ebenfalls für seine Verteidigung vorbereitet war.

  „Wir werden von der Walhalla gerufen!“ Oksana Trantow begann ihren neuen Job als Funkerin.

  „Auf den Nebenschirm!“ Thomas wollte auf keinen Fall die Darstellung des Kampffeldes durch eine Kommunikation unterbrechen. Daher erschien das Gesicht von Jane Scott auf dem kleineren Monitor links neben dem Hauptschirm. „Alle Crewmitglieder der Walhalla haben die Geronimo verlassen, Sir!“

  Thomas nickte zufrieden und schaute auf den Countdown. Es war noch knapp über eine Stunde bis X.

  „Danke, Jane!“

  „Ich wünsche euch und uns viel Glück!“ Captain Jane Scott schaute etwas unglücklich in die Aufnahmeoptik. Sie wusste, was der Geronimo bevorstand und sie wusste auch, welches Schicksal die Walhalla ereilte, wenn die Aktion einen unglücklichen Verlauf nahm. Eigenständig mit den Problemen fertig zu werden, dafür war die Walhalla noch nicht ausreichend wiederhergestellt und hilflos innerhalb der Wolke zu sitzen und abzuwarten, wer da draußen der Sieger wurde – unsagbar schwer.


  X minus 50 Minuten, Cochise, Brücke:


  Chapawee Paco hatte die letzten 30 Minuten in der für ihn typischen Position, im Schneidersitz vor seinem Kommandogestühl mit geschlossenen Augen meditierend, verbracht. Erst kurz vor dem letzten Sprung hatte er sich erhoben und sich in seinem Sessel festgeschnallt. Soeben waren beide Terraschiffe simultan gesprungen und Paco schüttelte den leichten Schmerz im Nacken ab. „Steuermann! Position?“ „Treffer, Sir. Wir sind 150.000 Kilometer vor dem Wurmloch angekommen.“

  „Voller Stopp! John, aktiver Scan – Bericht!“

  Der angesprochene Taktikoffizier, John Flannigan, aktivierte seine Sensorenphalanx und Chapawee hüllte sich in geduldiges Schweigen. Nun kam es darauf an, ob in diesem Sektor ebenfalls noch Trax-Schiffe patrouillierten. Eine große Unbekannte in der Gesamtstrategie der Menschen. Doch wenig später gab Flannigan Entwarnung: „Außer der Red Cloud kein weiteres Schiff im Sektor!“

  „Wonderland?“

  „Noch nicht eingetroffen, Sir!“

  „Gut.“ Chapawee beschloss zu handeln. „Wir haben noch Zeit, bisher scheint alles gut. Flico, bring die getarnte Shark raus. Wir wollen einen Kommunikationsversuch starten.“

  Der Flight Commander gab das Startsignal für eine bereits gecheckte, mit gültigen Befehlen versehene und startbereite Tiger Shark und wenig später konnte der Captain auf dem Kampffeldmonitor das blinkende, blaue Zeichen einer getarnten Tiger Shark in Richtung Wurmloch fliegen sehen. Dieser Aufklärer hatte die Order, in ausreichendem Abstand vor der Anomalie, dies hieß außerhalb des Aktivierungsabstandes, in einer bestimmten Art Stellung zu beziehen. Man wollte die Besonderheit des Wurmloches ausnutzen, dass Funkwellen dieses auch im nicht aktiven Zustand passieren konnten. In einem bestimmten Winkel sollte dann per Richtstrahl und Rafferimpuls eine kurze Nachricht abgeschossen werden. Auf dem umgekehrten Weg sollte eine Lagebildbeschreibung übersandt werden, sodass die beiden Terraschiffe über den Aufmarsch des Feindes informiert waren und beim anschließenden Wurmlochtransfer nicht ins Ungewisse flogen. Außerdem hatte man noch eine kleine Überraschung für die Trax vorgesehen.


  X minus 30 Minuten, Brücke Geronimo:


  „Ich habe unseren Anflugwinkel und übermittle ihn an die Navigation!“ Trixie hatte den Pulk von Feindschiffen herausgefunden, den die Geronimo als Erstes angreifen sollte. Auf dem Tableau von Hotaru erschienen die entsprechenden Kursvektoren und die Japanerin begann nach diesen Anzeigen, das Flaggschiff in die angewiesene Richtung zu drehen.

  „Kontakt“, rief Oksana. „Cochise und Red Cloud am vereinbarten Treffpunkt eingetroffen!“

  „Wonderland?“ fragte Laura.

  „Bisher negativ!“

  Thomas seufzte. Augenscheinlich war es immer noch schwer, eine exakte Navigation mit dem Beuteschiff durchzuführen.

  „Wonderland eingetroffen!“ meldete die Funkerin dann.

  Thomas atmete auf. Sie konnten es sich einfach nicht leisten, auf dieses kampfstarke Schiff zu verzichten. Alles war bereit, sie konnten nach Plan beginnen. Er schwitzte und verstohlen wischte er sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn.

  Laura beugte sich zu ihm herüber und flüsterte: „Bist du nervös? Hast du Angst?“

  Thomas zischte leise zurück: „Was denkst du? Selbstverständlich bin ich nervös und ebenso selbstverständlich habe ich Angst!“ Thomas atmete tief durch und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. „Schiffsweite Kommunikation mit Videoübertragung“, verlangte er dann und Oksana stellte die gewünschte Verbindung her. Nun konnte sich jeder von seiner Konsole aus in die Schiffskommunikation einklinken und eine spezielle Aufnahmeoptik verbreitete auch das Bild des Sprechenden im ganzen Schiff auf jeden, nicht unbedingt mit wichtigeren Dingen beschäftigten Monitor. Laura hatte sich diese spezielle Form der Motivation vor dem Kampf ausgedacht und vorgeschlagen. „Hotaru, du fängst an!“ Thomas lehnte sich in seinem Sitz zurück und starrte auf den Countdown. Noch 29 Minuten bis Null.

  Die schwarzhaarige Japanerin schaltete und wenig später war ihr Gesicht auf dem ganzen Schiff zu sehen und ihre Stimme zu hören. „Ich bin Hotaru. Ich bin diejenige, die das Schiff in wenigen Minuten beschleunigen und ins Kampfgebiet fliegen wird. Ich werde alles geben, damit wir zusammen das Ende des Tages erleben!“

  Hotaru klinkte sich aus und Thomas forderte Trixie auf.

  „Hier spricht Trixie Baines! Ich verspreche euch einen Feuerzauber, wie er noch nie gesehen wurde! Zusammen mit Ben werde ich dem Feind mal so richtig Feuer unter dem Arsch machen! Ich erwarte von allen Fliegern Abschüsse ohne Ende!“

  Laura grinste säuerlich. Eine echte Ansprache à la Trixie, aber glaubwürdig und das war das, was zählte.

  „Grace!“

  Gleich darauf war die sanfte, warme Stimme der Afrikanerin im Schiff zu vernehmen. „Gebt euer Bestes und achtet auf euren Flügelmann. Ich wünsche eine gute Jagd und kommt alle zurück!“

  „Paulo!“

  Der Taktikoffizier hatte sich auf seine Anzeigen konzentriert und war daher wenig vorbereitet. „Äh, ja. Ich, Paulo Baretta, wünsche uns die Portion Glück, die uns einfach zusteht! Der Plan ist gut, wir werden Erfolg haben!“

  „Oksana!“

  Die Funkerin begann zu sprechen: „Ich bin Oksana Trantow und neu auf diesem Schiff. Zeigt mir, was ihr aus diesem Generationenschiff gemacht habt. Zeigt mir das Flaggschiff! Zeigt mir, warum ihr die letzten vier Jahre überstanden habt! Ich will es sehen!“ Die Russin hatte laut und fordernd gesprochen und tatsächlich wollte sie die ehemalige Arche als Schlachtschiff erleben. Im Gegensatz zu vielen ihrer Crewmitgliedern auf der Walhalla war ihr Kampfeswille ungebrochen. Sie fieberte geradezu danach, den Trax die Schmach der letzten vier Jahre heimzuzahlen.

  „Laura!“

  „Hier spricht Laura Stone, euer XO! Jetzt ist die Gelegenheit, das zu zeigen, was wir in endlosen, gehassten Manövern bis zum Abwinken geübt haben. Zeigt mir, was ihr gelernt habt und ich werde jeden höchstpersönlich in den Allerwertesten treten, der nicht mindestens 150 % Leistung bringt! Leute, kämpft um euer Leben! Kämpft um das Leben der Siedler auf der Walhalla, die wir wehrlos zurück lassen mussten und die uns vertrauen. Zeigen wir uns würdig!“

  Na ja, dachte Thomas, soviel besser als der Aufruf von Trixie war das auch nicht gewesen, aber das Ziel sollte erreicht sein. Dann sprach Thomas Raven zur Crew. „Hallo Crew, hier spricht euer Captain. Wir haben es weit gebracht bisher. Aber alles wird umsonst sein, wenn wir jetzt versagen! Die nächste Stunde wird zeigen, ob wir als Spezies im Reigen der Intelligenzen des Universums bestehen können. Haltet euch an die Befehle und übt Disziplin, dann haben wir eine gute Chance. Wir haben ein prachtvolles Schiff und die beste Crew. Ich bin stolz darauf, euer Captain zu sein, und wir werden auch diese Schlacht überstehen. Es ist mir eine Ehre, mit euch zu fliegen!“

  Überall im Schiff schrien und grölten sich die Crewmitglieder ihre Anspannung und Nervosität aus dem Leib. Bis auf die Brücke waren die Stimmen zu hören.

  Thomas nickte Oksana zu: „Video aus, schiffsweite Kommunikation bleibt bestehen!“

  „Maschinenraum?“

  „Hier Phil, Captain. Alle fünf Energiemeiler etwas über Maximum. Wir sind bereit.“

  „Danke.“ Thomas schaute auf den Countdown.


  X minus 25 Minuten, Geronimo, Brücke:


  „Hotaru! Es geht los. Bring uns raus aus der Wolke!“ Thomas war nach seiner Anspannung wieder die Ruhe selbst. Die Würfel waren gefallen und man befand sich so quasi schon im Kampf. Die harte Ausbildung machte sich jetzt bezahlt.

  „Flight?“

  „Meine Piloten sitzen in den Fliegern und sind startbereit!“ Die Japanerin hatte zu schalten begonnen und die Geräuschkulisse an Bord des Flaggschiffes änderte sich wegen der Kraftentwicklung der Triebwerke. Die Geronimo nahm leicht vibrierend Fahrt auf. Auf dem Landedeck hatte Dario Brunner alles Personal abgezogen und die Schwerkraft anschließend auf Null gesetzt. Nun hielten nur noch die Magnetklammern die Tiger Sharks mit ihren untergeschnallten Europa-Raketen auf dem Platz. Wenn das Landedeck leer war, sollte die künstliche Schwerkraft wieder die Hälfte des Normalen betragen. Es war nicht vorgesehen, dass eine Shark mit Europas zurückkehrte.


  X minus 10 Minuten:


  Es passierten zweierlei Dinge:

  Auf der Geronimo wies Captain Raven die Schwarzafrikanerin an, ihre Flieger nach draußen zu bringen und befahl gleichzeitig den Start der zwei verbliebenen, intakten Letalis. Dario Brunner bot sich aus seinem Bereitschaftsraum ein spektakuläres Bild. Die Magnethalterungen der Bomber wurden gelöst und die Maschinen begannen sofort zu schweben. Mit vorsichtigen Schüben ihrer Korrekturtriebwerke bewegten die Piloten ihre Maschinen mit den überlangen Raketen in Richtung Ausgang. In wenigen Minuten hatten acht komplette Geschwader Tiger Sharks, eines war wegen der Relaiskette bereits draußen, das Landedeck verlassen und das Kraftfeld durchstoßen. Die Letalis waren bereits von Bord. Alle Maschinen bildeten eine seitliche Linie, damit sie von der folgenden Aktion nicht selbst gefährdet wurden.

  Weiterhin unterschritten die beiden irdischen Schlachtschiffe Cochise und Red Cloud im benachbarten Sektor den Aktivierungsabstand des Wurmloches. Die Wonderland war schon losgeflogen, um auf dem normalen Weg das Kampfgebiet zu erreichen. Mit ungeheurer Beschleunigung war sie innerhalb weniger Augenblicke außerhalb des Erfassungsbereiches der Scanner gewesen. Fast zeitgleich gaben die beiden Captains der Erdenschiffe den Feuerbefehl an ihre Gunner weiter. Die zuvor sorgsam programmierten getarnten Europaraketen mit Atomsprengköpfen verließen mit einem langen Feuerstrahl die Abschusstuben und flogen in Richtung des aktivierten Wurmloches. Wenige Sekunden später waren die ersten zwei Dutzend Sprengkörper auf dem Weg. Danach folgten langsamer die beiden Terraschiffe.


  X minus 5 Minuten, Brücke Geronimo:


  „Trixie! 5 Minuten!“ Die Aufforderung von Thomas reichte aus. „Und los!“ Die junge Gunnerin aktivierte ihr eingegebenes Programm und über den seitlichen kleinen Bugmonitor war für wenige Augenblicke das rote Antriebsleuchten der schweren Europaraketen im undurchsichtigen Schwarz der Materiewolke zu sehen. Trixie hatte sechs dieser schweren Flugkörper auf den Weg gebracht. Mehr war innerhalb der kurzen Zeit nicht möglich gewesen.

  Die Terraschiffe hatten eine deutlich höhere Schussfrequenz aufzuweisen, dafür konnte die Geronimo dank ihrer riesigen Lagerräume den Beschuss länger aufrechterhalten. Die getarnten Vernichtungswaffen verließen viel früher die Materiewolke als das Trägerschiff und nahmen die bisher ahnungslosen Feinde aufs Korn. Auf dem Landedeck war auch ohne Flieger die Hölle los. Dario hatte die Schwerkraft wieder auf die Hälfte eingestellt und scheuchte seine Leute übers Deck. Man machte sich jetzt schon bereit, um die ersten reinkommenden Jets so schnell wie möglich abzufertigen. Eilends wurden Transportwagen mit jeweils mehreren Dutzend speziell programmierten Hellfire-Raketen herbeigeschafft und mittels Magnetankern gesichert. Brunner hatte auch ein medizinisches Team auf das Landedeck kommen lassen, falls eine Erstversorgung von Piloten bereits dort erfolgen musste. Die Ärzte hatten das Med-Lab auf dem Landedeck aktiviert und harrten der Dinge, die da auf sie zukommen sollten.

  Ein startbereiter Tender wartete bereits darauf, havarierte Jäger oder Bomber zu bergen.


  X minus 0:


  Übergangslos tauchten die Sterne auf dem seitlichen Bugmonitor auf. Die Geronimo hatte die schützende Materiewolke mit hoher Geschwindigkeit verlassen und flog in Form eines Dogfights auf einen Pulk von etwa gleich großen Trax-Schiffen zu. Bevor diese reagieren konnten, schlugen die ersten Europaraketen in deren Schutzschirme ein und rissen diese auseinander. Nachfolgende Atomraketen gaben daher ihre gewaltigen Energien an die Feindschiffe weiter. Bevor sie detonierten, schlugen sie aufgrund ihrer hohen Geschwindigkeit ein Loch in die Rümpfe und gaben dann die atomaren Gewalten ins Innere ab. Das Flaggschiff hatte noch gar nicht aktiv ins Geschehen eingegriffen, da verloren die Feinde bereits beim ersten Paukenschlag drei Großraumer.

  Thomas schätzte bei einem Blick die Kampfstärke des Feindes in Reichweite ab.

  „Flight! Drei Staffeln Hawks raus. Einsatz der Hellfire. Sofort!“ „Aye, Captain!“ Grace schaltete und der Deckoffizier schoss nacheinander drei Staffeln der schnellen Sparrow Hawks ins All. Die in den Raum katapultierten getarnten Jäger nahmen gemäß Weisung ihres Flight in einem weiten Bogen ihre Zielschiffe von hinten ins Visier. Bündelweise verließen die speziellen Hellfire ihre Abschussvorrichtungen und scannten die gegnerischen Schiffe nach den typischen Abstrahlvorrichtungen der Strahlkanonen.

  Heftig und unter grellen Leuchterscheinungen detonierten die Kleinraketen auf ihren Zielen.

  Zwar hinterließen sie beim Feind kaum nennenswerte Schäden an den Außenhüllen, jedoch waren die Strahlkanonen unbrauchbar – und das war der Hauptzweck ihres Einsatzes. Dann war die Geronimo nah genug heran und während schon einige leergeschossene Hawks das Landedeck zum Service anflogen, startete Trixie die zweite Angriffswelle. „Achtung! Raketenangriff!“ Paulo beugte sich weit über seine Anzeigen und hatte soeben den Warnruf ausgestoßen.

  „Ben, los du!“ Trixie stieß ihren Kollegen am Gunnerpult an. „Erkannt“, brummte Ben Hustler und ließ die Flakabwehr die anfliegenden Feindraketen anvisieren. Kurz darauf war das dumpfe Bollern der Geschütze bis auf die Brücke zu hören. Grelle Explosionsblitze auf dem Bugmonitor zeugten vom Erfolg dieser Defensivmaßnahme. Während draußen ein feindliches Schiff in einer atomaren Explosion verging, meldete Paulo erneut: „Feind ändert Strategie!“

  Thomas wurde noch hellhöriger. „Inwiefern?“

  „Feindschiffe fliegen hintereinander her. In Gruppen von etwa sechs Schiffen. Somit wird der Anflug der Sharks erschwert!“

  Raven wandte sich an Grace: „Lass deine Piloten das Feld von hinten aufrollen.“

  Grace nickte und gab entsprechende Kommandos.

  Im All bei Staffel Grün spielte sich folgendes ab:

  Der Staffelführer hatte sich an die Spitze seiner Truppe gesetzt und seiner Mannschaft befohlen, in direkter Linie in einem Abstand von jeweils einem Kilometer hinter ihm herzufliegen. In einem weiten Bogen näherte er sich einer solchen Sechsergruppe von Trax-Schiffen von hinten. Die Navigation war wegen der massereichen Zusatzraketen unter dem Bauch der Sharks nicht ganz so einfach. Sein Passivscan für die Raketenerfassung begann zu blinken und nach drei Sekunden stand die Zielerfassung. Der Kommandant wartete noch, während die Shark schnell zum Ziel aufschloss. Dann, nach endlosen 20 Sekunden, drückte er auf die Abschussvorrichtung für eine der beiden Europas. Es gab einen heftigen Ruck, als sich eine der beiden Raketen vom Bauch des Bombers löste und sich unter heftigem Energieausstoß in Richtung Feind in Bewegung setzte. Nach fünf Sekunden hatte Grün Leader auch die zweite Rakete abgefeuert. Mit schnellen Kurskorrekturen glich Leader Grün die Turbulenzen durch den Abschuss der Europas aus. Dann überhöhte er seinen Kurs, bremste leicht ab und überließ dem nachfolgenden, Grün Eins, die Spitze. Kaum hatte die nächste Shark die Spitze übernommen, als die erste abgefeuerte Europa ins Heck des anvisierten Feindschiffes einschlug und erheblichen Schaden anrichtete. Die zweite ließ das gesamte Heck explodieren und der Feind wurde seitlich aus dem Kurs gerissen. Grün Eins nahm das nächste Feindschiff auf´s Korn.

  „Feinschiffe schleusen Jäger aus!“ Paulo warnte vor der nächsten Gefahr.

  Mehrere Dutzend Trax-Jäger hatten ihre Trägerschiffe verlassen und nun suchten zahlreiche Energiestrahlen nach den unsichtbaren Bombern.

  Thomas reagierte schnell. „Grace! Alle Jäger raus! Sie sollen die Sharks beim Anflug auf den Feind schützen!“

  „Aye, Captain!“ Grace gab den Befehl weiter und die Hektik auf dem Landedeck steigerte sich noch einmal, als Darion Brunner weitere sechs Jäger-Geschwader in den Raum katapultierte. Kaum hatte die letzte Gruppe die Abschusstuben verlassen, als die ersten Hawks zum Service hereinschwebten. Bisher kamen alle Maschinen heil auf dem Landedeck an, aber Brunner wusste, das würde nicht so bleiben.

  Laura schaute angespannt auf den Gefechtsmonitor. Unschwer war dort zu erkennen, dass sich der Ring größerer Einheiten um die Geronimo schloss und soeben erreichte der erste schwere Treffer das Flaggschiff. „Wo bleiben die Terraschiffe?“, fragte sie in Richtung Taktikoffizier, aber dieser zuckte nur mit den Schultern, während er sich mit beiden Händen an seinem Pult festhielt. Der Treffer war hart gewesen, aber ohne nennenswerte Schäden.

  Thomas schaute ebenfalls auf den Gefechtsmonitor. Die Jäger und Bomber flogen ständig irgendwelche Ausweichmanöver. Eine Folge der automatisierten Ausweichprogrammierung, wenn ein Suchstrahl die Hüllen traf. Das erschwerte natürlich die Zielaufnahme durch die Sharks und die Piloten wurden ihre Europaraketen längst nicht so schnell los, wie sie es wollten.

  „Cochise meldet Eintreffen“, rief Oksana dazwischen.

  In etwa zeitgleich, Cochise, Brücke:


  Nach dem Wurmlochtransfer hatte Chapawee Paco ebenfalls die schiffsweite Kommunikation angeordnet sowie eine ständig bestehende Funkverbindung zur Red Cloud. Beide Schiffe beschleunigten stark. „Wo steht die Geronimo, John? Voller aktiver Scan – ich brauche Infos!“

  „Sofort, Captain! – Steht! Auf dem Monitor!“

  Auch die Terraschiffe verfügten, wenn auch kleiner, über einen Gefechtsfeldmonitor und Paco erkannte noch weit entfernt einen grünen Punkt mit der Kennzeichnung GE für das Flaggschiff.

  „Die Geronimo ist unter schwerem Beschuss“, teilte John Flannigan mit.

  „Dann wird es Zeit, dass wir für Entlastung sorgen“, ordnete Paco an. „Pilot! Ziel Geronimo, volle Kraft auf den Antrieb! Gunner, wo sind unsere Raketen?“

  Liam Mac Gowan drehte sich herum: „Zehn Sekunden bis zum ersten Einschlag!“

  Wenig mehr als zehn Sekunden später erhielt Paco eine Antwort auf seine Frage. Die Feindschiffe konzentrierten sich voll auf die Geronimo und boten den anfliegenden Raketen ihr ungeschütztes Heck. Ein Dutzend größerer Trax-Raumer fielen dieser Unvorsichtigkeit zum Opfer und vergingen in größeren Explosionen. Dennoch ließ der Druck auf das Flaggschiff kaum nach. Paco ließ weitere Raketen abfeuern und Captain Snider auf der Red Cloud tat es ihm gleich. Aber es war zu erkennen, dass es noch eine ganze Weile dauern würde, bis die Terraschiffe aktiv ins Geschehen eingreifen konnten. So lange musste die Geronimo dem Druck noch standhalten.


  Geronimo, Brücke:


  „Unsere Bomber werden dabei gestört, die Europas abzuschießen!“ Grace Ojok sorgte sich um die Tatsache, dass die Tiger Sharks mit den überlangen Raketen unter dem Bauch wenig beweglich waren und zum Einloggen der Zielerfassungssysteme einen Augenblick absoluter Ruhe benötigten. Durch die Vielzahl der ausgeschleusten Feindjäger geriet das ganze Konzept aus den Fugen. Zu oft traf ein Suchstrahl auf und der betroffene Autopilot nahm den Bomber aus der Zielerfassung. Thomas überlegte nur kurz: „Ohne die spezielle Bomberunterstützung haben wir keine Chance. Wir müssen sie ablenken! Jäger und Bomber ohne Europa – Tarnmodus aus!“ Laura drehte sich der Magen, aber im Grunde war diese Anordnung sinnvoll. In dem Thomas dem Feind Zielscheiben bot, lenkte er von den wichtigen Torpedoträgern ab. Laura war gespannt, ob die Trax darauf reagieren würden und atmete wenig später auf. Die feindlichen Jäger waren abgedreht und nahmen Kurs auf die ungetarnten Einheiten.

  Es krachte heftig auf der Geronimo, mehrere Feindraketen waren durchgekommen und rüttelten am bisher standhaltenden Schutzschirmgitter.

  „Wo bleiben die Terraschiffe?“ Thomas Ruf ging in Richtung Paulo. „10 Minuten bis zum Eintreffen!“, antwortete dieser.

  Wieder knallte es heftig und die Geronimo wurde durchgeschüttelt, dafür waren auf dem Gefechtsmonitor zwei große Feindeinheiten von anfliegenden Bombern zerstört worden.

  Ben Hustler setzte Sudden Death Raketen für die ballistische Abwehr ein und Trixie hatte ein Programm für die automatische Abfeuerung von NCB-Vulcan-Raketen aktiviert, wenn feindliche Kleinschiffe in Reichweite waren. Nebenbei programmierte sie die schnelleren Ganymed-Raketen und nahm mittlere Einheiten damit unter Feuer. Trotzdem, zehn Minuten waren eine lange Zeit und man konnte beobachten, dass sich der Ring um das Flaggschiff enger zog, auch wenn mehr und mehr schrottreife Wracks der Trax durch das All schwebten.

  „Ich habe 15 Totalverluste!“ Grace Stimme erinnerte daran, dass kein Krieg ohne Verluste geführt werden konnte.

  „Überlebende?“ Laura sah fragend zur Flight.

  „Ich habe sechs Signale.“ Grace Stimme blieb ruhig, obwohl sie eben bekannt gegeben hatte, dass neun Piloten ums Leben gekommen waren.

  Thomas reagierte: „Für die Tender ist es draußen zu gefährlich. Die Venganza soll sich tarnen und unsere Leute an Bord holen!“ Wieder krachte es an Bord des Flaggschiffes, während Grace eine spezielle Order an den Letalis absetzte.

  „Wir müssen hier raus!“ Laura rüttelte Thomas am Arm. „Wir können nicht mehr viele von diesen Dingern vertragen!“ Thomas wollte gerade den Befehl für einen Ortswechsel geben, als Paulo rief: „Die Wonderland trifft ein!“

  Und wie sie eintraf! Innerhalb ihrer Waffenreichweite lagen die direkten Gegner der Geronimo, als das übergroße Beuteschiff den Überlichtantrieb abschaltete und so praktisch übergangslos im Kampfgebiet auftauchte, um sofort danach getarnte sechs Letalis und drei Staffeln Tiger Sharks absetzte. Die an Bord befindlichen Gunner verloren keine Zeit Sharks absetzte. Die an Bord befindlichen Gunner verloren keine Zeit Meter Schiff der Trax in der Lage war, an Feuerkraft aufzubieten. Innerhalb von dreißig Sekunden waren mehr als ein Dutzend etwa halbgroßer Trax-Kreutzer im konzentrierten Salvenfeuer der Wonderland untergegangen.

  „Tarnung wieder ein!“, befahl Thomas und übergangslos verschwanden die irdischen Jäger und Bomber von den visuellen Anzeigen der Trax. Die verfolgenden Feindeinheiten verloren das Ziel und wurden von den beidrehenden irdischen Maschinen selbst unter Feuer genommen. Die Torpedo-Bomber der Menschen hatten die kurze Zeit der Verwirrung genutzt, Ziele einrasten lassen und die Europas auf den Weg geschickt. Bevor diese die Einheiten des Feindes erreichten, waren die beiden Terraschiffe heran. Die Cochise wie auch die Red Cloud feuerten in Salventakt und das wesentlich schneller, als das Flaggschiff dazu in der Lage war. Dieser Sektor des Alls brannte förmlich. Explodierende, kurz brennende und auseinandergerissene Trax-Schiffe verteilten sich um die Einheiten der Erde. Dann gab es Luft, die in der Nähe befindlichen großen Einheiten waren vernichtet.

  „Ich habe 20 % Verluste!“ In der Stimme der Schwarzafrikanerin war nun doch Bedauern zu hören. Laura schätzte damit die Anzahl der Toten auf mindestens 50. Hoffentlich waren diese unersetzlichen Menschen nicht umsonst gestorben, dachte sie.

  „Wir haben etwas Luft!“, gab Thomas bekannt. „Tender raus – bergen! Leere Sparrow Hawks zum Nachladen aufs Landedeck und zwar schnell, die nächste Welle kommt.“

  Zeit für eine Besprechung im Konferenzmodus. Thomas ließ eine entsprechende Schaltung von der russischen Funkerin vornehmen und wenig später schaute er in die konzentrierten Gesichter von Chapawee Paco, Jim Snider und Methin Büvent.

  Thomas ergriff das Wort: „Eile tut Not. Die Walhalla ist ohne fremde Unterstützung im Moment immer noch hilflos. Die nächste Angriffswelle wird in wenigen Minuten hier sein. Captain Büvent, ist Dr. Lenn an Bord?“

  Der Araber schüttelte den Kopf: „Nein, außergewöhnliche Umstände …“ Thomas winkte aufatmend ab. „Keine Zeit, danke Captain, Vorschläge?“

  Der Sioux hob seine rechte Hand: „Aufstellung wie folgt: Geronimo in der Mitte, rechts davon die beiden Terraschiffe, die andere Flanke übernimmt die Wonderland. Mit Ausnahme des Flaggschiffes fliegen wir dem Feind langsam entgegen, sodass die Formation eines Halbkreises entsteht. Der Feind gerät in den Kessel und kann von allen Seiten unter Feuer genommen werden. Die Sparrow Hawks konzentrieren sich wieder auf das Abfeuern der Hellfire, Letalis freie Jagd und Tiger Sharks halten ballistische Waffen des Feindes im Auge.“ Thomas wollte gerade nicken, als Paulo unterbrach: „Zustand des Flaggschiffes: Schildgitter runter auf 35 %, ein Meiler getroffen mit beträchtlichem Schaden im Heck. Wir haben an Bord etwa 20 Tote und jede Menge Schwerverletzte. Brunner meldet vom Landedeck, dass die Aufmunitionierung der Hawks abgeschlossen ist. Die Tender sind wieder an Bord. Dreißig, teilweise schwer verletzte Piloten konnten aus Raumnot geborgen werden und sind in medizinischer Fürsorge.“ Paulo sah auf. „Damit nicht genug. Im Anflug befindet sich das Zehnfache der ersten Welle und wir haben keine Torpedobomber mehr!“ Thomas kniff die Lippen aufeinander. „Trotzdem, wenn wir eine Chance haben wollen, dann werden wir Chapawees Vorschlag jetzt umsetzen! Ausführen! Grace, die Hawks raus – sofort!“

  Während die Begleitschiffe der Geronimo langsam Fahrt aufnahmen und dem Feind im angestrebten Muster entgegen flogen, verließen die ersten Staffeln Sparrow Hawks getarnt die Abschussvorrichtungen und näherten sich schnell dem Feind.

  „Wie lange noch bis zum Kontakt?“ Laura wollte es genau wissen und Paulo antwortete: „Die Hawks können in zwei Minuten das Feuer eröffnen, wir bei gleichbleibender Geschwindigkeit in neun Minuten!“ Nach etwas über zwei Minuten registrierte Paulos Sensorenphalanx eine Menge kleiner Explosionen und dazwischen hin und wieder eine größere. Die kleineren zeugten vom Abschuss und Einschlagen der Hellfire, die größeren wahrscheinlich von der Vernichtung einer Hawk. Paulo hatte einen neuen Countdown geschaltet und dieser zählte unerbittlich digital bis zur erneuten Aufeinandertreffen der Kontrahenten herunter. Thomas hatte sich mit dem Maschinenraum verbinden lassen und war beruhigt, dass Phil Mory nicht unter den Toten war. Trotzdem sah man, wenn man an dem kleinen Engländer vorbei schaute, eine ganze Menge an Zerstörung. Phil erklärte den Meiler vier zum Totalausfall.

  Countdown bei minus vier Minuten.

  Thomas sah sich um und schaute in entschlossene Gesichter. Dabei war durchaus Anlass zum Zweifeln gegeben. Noch konnte er das nächste Gefecht abbrechen, aber zu welchem Preis? Sicherlich konnte nicht alle Jäger und Bomber wieder an Bord genommen werden und die Walhalla musste er komplett im Stich lassen. Nein, sagte er zu sich selbst, einmal nämlich hatte er die Erde im Stich lassen müssen. Eine Tatsache, die ihm auch heute immer noch schlaflose Nächte bereitete. Countdown minus 2 Minuten.

  Paulo zuckte zusammen und erregte dadurch die Aufmerksamkeit von Thomas und Laura. Bevor diese nachfragen konnten, begann der Taktikoffizier zu berichten: „Neue Einheiten aufgetaucht. Der Rechner zählt noch, es müssen mehrere Hundert sein, es sind noch nicht alle eingetroffen!“

  Thomas schloss kurz die Augen. Dies konnte das Ende bedeuten. Nun wäre es für eine Flucht wahrscheinlich zu spät. Mit Bedauern dachte er an Ewa und an sein Kind, welches er vermutlich nicht mehr sehen würde. Unendliches Bedauern durchzuckte seine gepeinigte Seele, trotzdem riss er sich zusammen: „Signatur? Trax?“

  Paulo schüttelte den Kopf: „Nein, Walzenraumer, spezielle Art, ich tippe auf vendorianische Schiffe. Ja, genau. Die Zahl – 343 und eine ungefähre Größe von 800 Metern!“

  Thomas massierte sich mit einer Hand die Stirn. Vendora – auch nicht besser als die Trax! Bevor sich Thomas jetzt ganz der Hoffnungslosigkeit hingeben konnte, rief Oksana eine Meldung in die angespannte Stille: „Sammelruf Flottenfrequenz!“

  Paulo fügte nach einem Blick auf seine Instrumente ungläubig hinzu: „Ausgehend vom Leitschiff der Walzenraumer!“

  Laura schaute sich um. „Worauf wartet ihr? Auf die Lautssprecher! Ich will wissen, was er zu sagen hat!“

  Oksana schaltete und kurz darauf war zu hören: „Automatisches Band. Ich wiederhole…“

  Thomas ruckte herum. Die Stimme von Sack Carter hatte er unzweifelhaft erkannt. Wie um alles in der Welt …, aber da wurde die Botschaft fortgesetzt.

  „Bei der anfliegenden Kriegsflotte handelt es sich um die des Almat, rechtmäßig gewählter Präsident von Vendora. Er bietet seine Hilfe an und bittet uns um ein Bündnis gegen die Trax. Bitte kein Feuer auf die Walzenraumer eröffnen!“

  Der Jubel auf allen Schiffen war unbeschreiblich und Thomas Raven ließ sich eine Verbindung zum Führungsschiff der Vendora schalten. Kurz darauf sah er Almat zwischen dem Maroon Siluur und der Acaspa Yirr sitzen. Der Maroon übersetzte.

  „Thomas Raven, ich habe dir unlängst gesagt, dass wir uns wiedersehen! Nimmst du unsere Hilfe an und nehmt ihr die Vendora auf in euren Bund der Völker?“

  „Ja, das werden wir“, versprach Thomas und Almat schaltete mit der Äußerung „Wir sprechen uns danach“ ab.

  „Countdown bei Null. Wir sind in Waffenreichweite!“ Paulo Baretta holte alle wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Die Schlacht war längst noch nicht gewonnen.

  „Feuer frei!“ Thomas gab den Angriffsbefehl für die nächste Welle und sah auf den Gefechtsmonitor. Paulo hatte die ehemals weißen Zeichen der Walzenraumer auf dem Gefechtsmonitor auf Grün gesetzt, also als Freund gekennzeichnet. Der Präsident der Vendora ließ Siebener Gruppen bilden und gegen den Feind fliegen. Offenbar hatten die Trax angenommen, dass ihnen die Vendora zu Hilfe geeilt waren, denn sie waren vollkommen überrascht, als die Waffen der Blauen in ihren Reihen einschlugen.

  Mittlerweile feuerte die Geronimo wieder und das Bellen der Flak war auch auf der Brücke noch gut zu hören. Thomas Stimme durchdrang den Lärm: „Paulo! Was benutzen die Vendora an Waffen?“ Baretta zuckte mit den Schultern: „Undefinierbar. Ich würde sie als eine Art Energietorpedos bezeichnen. Sehr schnell und sehr effektiv.“ Tatsächlich schlugen diese Waffen in die Schiffe der Trax ein ohne nennenswerten Widerstand zu erfahren. Entscheidend war auch, dass die Vendora sich immer mit sieben Schiffen gleichzeitig auf ein, wenn auch größeres, Trax-Schiff konzentrierten. Innerhalb von wenigen Sekunden explodierte dann der Trax-Raumer. Die feindlichen Reihen lichteten sich, denn die Blauen hatten 49 Siebenergruppen gebildet und schließlich waren die Wonderland, die beiden Terraschiffe und die Geronimo auch noch da. Angestachelt durch den Erfolg der Vendora verzeichneten selbst die Letalis einige größere Abschüsse. Die beiden 1.000-Meter Schlachtschiffe der Erde hatten ihre frischen Jäger- und Bombergeschwader auf die ausgeschleusten Feindeinheiten der Trax angesetzt und überall im Sektor gab es große und kleine Explosionen. Das Blatt im Kampf um die Walhalla hatte sich gewandelt. Jedoch gab es auch Rückschläge. Mit schmerzverzehrtem Gesicht musste Thomas die Meldung hinnehmen, dass die Venganza bei einem Bergungsversuch von im All schwebenden Piloten in ein Kreuzfeuer geriet und kurz darauf explodierte. Sechs Besatzungsmitglieder und bereits zehn aus dem All geborgene Piloten starben. Auch die Vendora mussten hin und wieder Verluste hinnehmen. Drei Schiffe mussten sie aufgeben und weitere 37 verließen schwer angeschlagen und langsam das Kampffeld. Die Schlacht, die Trax wollten nicht aufgeben, dauerte noch über zwei Stunden, bis das letzte Feindschiff aus dem Raum gefegt war. Urplötzlich trat Ruhe auf der Brücke des irdischen Schlachtschiffes ein. Alle schauten starr und ungläubig auf den Kampffeldmonitor, aber da war kein einziges rotes Symbol mehr zu sehen.

  „Wir haben es geschafft!“, schrie Trixie und riss die Arme hoch. Kurz darauf schlug sie ihrem Kollegen Ben Hustler so kräftig auf den Rücken, dass dieser fast über sein Pult stürzte. Sekunden später lagen sie sich in den Armen. Laura Stone hing erschöpft in Sitz und hatte die Augen geschlossen, sie musste sich sammeln. Thomas stand auf, ging zu Grace Ojok und streckte ihr die Hand hin: „Das war exzellente Arbeit, Flight. Aber du hast die meisten Verluste in deiner Piloten-Crew hinnehmen müssen. Ich fühle mit dir.“ Ernst schaute der Captain der Afrikanerin ins Gesicht. Ihre dunklen Augen sahen ihn an und während sie seine Hand ergriff, sagte sie mit rauher Stimme: „Das ist wohl das Los eines Flight an Bord eines Schlachtschiffes. Ich bin sicher, dass meine Piloten nicht umsonst gestorben sind. Ich fasse jetzt die Statistik zusammen.“ Ohne nennenswerte Regung beugte sich die Frau über ihre Anzeigen. Thomas sah sie mitleidig an. Grace war immer noch nicht in der Lage, irgendein Gefühl zu empfinden. Er bedankte sich noch einmal und begab sich dann zum Navigationspult. Auch die Japanerin war erschöpft. Die letzten Stunden hatten ihr alles abverlangt, was möglich war. Wortlos nahm Thomas sie in den Arm und drückte sie kurz. Danach sank die Asiatin wieder in ihren Stuhl. Raven drehte sich herum und sah, wie Laura neben Trixie und Ben stand und mit ihnen eifrig diskutierte. „Wenn ich es mir aussuchen darf: Euch möchte ich nicht als Gegner haben!“

  Thomas klopfte beiden Gunnern anerkennend auf die Schulter. Trixie wirkte erleichtert und aufgeregt gleichzeitig: „Ich möchte zu Tib. Darf ich die Brücke kurz verlassen?“

  Thomas lächelte: „Ab mit dir!“

  Beatrice zischte los und war wenige Augenblicke später von der Brücke verschwunden.

  Thomas drehte sich zu Oksana Trantow. Diese hatte in diesem Augenblick ihre Station verlassen und kam geradewegs auf Thomas zu. „Jetzt verstehe ich, was Jane meinte. Ich entschuldige mich für mein Verhalten bei unserem ersten Aufeinandertreffen. Du hast eine gute Crew, meinen Glückwunsch – ich möchte dazu gehören!“ Abwartend schaute sie Captain Raven in die Augen.

  Captain Raven reichte Oksana die Hand: „Vergiss unser erstes Treffen und willkommen in der Crew!“

  Die blonde Russin nickte dankend und ging zurück auf ihre Station. Als nächstes traf Thomas auf seine XO. „Warum so viele Tote?“ Thomas wirkte trotz des Sieges niedergeschlagen. „War es die Strategie oder habe ich die Crew nicht richtig geführt? Habe ich die Situation und den Gegner unterschätzt?“

  Laura Stone schüttelte leicht den Kopf. „Vielleicht die Überzahl? Das war trotzdem unser Meisterstück – oder?“ Fragend sah Laura ihren Captain an.

  „Das war es wohl“, bemerkte Thomas. „Aber ohne die Hilfe der Vendora hätten wir eine Katastrophe erlebt. Wer hätte gedacht, dass unser kleiner gewaltsamer Abstecher ins Vendora-System sich so positiv auswirken würde? Übernimm mal bitte hier, ich gehe zum Landedeck. In drei Stunden Lagebesprechung mit unserem Team und lade bitte unsere Verbündeten dazu ein.“ Thomas machte sich langsam auf den Weg zum Treffpunkt der Piloten, Zeit hatte er jetzt genug. Laura sah ihm hinterher. Dieser Weg war schwer. Unten auf dem Deck würden die Piloten teilweise zum ersten Mal vom Tod ihrer Kameraden erfahren. Dass Thomas dorthin ging, sollte seinen Respekt vor deren Leistung ausdrücken.

  Grace beorderte ihre Sparrow Hawks auf das Landedeck. Wenig später stiegen die unbeschädigten Maschinen mit einsatzbereiten Piloten, voll betankt und mit neuer Munition versehen, wieder auf, um nach überlebenden Trax innerhalb der Trümmer zu suchen.

  Laura befahl eine Tiger Shark mit der Siegesnachricht zur Walhalla zu schicken. Außerdem sollte sich das Schwesterschiff der Geronimo aus eigener Kraft aus der Materiewolke herausbewegen.

  Unter dem Schutz der zahlreichen Schiffe der Vendora sollte außerhalb dieser eine zügigere Reparatur möglich sein. Anschließend setzte sie sich an ihr Terminal und schrieb einen kurzen Bericht, der umgehend in Richtung Agua abgeschossen werden sollte. Die Heimat sollte schnellstmöglich informiert sein. Sie würde wieder Ron, Hotaru und Trixie bitten, den Rafferimpuls von der Revenge in Richtung Agua abzuschießen.

  Thomas hatte den Gang zum Landedeck dazu benutzt, um sich zum Einen etwas vom Kampf zu erholen und zum Anderen, um sich über die Schäden an Bord zu informieren. Hin und wieder traf er dabei auf Crewmitglieder, deren Reaktionen nach dem Stress der Schlacht nicht unterschiedlicher sein konnten. Von überschwänglich begeistert bis nachdenklich nahm Thomas die Glückwünsche seiner Mannschaft entgegen. Im Maschinenraum wurde er von einem sehr stillen Phil Mory empfangen. Dieser deutete niedergeschlagen auf einen völlig zerstörten Energiemeiler. Der Druck der Explosion hatte mehrere Peripheriegeräte zerrissen. „Ich habe unsere Toten zu Hangar 3 bringen lassen.“ Thomas sah dem kleinen Engländer in die Augen und nickte. Hangar 3 war so etwas wie die Totenhalle. Er wusste, dass Grace auch tote Piloten, wenn denn etwas von ihnen übrig geblieben war, in Hangar 3 hatte aufbahren lassen. Die Temperatur dort betrug knapp über Null Grad, so dass einer ehrenvollen Bestattung im Agua-System nichts im Wege stand. Die beiden Toten der Walhalla aus dem Vendora-System hatten dort als Erste ihre vorläufige Ruhe gefunden.


  Thomas nächste Station war das Med-Lab. Es gab nur wenig Verletzte. Die Meisten, die den Gewalten ausgesetzt waren, hatten direkt mit ihrem Leben bezahlt. Die Betroffenen auf dem Med-Lab waren alle außer Lebensgefahr. Thomas sprach mit jedem und dankte für den Einsatz.

  Vor dem Landedeck traf Thomas auf Ron Dekker.

  „Hast du auf mich gewartet, Ron?“

  Dekker sah ihn ernst an. „Ein schwerer Weg für dich und Freunde lässt man nicht im Stich. Übrigens, meine Gratulation. Eine ausgezeichnete Leistung!“

  „Danke, mein Freund!“ Thomas war für den Beistand wirklich dankbar. Nach der Schlacht fühlte auch er seine Nerven blank liegen und so ein Fels in der Brandung wie der Chef der Marines kam ihm jetzt sehr gelegen. Er legte ihm den Arm um die Schulter und zog ihn mit durch den Eingang zum Landedeck.

  „Achtung! Captain betritt das Deck!“ Dario Brunner hatte direkt hinter dem Eingang gestanden und die Anwesenheitsmeldung laut und korrekt ausgerufen. Schlagartig trat Ruhe ein und die anwesenden Piloten nahmen Haltung an. Thomas löste sich von Ron und straffte sich. Offenbar kannte seine Crew ihren Captain gut genug. Obwohl sein Kommen durchaus nicht üblich war, hatte man ihn erwartet. Schweigend ging Thomas Raven durch die Reihen und erkannte viele angespannte und erschöpfte Gesichter wieder. In einigen Augen sah er Tränen. Einige, die er zu sehen erwartete, sah er jedoch nicht. Inmitten seiner Mannschaft blieb Thomas stehen und er war sich sicher, dass das Geschehen des Landedecks per Video auf die Brücke übertragen wurde.

  „Ich sehe nicht alle unsere Leute! Darum lasst uns einen Augenblick schweigen und an die Gefährten denken, die ihr Leben für uns und unser Überleben gaben! Sie werden immer einen Platz in unserer Erinnerung behalten!“ In Anbetracht der Umstände wirkten diese Worte keinesfalls pathetisch. Die Crew empfand es genauso, wie der Captain es ausgesprochen hatte. Thomas senkte seinen Kopf und auch alle anderen sahen auf den Boden. Nach einer knappen Minute sah Thomas hoch und nahm die deutlichen Anzeichen der Trauer in den Gesichtern seiner Piloten auf. Er sah es als wichtige Erfahrung für sich an, damit seine zukünftigen Kommandos immer berücksichtigten, dass er unter Umständen das Leben seiner Crewmitglieder gefährdete. Thomas erhob seine Stimme laut und fordernd: „Wir haben eine Aufgabe! Eine Aufgabe, von der wir uns nicht ablenken lassen dürfen trotz aller Trauer um unsere gefallenen Kameraden! Unsere Aufgabe heißt: Bringen wir die Walhalla mit all ihren Siedlern nach Agua! Wir sind Soldaten und darum haben wir unserer Bevölkerung und deren Überleben zu dienen! Es ist auch unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass unsere Kameraden nicht umsonst gestorben sind!“ Thomas machte eine Pause. „Und trotzdem! Ich trauere mit euch!“ Captain Raven drehte sich zur Aufnahmeoptik: „Grace, bitte deine Zusammenfassung!“

  Ein Knacken ließ alle Anwesenden wissen, dass die Lautsprecher auf dem Deck eingeschaltet waren.

  Die dunkle Stimme der Schwarzafrikanerin erscholl auf dem Deck: „Ich danke meiner Crew für ihren Einsatz. Eine aktuelle, bestätigte Abschussstatistik ist wegen der gemeinschaftlichen Vorgehensweise mit den Vendora nicht möglich. Trotzdem kann ich euch sagen, dass bezüglich der Abschüsse mit Sicherheit ein alles überragendes Ergebnis erzielt wurde. Hier zählt nicht die Statistik, sondern das Ergebnis. Ihr habt es geschafft, die Geronimo zu schützen und damit das Überleben der Walhalla-Siedler zu gewährleisten. Es ist mir eine Ehre, mit euch zu fliegen. Dieser Dank und Nachruf geht an folgende Crewmitglieder…“ Es folgte eine namentliche Aufzählung von nicht weniger als 67 Piloten und Pilotinnen. „Wir haben nur etwa ein Drittel der Gefallenen bergen können!“ Ein nochmaliges Knacken bedeutete das Ende der Ansprache. Thomas war erschüttert. Lediglich ein Drittel konnte tot geborgen werden. Die Tradition bestimmte, dass niemand, außer dem Captain vielleicht, die Namen derer erfahren würde, die man hatte bergen können. Die letzte Ehre würde somit im Agua System allen Gefallenen erwiesen werden, egal, ob man deren Leichnam bergen konnte oder nicht. 67 Tote, dazu die 20 aus dem Maschinenraum. An die in den Stasekapseln hilflos gestorbenen Siedler durfte Thomas erst gar nicht denken. Trotz dieser rabenschwarzen Gefühle musste er wie so oft als gutes Beispiel vorangehen und seinen Leuten den Weg weisen.

  „Captain an Brücke!“

  Laura meldete sich.

  „Hangar 3 versiegeln bis zu unserer Rückkehr nach Agua!“ „Hangar 3 versiegelt, Captain.“

  Thomas schaute in die gezeichneten Gesichter der Pilotencrew. „Wegtreten!“

  Thomas und Ron blieben auf dem Deck, bis alle Piloten sich schweigend in ihre Quartiere zurückgezogen hatten. Selbst Dario Brunner zog es vor, sich ohne weitere Worte in seinen Bereitschaftsraum zu verziehen.


  Knapp drei Stunden später, Geronimo, Captains Besprechungsraum:


  Sie waren alle gekommen.

  Almat, der Vendora von seinem Führungsschiff, in Begleitung seines Dolmetschers Siluur von Agua und Yirr, die echsenähnliche Präsidentin von Acaspa. Auch Baal, der Maroon, hatte sich aus seinem feuchten Habitat an Bord der Geronimo auf den Weg gemacht.

  Und natürlich die Brückencrew der Geronimo sowie Phil Mory als leitender, technischer Ingenieur, die Captains Methin Büvent von der Wonderland, Jim Snider von der Red Cloud, Chapawee Paco von der Cochise. Und was Thomas besonders erfreute: Die Walhalla hatte es aus eigener Kraft aus der Materiewolke geschafft und nun war auch Captain Jane Scott anwesend.

  Thomas Blick schweifte über die Köpfe der Anwesenden. Viele unterhielten sich, auch mit Hilfe der beiden anwesenden Maroon. Jane Scott schien von der Szenerie ganz ergriffen und konnte sich nicht satt sehen an Chapawee Paco. Der Indianer war die Ruhe selbst, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sprach kein Wort. Nur die leuchtenden Augen verrieten seine Genugtuung über die gewonnene Schlacht. Die zierliche Navigatorin hantierte lächelnd am Kaffeeautomaten. Thomas fiel auf, dass ihre zarten Hände leicht zitterten. Eine Nachwehe des soeben Durchlebten.

  Das war wirklich eine bunte Mischung, dachte Raven. Noch vor wenigen Jahren kannte man überhaupt keine Außerirdischen und nun war man sogar mit drei Spezies befreundet.

  Thomas forderte die Anwesenden auf, sich zu setzen und der ovale Tisch war zum ersten Mal mit 17 Personen vollständig besetzt. „Ich bitte die beiden Maroon, zu übersetzen“, begann Thomas die Besprechung. „Als Erstes möchte ich wissen, ob wir im Moment einigermaßen sicher sind. Almat scheint unsere gemeinsamen Gegner am Besten zu kennen. Wie schätzt Almat unsere gegenwärtige Lage ein?“

  Die Teilnehmer mussten einen Augenblick warten, bis ein Gedankenaustausch stattgefunden hatte, dann ließ Siluur die Antwort des Vendora in den Köpfen der Anwesenden „entstehen“.

  „Ich habe einen derartig großen Aufmarsch von Trax-Schiffen bisher nicht erlebt. In der Vergangenheit ist es sehr lange ruhig geblieben, bis eine weitere größere Streitmacht der Trax wieder angegriffen hat. Ich nehme an, dass ein kompletter Clan der Trax von uns heute vernichtet worden ist. Bezüglich unserer eigenen Sicherheit brauchen wir uns keine Sorgen machen.“

  Thomas atmete durch, dass waren gute Nachrichten. „Almat, ich danke im Namen der restlichen Menschheit für eure Hilfe. Ohne den Beistand der Vendora hätten wir eine Katastrophe erlebt.“ Siluur übersetzte: „Ein geringer Preis für die Befreiung aus dem Joch der eigenen, von den Trax gestützten, diktatorischen Regierung. Euer mutiges Eingreifen hat es uns erst ermöglicht, euch zu helfen. Lasst uns darüber reden, wie unsere Zukunft aussehen soll.“

  Thomas Raven bat den Vendora noch um einen Augenblick Geduld, zunächst wollte er sich einen Überblick über das Ausmaß der Schäden an den Schiffen verschaffen. Dazu bat er als erstes Laura um ihren Bericht.

  „Die Geronimo hat durch die Explosion eines der fünf Energiemeiler mittlere Schäden im Heckbereich erlitten. Der Energiemangel ist ohne nennenswerte Einschränkungen zu verkraften, wenn wir nicht in ein Raumgefecht verwickelt werden. Zum Thema Raumgefecht: Wir haben alle größeren Nuklearraketen verschossen. Die Flakabwehr hat nur noch 15 % der ursprünglichen Munition. Durch die Abgabe von Nahrungsmitteln und Wasser an die Walhalla ist unsere Aktionszeit auf zwei Monate begrenzt, vorausgesetzt, die Walhalla weckt nicht noch mehr Siedler. Wie Grace mir berichtete, haben wir rund drei komplette Staffeln Tiger Sharks und zwei der Sparrow Hawk-Klasse verloren. Etwa dreißig Maschinen stehen zur Reparatur auf dem Landedeck. Ich habe es mir erlaubt, einen vorläufigen Bericht in Richtung Agua absetzen zu lassen. Ron hat mir berichtet, dass er diesen wohl erfolgreich verschicken konnte.“

  Laura hatte ihren Bericht beendet und so ging es dann weiter von Captain zu Captain. Die beiden Terraschiffe waren nur gering beschädigt worden und hatten auch keine Totalverluste an Jägern oder Bomber hinnehmen müssen. Die Wonderland, so meldete Methin Büvent, war völlig unbeschadet. Offensichtlich hatten die Trax sich gescheut, dieses Schiff konzentriert anzugreifen.

  Thomas traf schnelle Entscheidungen. Captain Büvent wurde beauftragt, die aufgeweckten Siedler der Walhalla nach Agua zu transportieren. Zudem waren mittlerweile Energieaggregate in den riesigen Lagerhallen der Wonderland angeschlossen worden, sodass Methin ganze Batterien von Stasekapseln übernehmen konnte. Der Aufweckprozess sollte dann auf Agua eingeleitet werden.

  Die Expertise von Phil Mory war in diesem Zusammenhang die wichtigste. Er sah sich außerstande, den Sprungantrieb hier an Ort und Stelle zu reparieren, allerdings sagte er zu, mit einem Trupp Techniker und einigen Materiallieferungen beim nächsten Anflug der Wonderland, die Walhalla innerhalb von 14 Tagen in einen Zustand zu versetzen, der es ihr ermöglichte, aus eigener Kraft den weiten Weg nach Agua zurückzulegen.

  Somit waren die technischen Fragen geklärt.

  Thomas sah sich um. „Methin, du kennst deinen Auftrag. Bitte mach dich mit der Wonderland an die Arbeit und auf den Weg. Wir haben jetzt die dringendsten Fragen geklärt. Nun möchte ich als nächstes Thema den „Bund der Völker“ besprechen. Hier im Raum bleiben jetzt lediglich Almat und sein Dolmetscher Siluur, Yirr als Vertreterin von Acaspa, Baal als Abgesandter der Maroon sowie Ron Dekker als Präsident der Menschen auf Agua. Alle anderen verlassen nun diesen Raum. Ich wünsche gutes Gelingen.“ Damit stand Thomas auf und bedeutete den restlichen Militärs, ihm zu folgen. Ron Dekker schaute seinen Freund reichlich irritiert an und dieser antwortete ihm auf die ungestellte Frage: „Ich bin nur einfacher Soldat. Dies ist dein Schlachtfeld, mein Präsident.“ Thomas gab Ron noch grinsend einen aufmunternden Klaps auf die Schulter, dann folgte er den anderen hinaus. Auf der Brücke angekommen, traf Thomas auf eine etwas nachdenkliche Oksana, die direkt neben Jane Scott stand. Beide Frauen sahen ihn an. Schließlich gab sich die Russin einen Ruck: „Darf ich eine Frage stellen, Captain?“

  Thomas nickte: „Selbstverständlich. Wir sind außerhalb eines Vollalarms und da darf mir jedermann Fragen stellen – ohne vorher zu fragen.“

  „Warum bist du jetzt nicht dabei? Warum verhandeln die da drin allein?“ Oksana hob ratlos ihre Arme.

  Thomas schien diese Frage erwartet zu haben: „Meine liebe Oksana! Wir wollen die Politik den Politikern überlassen. Wir sind lediglich für das Militärische zuständig.“

  „Ja, aber…“

  „Kein Aber! Wenn ich mich dort jetzt einmische, dann bin ich irgendwann nicht besser als das totalitäre Regime auf Vendora, dass wir so zufälligerweise beseitigen halfen.“

  „Aber Ron ist Marine“, warf Jane ein.

  „Da hast du Recht. Aber er ist gleichzeitig der rechtmäßig gewählte Präsident von Agua. Eine Position, die er übrigens überhaupt nicht anstrebte und ich denke, irgendwann werden echte Volksvertreter dieses Amt bekleiden. Ron Dekker ist nur ein Übergang – ein guter übrigens. Die Siedler brauchten ein Vorbild und Ron war da genau der Richtige. Er genoss das uneingeschränkte Vertrauen unserer Leute und was sehr wichtig war: Seine Reden waren immer sehr kurz.“ Thomas konnte sich den kleinen Gag nicht verkneifen. Leider waren seine Gesprächspartnerinnen diesbezüglich im Moment völlig unsensibel. Jane hatte noch eine Frage: „Ich habe etwas Zeit gehabt, mich mit der Geschichte der Geronimo der letzten vier Jahre zu beschäftigen. Warum bist du nicht der Präsident geworden? Nach deinen Verdiensten wärest du bestimmt gewählt worden.“

  Thomas Raven grinste verschmitzt: „Darum habe ich mich nicht der Wahl gestellt. Zwischen mir und Ron gibt es eine ganz klare Absprache. Ich bin der Mann für Angriff und Verteidigung, Ron ist der politische Führer. Das schließt nicht aus, dass im Angriffs- oder Verteidigungsfall Ron Dekker seine Rolle als Kommandant der Marines übernimmt. Ich weiß, alles ein bisschen improvisiert – aber es klappt bisher ganz hervorragend.“


  12. Eden

  07.09.2124, Geronimo, Brücke:


  Ron Dekker, Chef der Marines, war völlig fertig. Die konstituierende Sitzung des Bundes der Völker hatte auch mehr als sieben Stunden hinter verschlossenen Türen getagt – und er schweißgebadet mittendrin. Baal und Siluur hatten sich nicht weniger als drei Mal Wasser für ihre Augenbefeuchter bringen lassen. Soeben waren die, im wahrsten Sinne des Wortes, „verschiedenen“ Delegationen über den einzigen Ausgang des Besprechungsraumes, nämlich über die Commandobrücke, in ihre Quartiere verschwunden. Thomas und Laura hatten nur mit großen Augen aus ihrem Kommandositzen hochgesehen, als die Vertreter der Spezies wortlos an ihnen vorbeispazierten.

  Als Letzter schlich Dekker aus dem Besprechungsraum und blieb mit hängenden Schultern vor Thomas stehen und stöhnte: „Das ist nichts für mich, Thomas, das ist nichts, nicht für mich! Ich kann das nicht!“ Raven war aufgestanden und legte mitfühlend einen Arm um Ron. „Tut mir Leid, mein Freund. Aber im Moment musst du da durch und jetzt erzähl uns in Kurzform, was erreicht wurde.“ Er winkte seiner Vertreterin zu. „Laura, komm, lass uns noch einmal in den Besprechungsraum gehen.“

  Ron hob abwehrend die Hände: „Nicht noch einmal da rein, nicht da rein, bitte nicht!“

  Laura grinste und wies auf Dekker: „Okay, wenn der Herr Präsident nicht mehr kann, dann lasst uns in die Kantine gehen.“

  Thomas sah seinen Freund fragend an und dieser nickte ergeben: „Nur, wenn ihr einen ausgebt!“

  Eine Viertelstunde später saßen Thomas, Laura und Ron an einem kleinen, runden Tisch in einer Ecke der Schiffskantine und jeder hatte ein großes Glas aus der Produktion von Lutz Heinken vor sich stehen. Ron stierte auf die gelbe Flüssigkeit.

  „Los, Ron! Wir warten!“ Laura war ein wenig ungeduldig und Thomas klopfte dem Freund auf die Schulter. Dekker atmete tief durch und hob sich das Halbliterglas in einer Art Verzweiflung an den Mund. Als er es wieder absetzte, war kaum mehr als eine Pfütze auf dem Boden des Glases.

  Ron holte tief Luft: „Also, in Kurzform. Wir haben es trotz mancher Sonderwünsche geschafft! Der 07.09.2124 geht als der Gründungstag des Bundes der Völker in die Geschichte ein. Möge die Geschichte lange währen!“ Ron leerte sein Glas mit dem nächsten Zug, was nicht mehr schwierig war. „Almat wird den Großteil seiner Schiffe nach Hause beordern. 49 seiner unversehrten Schiffe werden hier bleiben und uns, wenn die Walhalla wieder flugtauglich ist, nach Agua eskortieren. Es wurde ein umfangreicher Technologieaustausch vereinbart, was ungefähr die Hälfte der Verhandlungszeit ausmachte! Den Rest der Zeit benötigten wir fast ausschließlich für eine Charta der Grundrechte der einzelnen Individuen unserer Völker. Nur gleiche Grundrechte garantieren Bündnisse auf Dauer. Die Acaspa und Vendora haben da, was geschlechtsspezifische Unterschiede anbetrifft, echten Nachholbedarf! Auch das haben wir hinbekommen! Das war´s in Kurzform und ich will noch ein Bier!“ Ron schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und sah sich um.

  „Laura“, Thomas wandte sich an seine Vertreterin, „würdest du die Brücke übernehmen und unseren Krisenstab entsprechend informieren?“

  „Geht klar. Und ich wünsch euch einen schönen Abend!“ Laura stand gönnerhaft lächelnd auf und ließ die beiden Männer allein. „Laura kommt eh nicht wieder, oder?“ Nach dieser Frage griff sich Ron das unangetastete Glas von Laura Stone und begann sogleich zu trinken. Nach kräftigen Schlucken und einem nur unzulänglich unterdrücktem Aufstoßen stöhnte Ron weiter. „Ich sage dir, ich danke ab. Der Verhandlungstisch ist nichts für mich. Lieber Blei und Pulverdampf als Datenfolien und Geschwafel – das ist nichts für mich.“ Thomas versuchte den Freund aufzubauen: „Ist doch prima gelaufen! Du hast das gut gemacht. Die Sache mit dem Technologietransfer: Heißt das, dass wir die Möglichkeit bekommen, selbst solche Energietorpedos wie die Vendora zu verwenden?“

  Ron nickte bejahend, während er zum zweiten und damit zum letzten Mal das Glas an den Mund führte. Der Rest des Abends in der Kantine verlief auf typische Männerart – nicht so viel Gerede, dafür mehr vom Gerstensaft.

  „Ich muss jetzt gehen“, stellte Captain Raven viel später angeschlagen und mit leicht undeutlicher Aussprache fest.

  „Wieso?“ Dekker ging es auch nicht besser, schien sich aber weiter den Frust von der Seele trinken zu wollen.

  Thomas zuckte ratlos mit den Achseln. „Du musst ja auch nicht quer über die Brücke zu deinem Quartier!“ Raven spielte damit auf seinen angetrunkenen Zustand an und die Verantwortung sich vor seinen Leuten keinesfalls so zu zeigen.

  „Ich hab noch eine Couch in meinem Quartier und noch´n bisschen was zu trinken“, lockte Ron Dekker mit leicht verwaschener Stimme. Thomas stimmte zu. Warum eigentlich nicht, dachte er. Die Schlacht war geschlagen, die Schiffe gesichert, Ewa leider nicht da – was soll´s also.


  Zwischensequenz vom 07.09. bis zum 20.09.2124:


  Thomas schickte die Cochise und die Red Cloud nach den erforderlichen Reparaturarbeiten zurück ins Agua-System, um schnellstmöglich wieder die Heimatfront zu sichern. Die Wonderland vollzog den Pendeldienst innerhalb der nächsten dreizehn Tage insgesamt zweimal und brachte dabei jede Menge Ausrüstung und Techniker mit. Der Aufwand war gigantisch, aber man schaffte es tatsächlich, die auch für eine leichte Ortsveränderung vorgesehenen Stasekapseln von der Walhalla abzumontieren und auf die Wonderland zu schaffen. Unter der Aufsicht zahlreicher Ärzte schlossen die Techniker die Schlafkammern an mobile Energieerzeuger an. Am 19.09.2124 verabschiedete sich Methin Büvent mit der Wonderland ein letztes Mal. Man hoffte, sich bald im Agua-System wieder zu sehen.

  Almat hatte sich gleich nach dem Gründungstreffen verabschiedet und einen Vertreter benannt. Seine Anwesenheit auf Vendora bei der noch jungen Demokratie sei unverzichtbar. Siluur erklärte sich bereit, den Vendora weiterhin als Dolmetscher zur Verfügung zu stehen und begleitete ihn zurück.

  Am 10.09.2124 erschien ein kleineres Raumschiff der Acaspa und holte Yirr ab. Der Abschied verlief ausgesprochen herzlich und man vereinbarte baldmöglichst das nächste Treffen.

  Die Besatzung der Walhalla, einschließlich Captain und XO, erholte sich Dank der ausreichenden Nahrung und der Hilfe zusehends. Im gleichen Maße, wie das Schiff wieder instandgesetzt wurde, ging es auch der Mannschaft besser. Die Lebenserhaltungssysteme lieferten wieder 100 % Leistung und die künstliche Schwerkraft war langsam, um niemanden zu überlasten, wieder auf normale Erdschwere angehoben worden. Phil hatte mit seinen Leuten wieder die defekten Energieaggregate repariert. Mit vereinten Kräften war die Walhalla komplett gereinigt worden. Die Atemluft war frisch und unverbraucht. Neue Zuchtansätze für die hydroponischen Tanks waren von der Wonderland eingeflogen und von Spezialisten eingesetzt worden.

  Bei einem der Pendeldienste der Wonderland überreichte Methin eine Nachricht von Ewa an Thomas Raven. In seinen Privaträumen rief er das Hologramm ab. Dieses zeigte Ewa in Lebensgröße, ein Umstand, bei dem Thomas es einmal mehr bedauerte, nicht bei seiner Partnerin sein zu können. Anschließend wusste er, dass die Schwangerschaft normal verlief, die genauen Umstände um Peter und warum Ewa nicht mehr zur Materiewolke zurückgekehrt war. Thomas nahm ein entsprechendes Antworthologramm auf und gab es Captain Büvent wieder mit nach Agua.


  Phil Mory hatte Wort gehalten.

  Es war zwar längst nicht alles repariert und weder die Geronimo noch die Wonderland waren gefechtsklar, aber beide Schiffe waren tauglich, die lange Reise nach Agua anzutreten. Phil hatte sogar einen Tag eingespart. Am Morgen des 20.09.2124 meldete er anlässlich der üblichen 09:00 Uhr-Besprechung die Flotte klar zum „Auslaufen“.

  Thomas hatte nicht gezögert und den allgemeinen Start auf 10:00 Uhr festgelegt. Seine Leute wollten nach Hause – und er auch. Pünktlich waren dann die Geronimo, Walhalla und 49 Schiffe der Vendora Richtung Agua aufgebrochen.

  Der Flug verlief ohne nennenswerte Zwischenfälle. Völlig unangefochten von den Trax oder irgendwelchen unvorhergesehenen technischen Störungen absolvierten die Schiffe einen Wurmlochtransfer nach dem nächsten. Auf Grund der noch nicht völlig intakten Triebwerke und Energiestationen konnte man nur so schnell fliegen, wie das langsamste Schiff, die Walhalla, es zuließ. Daher dauerte der Rückflug nach Agua volle drei Wochen.

  Am 11.10.2124 durchstieß die Flotte in den frühen Morgenstunden Wurmloch 3-5-8.

  Man war im heimatlichen System angekommen!

  Ein schneller Funkspruch der Geronimo ließ die Verteidiger beruhigt in ihre Sessel zurücksinken, nur um gleich darauf wieder aufzuspringen, um die freudige Nachricht weiterzugeben. Sack Carter hatte sich mit einigen anderen schon etwas einfallen lassen, um die siegreichen Heimkehrer entsprechend begrüßen zu können. So lief in den wenigen verbleibenden Stunden bis zum Einschwenken der Flotte in den Orbit Aguas eine gut geplante Operation ab.


  11.10.2124, 09:00 Uhr, Geronimo, Brücke:


  Das lächelnde Gesicht von Sack Carter strahlte vom Hauptschirm die Brückenbesatzung des Flaggschiffs an.

  Eine der wenigen Gelegenheiten übrigens, bei denen sich das hagere Raubvogelgesicht des Chefs der Bodenabwehr zu einer heiteren Mimik verzog. „Schön, euch wiederzusehen. Willkommen im Agua-System! Wir haben lange auf euch warten müssen! Zu eurer Information: Dieses Gespräch wird mit Bild und Ton auf alle Empfänger Aguas ausgestrahlt.“

  Thomas war aufgestanden und beantwortete den freundlichen Empfang: „Ja, wir sind zurück und wir haben weitere Siedler mitgebracht.“ „Ich weiß“, grinste Sack zurück. „Die Allermeisten sind ja schon hier. Es war eine logistische Herausforderung, die Leute auf die vorhandenen Siedlungen zu verteilen, aber es ist uns gelungen. Wir haben Notunterkünfte eingerichtet und sind dabei, Häuser zu bauen, teilweise wird auch gezeltet – bei unserem Klima keine große Zumutung. Außerdem werden zurzeit die letzten Schläfer geweckt.“

  Thomas Raven hatte eine Frage auf der Zunge, aber im Hinblick darauf, dass dieses Gespräch „öffentlich“ war, verzichtete er darauf. Er würde früh genug erfahren, wie viele Siedler es nicht lebend aus den Stasekapseln geschafft hatten.

  „Ich bitte euch mit einem Letalis um Punkt 12:00 Uhr auf dem üblichen Landefeld aufzusetzen. Bitte bring deine Mannschaft mit, Captain.“ Carter gab damit die Erwartung aller Siedler kund, die Besatzung der Flotte gebührend zu empfangen.

  „Wir werden pünktlich sein!“, versprach Thomas ergeben und konnte sich in etwa vorstellen, was ihn erwartete. Dabei wollte er jetzt nichts lieber, als seine Familie in die Arme zu schließen.

  „Bevor wir jetzt abschalten und uns weiter vorbereiten, habe ich jemandem etwas versprochen“, bemerkte Sack und man konnte sehen, dass er an seiner Kontrollkonsole Schaltungen vornahm. Wenig später erschien das Gesicht von Ewa auf dem Frontschirm.

  Meine Güte, dachte Thomas, so groß habe ich die Sommersprossen noch nie gesehen und das Grün der Augen – phantastisch, dazu die fraulich weichen Züge. Die kastanienfarbenen, langen, gewellten Haare leuchteten im Sonnenlicht. Dr. Lenn befand sich irgendwie in der Nähe eines Fensters, durch das die Sonne auf ihr Haar schien und es rötlich leuchten ließ.

  „Hallo Tom. Schön, dass ihr zurück seid. Hat es dir die Sprache verschlagen?“ Ewa lächelte in die Optik und tatsächlich wusste der First Commander Space Force nicht, was er sagen sollte. Wie ein kleiner Junge stand er etwas hilflos vor dem riesigen Schirm und stotterte: „Ja, äh, ich habe dich noch nie so groß…“

  „Ah, du meinst ich stehe zu nah vor der Kamera. Das können wir ändern!“ Schelmisch lächelte Ewa in die Aufnahmeoptik und trat mehrere Schritte zurück. Thomas bewunderte Ewa in einem schlicht grauen, figurbetonten, knielangen Kleid aus einem satinähnlichen Stoff. Seine Partnerin drehte sich dann noch, so dass ihr Profil von der Seite zu sehen war und legte dabei eine Hand auf den kleinen Babybauch, der bei ihrer schlanken Figur nun nicht mehr zu übersehen war. „Äh, Ewa, wie geht es dir, oder soll ich fragen, wie geht es euch?“ Thomas sah gerade das schönste Bild, was er sich vorstellen konnte. „Uns geht es gut und wir warten auf dich – bis bald!“ Ewa winkte in die Kamera.

  Die Verbindung wurde unterbrochen und Thomas Raven stand noch geschlagene zwei Minuten und starrte auf den Hauptschirm, der nun wieder die Außenansicht in Flugrichtung zeigte.

  „Thomas, komm, setzt dich wieder! Die Außenansicht ist relativ normal.“ Die Worte von XO Stone brachten Raven wieder in die Realität zurück und der gehorchte zögernd.

  „Geschickt von Ewa“, flüsterte Laura und fasste Thomas am Arm. „Nun wissen alle, dass sie ein Kind erwartet und es gibt keine weiteren Gerüchte darum.“

  Thomas sah seine Stellvertreterin an und diese erkannte, dass er immer noch nicht ganz wieder bei sich war. „Thomas Raven, Captain! Hallo! Hier spielt noch für einen Moment die Musik!“ Laura knuffte ihn leicht in die Seite.

  „Ja, äh. Natürlich! Triff du bitte die Vorbereitungen!“ Thomas wollte das Bild von Ewa, welches er noch vor seinem geistigen Auge hatte, noch eine Zeit lang bewahren.

  „Soll ein Wort sein“, brummte Laura und wie es ihre Art war, kamen alsbald klare Befehle.

  „Hotaru. Fluggeschwindigkeit so berechnen, dass wir spätestens um 11:00 Uhr, Ortszeit Agua Zentralsiedlung, in den Orbit einschwenken!“ „Aye, M´am!“

  „Oksana! Funk Jane an. Sie soll rüberkommen. Sie fliegt mit im Letalis. Weiterhin benachrichtige Ron Dekker, Tiberius Miller, Phil Mory und Baal. Sie sollen sich um Punkt 11:30 Uhr auf dem Landedeck einfinden. Wir nehmen die Revenge. Ach, und noch was. Die beiden Captains der Terraschiffe sollen zu uns übersetzen. Sie werden uns ebenfalls begleiten.“

  „Geht klar, XO!“

  „Für den Rest der Brückencrew: Ersatzmannschaft informieren! Wir gehen geschlossen um 11:15 Uhr zum Landedeck und von dort mit der Revenge von Bord!“

  Während Laura noch überlegte, ob sie an alles gedacht hatte, meldete sich Paulo Baretta.

  „Meine Sensorenphalanx meldet zwei Objekte im Orbit um Agua!“ „Welcher Art“, fragte Laura ruhig, denn bei Gefahr hätte Sack sich längst gemeldet.

  „Eine Signatur ist Acaspa, die andere ist Vendora.“

  „Ah, unsere Verbündeten sind schon da. Prima! Ein großer Tag für alle Siedler!“

  11.10.2124, 11:30 Uhr, Geronimo, Landedeck:


  Die Crewmitglieder, die mit dem Letalis mitfliegen sollten, waren vollzählig vor dem Kampfschiff angetreten und Thomas richtete seine letzten Worte dieser Mission an seine Mannschaft. „Ich erkläre hiermit die Mission „Reunion“ für erfolgreich abgeschlossen. Ich danke euch für eure großartige Arbeit und die unverzichtbare Unterstützung. Es war mir, wie immer in der Vergangenheit, eine große Ehre.“ Die Angetretenen applaudierten und Thomas ging von Einem zum Anderen, um ein paar persönliche Worte zu sprechen.

  „Ich spüre Aufgeregtheit von dir, Baal.“

  „Versetz dich in meine Lage, Thomas“, übermittelte der Maroon. „Ich sehe meinen Sohn wieder und meine beiden Frauen. Dein Einsatz und der deiner Partnerin haben dies ermöglicht. Die Maroon werden euch treue Bündnisgenossen und Leute meines Alters werden wertvoll für den Bund der Völker sein.“

  Thomas nickte anerkennend und ging weiter. „Captain Scott, XO Trantow! Wir werden in wenigen Minuten den Boden Aguas betreten. Da ich wahrscheinlich dann nicht mehr dazu kommen werde, heiße ich euch hier und jetzt willkommen auf Agua. Ihr werdet eine schöne Welt vorfinden und ich habe die Erwartung, dass ihr dazu beitragt, diese zu erhalten.“ Jane und Oksana nickten nur und Raven ging weiter. „Hallo Ron. Der militärische Teil der Aktion ist abgeschlossen. Nun bist du wieder Chef im Ring!“

  Dekker seufzte: „Und man erwartet eine Rede von mir, oder?“ „Ja, unvermeidlich, und sie darf dieses Mal ruhig ein bisschen länger sein als die üblichen fünf Minuten“, fügte Thomas schmunzelnd hinzu. „Es wird meine Abschiedsrede sein, Thomas!“

  „Warten wir es ab!“


  Pünktlich um 12:00 Uhr setzte Hotaru das 60-Meter Kampfschiff der Letalis-Klasse metergenau auf dem gekennzeichneten Teil des Landefeldes auf. Schon aus großer Höhe waren Hunderte von Menschen zu erkennen, die die Rückkehrer erwarteten – und nicht nur Menschen. Eine große Anzahl von Maroon hatten ihr nasses Element verlassen, um durch ihre Anwesenheit ihren Dank für die bisher ungeahnte Lebensperspektive auszudrücken.


  Sack Carter hatte neben dem Landeplatz eine kleine Bühne aufbauen lassen, auf der Mikrophone und kleine ferngesteuerte Kameras installiert waren. Weiterhin war über der Bühne ein überdurchschnittlich großer Monitor aufgebaut, der die aufgezeichneten Bilder in Großformat den weiter hinten stehenden Leuten sichtbar machte.


  Die schwarzhaarige Japanerin schaltete die Triebwerke und die Energiemeiler der Revenge ab und die Nebengeräusche erstarben sofort. Sie drehte sich im Pilotensitz lächelnd zu Thomas um. „Wir sind gelandet!“ Thomas nickte und vernahm leisen Applaus von draußen.

  „Danke. Schleuse öffnen, Ron geht als Erster, der Rest nach Belieben.“ Zischend öffnete sich die Außentür der Schleuse und augenblicklich war der Beifall der Menge sehr viel deutlicher zu vernehmen. Thomas klopfte seinem Freund aufmunternd auf den Rücken und schob ihn vor sich her aus dem Schleusenraum.

  Hinter Präsident Ron Dekker verließen alle den Letalis, überbrückten die etwa 50-Meter-Sicherheitszone und gingen anschließend die wenigen Stufen zur Bühne hoch. Ron tat, wie von ihm erwartet, und begab sich zu dem aufgebauten Rednerpult und winkte der Menge zu. Das Gejohle nahm kein Ende und Ron bemerkte, dass seitlich einige Stühle aufgestellt waren, auf denen frisch aufgeweckte Siedler der Walhalla, die noch nicht ganz im Vollbesitz ihrer Kräfte waren, dem Vorgang aufmerksam folgten.

  Thomas stand dicht hinter Ron und war mit einem Mal blitzartig von der Bühne verschwunden. Er hatte direkt vor der Bühne Ewa entdeckt und beeilte sich, zu ihr zu gelangen. Ewa stand lächelnd neben der Bühne und erwartete ihn. Auf dem Arm hielt sie Inara und an der Hand deren Bruder Peter. Als der Junge sein großes Vorbild sah, riss er sich los und lief die letzten Meter auf ihn zu. Thomas empfing ihn gebückt mit offenen Armen.

  „Tom, Tom. Du bist wieder da!“ Die Freude des Kindes war unverkennbar.

  „Hallo Peter. Geht es dir gut?“

  Der Junge nickte. „Hast du unsere Eltern gefunden?“

  Thomas schüttelte bedauernd den Kopf: „Nein, Peter. Habe ich nicht. Wir müssen noch weiter suchen!“

  Peter nickte tapfer, nahm Thomas an die Hand und zog ihn zu Ewa. „Hallo Tom!“

  Raven sah die Tränen in den Augen seiner Partnerin, küsste sie sanft und nahm sie in den Arm. Anschließend wollte Inara bei ihm auf den Arm und er nahm das Kind in Empfang. Auch ihm standen die Tränen der Erleichterung und Rührung in den Augen. Zu viert standen sie dicht aneinander gedrängt inmitten von Leuten, die das Geschehen verlegen mitverfolgt hatten. Dann wurden Rufe laut: „Auf die Bühne, auf die Bühne …“ Die Anwesenden nötigten alle vier auf die Bühne und diese machten sich zögernd auf den Weg.

  Auf der Bühne hatte Ron bemerkt, dass sich Sack Carter mit Almat, dem Vendora und der Acaspa Yirr im Schlepptau auf den Weg zur Empore gemacht hatte und wartete deshalb mit seiner Ansprache. Dabei bemerkte er, dass sich der kleine Phil Mory neben ihm den Hals verrenkte.

  Ron drehte sich von den aufnahmebereiten Mikrofonen weg. „Wen suchst du, Phil?“

  „Äh, ich suche Rebecca!“ Mehr als nervös ließ der Engländer seinen suchenden Blick über die Menge schweifen, aber nirgendwo konnte er lange schwarze Haare und leuchtend blaue Augen erkennen. Ron beugte sich wieder über die Mikrofone: „Ist eine gewisse „Rebecca“ anwesend?“

  Nachdem seine Stimme mit ordentlicher Lautstärke über die Menge gehallt war, wurde es schlagartig um einiges leiser.

  „Hier, hier, hier bin ich!“ In der Menge wurde ein dünner Frauenarm nach oben gereckt und als Phil näher hinsah, erkannte er Rebecca Meyers. Die Menge tobte, als Phil wie ein geölter Blitz von der Bühne verschwand und am Treppenabgang fast mit Thomas und Ewa kollidierte.

  Wenige Meter vor der Bühne trafen die beiden aufeinander. Zögernd blieb Phil stehen. So lange, beziehungsweise gut, kannten sie sich ja doch noch nicht.

  Rebecca ging einfach weiter auf ihn zu und nahm ihn in den Arm. „Schön, dass du wieder da bist, Phil Mory. Ich habe auf dich gewartet.“ Phil legte seine Arme um ihre schmale Hüfte und hielt sie fest und sie ließ es sich gefallen. Unendlich blaue Augen strahlten den Engländer an und plötzlich hörte er eine wohlbekannte, warme Stimme hinter sich. „Ich will mich verabschieden!“

  Phil drehte sich um und erkannte Grace Ojok. Verlegen sah er sie an. „Du weißt Phil, dass ich ein Gespür für die Natur und ihre Belange habe. Hier bemerke und empfinde ich ein Paar, welches ausgesprochen gut zueinander passt. Ich wünsche euch alles Glück dieser Welt. Gebt Bescheid, wenn ihr mich wieder braucht!“ Die Schwarzafrikanerin nickte den beiden zu und verschwand kurz darauf in der Menge, bevor Phil oder Rebecca irgendetwas antworten konnten.

  Oben auf der Bühne bemerkte Ron, dass sich im Bereich der Maroon eine weitere bewegte Szene abspielte. Baal war zu seiner Familie zurückgekehrt. Schweigsam, wie es die Art der Wasserwesen war, kommunizierten sie telepathisch untereinander. Dabei hielten sich Baal, sein Sohn Baar und seine beiden Frauen Silur und Tarik an den Händen. Umstehende Menschen vergrößerten unwillkürlich den Abstand zu den vieren, weil sie die tiefe Ergriffenheit der Wesen körperlich spüren konnten.

  Mittlerweile war Sack mit den beiden Besuchern vor der Bühne angekommen. Er selbst blieb unten, während Yirr und Almat die Empore von hinten die Treppe heraufstiegen. Die Leute applaudierten und die beiden taten es ihnen nach. Bei Almat sah es etwas befremdlich aus, weil der Blaue zwei Armpaare besaß und daher doppelt klatschte. Ron Dekker räusperte ins Mikrofon und das Gedröhn über die Lautsprecher ließen die Menge erheblich ruhiger werden.

  „Danke“, quittierte Ron die verminderten Nebengeräusche. „Ich gehe davon aus, dass ihr wieder eine von meinen kurzen Reden erwartet!“ Die Zuschauer johlten.

  „Vergesst es!“ Dekker zeigte sein breitestes Grinsen.

  Viele Leute lachten.

  „Als Erstes will ich, obwohl es Sack und auch Baar es bestimmt schon getan haben, unsere Freunde und Verbündeten begrüßen. Ich begrüße Präsidentin Yirr von Acaspa!“

  Applaus wurde laut.

  „Weiterhin heiße ich herzlich unsere wertvolle Hilfe im letzten Kampf gegen die Trax, Almat – Präsident von Vendora, willkommen!“ Wieder tobten die Anwesenden.

  „Der 07.09.2124 ist ein Tag gewesen, der in die Geschichtsbücher von Agua eingehen wird. Die Maroon, die Acaspa, die Vendora und wir haben den Bund der Völker gegründet. Wir werden uns im Kampf gegen die Trax gegenseitig beistehen und intensive Handelsbeziehungen miteinander unterhalten. Wie wir es bereits auf Acaspa tun, werden wir auch auf Vendora einen menschlichen Außenposten einrichten, genau wie es die Acaspa und die Vendora hier tun werden. Wir sind nicht mehr allein im Kampf gegen unsere Feinde! Heißen wir unsere Freunde herzlich willkommen!“

  Jetzt kam Bewegung in das anwesende Volk der Menschen und Maroon. Begeisterte Ausrufe und Applaus war überall zuhören. „Wir haben aber noch etwas mitgebracht und teilweise sind die Menschen ja auch schon hier. Lasst uns die Besatzung der Walhalla, vertreten durch Captain Jane Scott und XO Oksana Trantow, begrüßen. Jane, bitte ein paar Worte an die Menschen hier!“

  Ron trat zurück, um Jane Scott an das Rednerpult zu lassen. Dabei fiel sein Blick auf den im rückwärtigen Teil angebrachten großen Monitor. Die ferngesteuerte Kamera hatte das Gesicht von Jane Scott formatfüllend eingefangen und zeigte die Kommandantin der Walhalla völlig von ihren Gefühlen überwältigt und in Tränen aufgelöst. Oksana bemühte sich, den schwachen Moment ihres Captains weitgehend vor den Kameras zu verdecken – umsonst, alle bekamen das Geschehen hautnah mit und es war schlagartig Ruhe.

  Ron trat wieder nach vorne und beinahe leise flüsterte er in das Mikrofon: „Oh, da geht wohl nichts. Ich bitte euch um Verständnis. Die Besatzung der Walhalla betritt nach über vier Jahren wieder festen Boden. Und das, nachdem sie schon jede Hoffnung auf Rettung aufgegeben hatte. Das Schwesterschiff der Geronimo hatte nicht so viel Glück wie wir. Die Suche nach einem bewohnbaren Planeten wurde durch unsere Feinde vereitelt. Wir fanden die Walhalla buchstäblich in letzter Minute. Und, meine lieben Anwesenden, dies ist hier und heute nicht nur ein Tag zum Feiern. Wir haben im Kampf viele gute Leute verloren, die noch im versiegelten Lagerraum 3 an Bord der Geronimo aufgebahrt sind. Mein Dank gegenüber ihrer Opferbereitschaft, ihrem Mut und ihrem Einsatz kennt keine Grenzen. Wir alle, die den Kampf überlebt haben, werden bis an das Ende unserer Tage den Gefallenen gegenüber dankbar sein. Ich werde einen entsprechenden Trauertag ausrufen.“

  Ron Dekker machte eine längere Sprechpause, denn auch er musste mit seiner Gefühlswelt klar kommen und die Menge wartete schweigend auf seine nächsten Worte. „Weiterhin haben die Siedler der Walhalla für den langen Zustand in Stase einen hohen Blutzoll tragen müssen. Mehrere Hundert von ihnen konnten nicht wieder erweckt werden. Wir werden Sie, wie in der Vergangenheit üblich, ehrenvoll auf unserem dafür vorgesehenen Mond bestatten, auf dass ihre Seelen von dort mit Wohlgefallen auf uns herabsehen können.“

  Es war mittlerweile absolut still geworden, nachdem Ron an die Toten der schrecklichen Auseinandersetzungen erinnert hatte.

  „Lasst uns eine Minute schweigen!“

  Es war kein Mucks zu hören, außer ein paar typischen Lauten von kleinen Kindern. Aber diese Geräusche hörte inzwischen jeder gerne – als Zeichen für eine Zukunft der menschlichen Zivilisation. Ron drehte sich herum. „Will irgendjemand irgendwas sagen?“ Oksana meldete sich. Ron machte Platz und sie trat vor die Aufnahmegeräte. „Ich habe bisher noch nicht viel gesehen, aber wie mir scheint, habt ihr einen wunderschönen Planeten, von dem ich hoffe, dass es auch unsere Heimat wird. Mein Dank, vertreten für alle Besatzungsmitglieder und Passagiere der Walhalla, gebührt Captain Thomas Raven und seiner tollen Crew. Unter diesem Schutz könnt ihr euch, und wir uns auch, sicher fühlen!“ Oksana verbeugte sich leicht und trat wieder zurück.

  „Sonst noch wer?“ Ron Dekkers salopper Ausdruck lockerte die Stimmung wieder etwas auf. „Gut. Wie es scheint, niemand. Dann will ich hier alle Leute von der Walhalla begrüßen: Ihr seid angekommen! Ihr seid zu Hause!“ Die letzten beiden Sätze hatte Ron laut ausgerufen und die Menge applaudierte heftig. „Unsere Zivilisation auf diesem Planeten ist schlagartig fast auf das Doppelte angestiegen. Seien wir dafür dankbar. Jeder mehr ist ein Garant für das weitere Bestehen unserer Kultur und Spezies. Gehen wir es an. Nehmen wir unsere neuen Freunde so an, wie sie sind, egal ob sie zwei Paar Arme haben, über eine Schuppenhaut verfügen, ob sie im Wasser leben, oder ob sie Neuankömmlinge unserer eigenen Spezies sind! Und nun habe ich genug geredet – lasst uns feiern!“

  Die Zuschauer johlten und applaudierten, während die Bühne verlassen wurde. Die Rückkehrer mischten sich unter die Menge. Überall wurden eilends Getränkezelte, Grillstationen und Musikboxen aufgestellt und binnen kurzem war ein wahres Volksfest im Gange.

  Thomas hatte immer noch die kleine Inara auf dem Arm und hielt Ausschau nach seiner Crew. Grace konnte er nirgendwo entdecken, aber er wusste auch so, dass sie sich wieder in die Wälder zurückgezogen hatte. Phil und eine schwarzhaarige Lady sah er gerade noch in Richtung eines Imbissstandes verschwinden. Seine japanische Navigatorin wurde gerade von ein paar Jungs, Freischichten der Mondbasen, „entführt“. Ein lustiges Bild gaben Tiberius Miller und Beatrice Baines ab. Tib hatte kurzentschlossen seine Partnerin, jetzt Verlobte nach altertümlicher Bezeichnung, huckepack genommen, damit ihm die Kleine nicht im Gewühl verloren ging. Trixie navigierte ihren Träger von hoch oben zum nächsten Bierstand. Jane Scott und Oksana Trantow hatten sich zu den Leuten begeben, die noch auf den Stühlen saßen, Schläfer aus der Walhalla. Dort würde noch für einige Zeit Trauer herrschen. Thomas hoffte, dass diese Menschen ihren Kummer über den Verlust von Angehörigen oder Freunden bald überwunden haben würden. Hinter sich hörte Thomas die Stimme des Indianers Chapawee Paco, der mit seinem Captain-Kollegen Jim Snider sprach: „Der Gebrauch einer Friedenspfeife wird unseren neuen Verbündeten nicht geläufig sein. Will mich mein schwarzer Bruder zu meinem weißen Bruder und alten Kampfgefährten Sack begleiten?“ Jim wollte und so zog dieses ungleiche Pärchen in Richtung Sack Carter.

  Thomas erkannte etwas weiter weg Suzan Bookley, die grauhaarige Psychologin mit den stahlblauen Augen. Er wollte gerade auf sie zugehen, um sich bei ihr für ihr Engagement bei Peter zu bedanken, als er bemerkte, mit wem sie angeregt sprach. Das gibt es doch nicht, dachte er, davon hatte sein Freund ihm bisher nie etwas gesagt. Suzan redete mit Ron Dekker. Ihre Worte schienen eindringlich, aber freundlich zu sein und Dekker sah etwas verlegen aus. Schließlich nickte er, wie Thomas fand, ergeben. Daraufhin fiel ihm die Psychologin um den Hals und Thomas kam aus dem Staunen nicht heraus.

  „Ewa. Was spielt sich denn bei Ron ab?“

  Ewa schaute nur kurz hin und als Frau war ihr sofort klar, was sich dort abspielte. „Tja, habe ich auch noch nicht gewusst, aber warten wir es doch ab.“

  Ron Dekker sah sich um und als er Thomas und Ewa sah, nahm er Suzan an die Hand und führte sie zu seinem Freund. Thomas war nun wirklich gespannt, aber als erstes sprach er Suzan an und dankte ihr für die wertvolle Hilfe bei der Suche nach Peter. Dann wartete er gespannt, denn sein Freund schien etwas sagen zu wollen.

  „Ja, äh“, begann der kräftige Marine und einzelne Schweißperlen glänzten auf seinem frisch rasierten Schädel. „Suzan kennt ihr ja. Sie möchte, äh, ich will sie euch vorstellen.“

  Thomas dämmerte es langsam, trotzdem nahm er seinen Freund leicht auf die Schippe. „Wir kennen sie doch, wie du gerade selbst festgestellt hast.“

  Ron wand sich. „Ja, aber nicht als meine, äh - Freundin!“

  Nun war es heraus und es hätte nicht viel gefehlt und Ron Dekker hätte sich den Schweiß abgewischt. Bevor er aber weiter sprechen konnte, übernahm Suzan das Wort. „Mein lieber Ron meinte tatsächlich eine heimliche Beziehung haben zu müssen, wegen seiner Präsidentschaft.“

  „Ah.“ Thomas ging ein Licht auf. „Deswegen wollte er wohl auch abdanken!“

  Suzan sah Ron erstaunt und liebevoll zugleich an. „Wolltest du das tatsächlich?“

  Ron druckste herum.

  „Hat er gesagt – mehrfach“, bestätigte Thomas. „Ich selbst halte das für absoluten Quatsch.“

  „Ron Dekker!“ Suzans Stimme klang bestimmt, aber gleichzeitig liebevoll. „Komm bitte mit mir, darüber wird noch zu reden sein!“ Mit einem ergebenen Blick auf Thomas ließ sich Ron mitziehen. Wenig später waren die beiden in der Masse untergetaucht.

  „Wo sind eigentlich Lutz und Shelly?“, wollte Thomas von Ewa wissen. „Auf ihrer Farm. Lutz hat zu tun und Shelly fühlt sich im Moment dort am wohlsten. Lass uns etwas trinken. Nachher sind wir bei ihnen eingeladen.“

  „Sollten wir nicht in unser Heim …“, begann Thomas, aber Ewa winkte ab. „Ich habe Lutz und Shelly zugesagt und auf dich wartet eine Überraschung.“

  Obwohl neugierig geworden, fragte Thomas nicht weiter, weil er auch wusste, dass Ewa ihre Andeutung keinesfalls vertiefen würde. Er drehte sich um und sah sich Laura und Paulo gegenüber.

  „Ich werde mit Paulo zurückfliegen und dir die Eagle One schicken. Außerdem will ich unsere Besatzungen austauschen. Sie haben Urlaub verdient.“

  „Ja sicher“, sagte Raven etwas lahm. „Aber willst du nicht…“ „Ich kann noch genug feiern – erstmal die Mannschaft, wie es sich für einen ordentlichen XO gehört.“

  „Ich danke euch beiden.“ Thomas nickte und die beiden verschwanden in Richtung Letalis. Mit der künstlichen Intelligenz an Bord würde es keine Schwierigkeiten geben, das 60-Meter-Kampfschiff auf der Geronimo zu landen.

  Dann stürzten sich Ewa und Thomas mit den Kindern in das Gewühl und überall, wo sie auftauchten, waren ihnen Anerkennung und Glückwünsche sicher. Irgendwann bemerkte Thomas, dass sich die Zahl der Feiernden vergrößert hatte, nachdem ganze Staffeln von Tiger Sharks gelandet waren. Auch sah er mehrere Vendora zwischen den Menschen und immer einen Maroon als Dolmetscher dabei.

  „Wir sollten aufbrechen. Die Kinder sind müde und ich auch. Außerdem warten Lutz und Shelly.“ Ewa zog leicht am Arm von Thomas. Dieser schaute auf seinen Chronometer und stellte fest, dass es beinahe 18:00 Uhr Ortszeit war. Ein weiter Blick in die Runde zeigte ihm eine friedlich feiernde Menge von Individuen. Es würde kaum auffallen, wenn sie sich langsam in Richtung Eagle One aufmachen würden. Er stimmte zu und eine Viertelstunde später flog Thomas die Eagle One in geringer Höhe und mäßiger Geschwindigkeit in Richtung Farm. Er hatte Peter auf dem Schoß sitzen, der eifrig damit beschäftigt war, sich die Navigationsinstrumente des Aufklärers einzuprägen. Auf dem Copilotensitz saß seine Partnerin mit Inara, die sich eng an Ewa gekuschelt hatte und schon fast schlief. Thomas spürte fast körperlich das starke Zusammengehörigkeitsgefühl, welches ihn mit seiner Familie verband und er genoss diesen langsamen Flug im Kreise seiner Liebsten. Fast bedauerte er es, als schließlich das Farmgelände in Sicht kam. „Au, da wird aber fleißig gebaut“, sagte er mehr zu sich selbst und Ewa schwieg. Kaum zehn Minuten später hatte Thomas den Flieger gelandet und beide Familien begrüßten sich herzlich. „Mann, Shelly, du hast aber ordentlich Bauch bekommen“, bemerkte er staunend.

  „Na, das ist eben so, wenn man Zwillinge erwartet“, stellte Lutz lakonisch fest und Thomas konnte einen freudigen Ausruf nicht unterdrücken. Bald darauf saßen alle auf der Terrasse des Haupthauses und während der Grill langsam Hitze gewann, labten sich die Herren bereits an Lutz Premium Pils.

  Thomas fühlte mit einem mal die Ruhe und die Gelassenheit, die von diesem Ort ausging und das lag nicht nur am konsumierten Bier. Die Sonne machte sich auf in Richtung Horizont und die Schatten wurden länger. Eine leichte Brise brachte etwas Abkühlung in die künstliche Lichtung, auf der Lutz sein Heim gebaut hatte. Thomas hörte, wie im nahen Badeteich ein Fisch heraussprang und ins Wasser zurückklatschte. Welch eine Gegend, welch ein Idyll, dachte er, dann fielen ihm zwei Baustellen auf. „Was baust du da Neues?“, wollte er von Lutz wissen.

  „Och, das eine ist ein Haus für die Kinder, werden ja jetzt mehr“, erläuterte Lutz.

  „Und das andere?“

  Lutz räusperte sich und beugte sich in seinem bequemen Stuhl nach vorne: „Das andere Haus ist für euch!“

  „Was?“ Thomas war mehr als überrascht. Ewa fasste zärtlich seine Hand und schaute ihn bittend an.

  Lutz Heinken erklärte weiter: „Ewa hat uns zwar nicht den Grund mitgeteilt, aber sie hat uns wissen lassen, dass ihr bald wieder mit der Geronimo aufbrechen werdet. Ich, das heißt Shelly und ich, haben uns gedacht, dass wir die Kinder nicht immer aus ihrer gewohnten Umgebung herausreißen wollen und dass wir vielleicht gemeinsam, ich meine, hier ist Platz genug und ein Paradies für kleine Menschen – egal wie viele es schließlich werden. Wir sind bald fertig und solange könnt ihr das Gästezimmer haben.“

  Thomas schaute Ewa tief in die bittenden Augen und der Vorschlag war sehr gut und mehr als nur logisch. Raven musste nur um seine Fassung kämpfen, denn Freunde wie diese beiden fand man nur ganz, ganz selten. Mit belegter Stimme antwortete er dann auch: „Jeder Mensch sollte Freunde haben wie euch. Ich danke euch sehr.“ Lutz hob grinsend ein Glas von seiner besten Sorte.

  Später am Abend, die Kinder waren allesamt in den Betten verschwunden, hob Thomas noch einmal sein Glas mit der goldgelben Flüssigkeit. „Ihr seid wahre Freunde und ich bin mit euch und meiner Familie einer der reichsten Menschen. Darum sollt ihr auch erfahren, warum wir bald wieder aufbrechen.“

  Lutz und Shelly waren ganz Ohr und beugten sich interessiert vor. „Wir haben, was niemand außer Laura weiß“ sprach Thomas gewichtig, „den Standort der Erde ermitteln können. Sie wird unser nächstes Ziel sein!“
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